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        Seht ihr den Stern dort draußen? Man nennt ihn Tarek, das ewige Gestirn. Seit jeher ist er ein Wegweiser.

        Ein Licht in der Dunkelheit, das selbst dann noch

        standhaft bleibt, wenn alle anderen Sterne verlöschen. Wenn ihr zu ihm hinaufblickt, dann denkt daran, was der König meiner Geschichte für die getan hat, die er liebt.

        Und denkt daran, dass das Band zwischen zwei Seelen niemals zerstört werden kann.
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      In einer eiskalten Winternacht wird die Prinzessin der Grauen Küste geboren. König Gereon sieht die Hoffnung auf einen Thronerben zerschlagen. Gemäß der Tradition seines Volkes steht es ihm zu, seine Tochter dem Tod zu überantworten. Trotz seiner Enttäuschung und seines Zornes entscheidet er sich dafür, das Kind leben zu lassen. Lediglich durch ihre Amme Malakat und den alten Diener Kafir erfährt Gemma Zuneigung. Beide werden zu einer Art Elternersatz für das einsame Mädchen.

      Zur gleichen Zeit, in der die Prinzessin geboren wird, findet Ixchal, die Königin eines sagenumwobenen Dschungelvolkes namens Aman-Kaja, eine verbrannte Wiege im Fluss. Groß ist ihr Erstaunen, als das Kind darin noch am Leben ist. Ixchal vermutet, dass ein heiliger Flussdelfin seine Seele dem Kind überantwortet hat, um es von den Toten zurückzuholen. Sie nimmt sich des Jungen an und gibt ihm den Namen Tarek.

      Achtzehn Jahre später kehrt Tarek aus seinem ersten Krieg gegen die Knochenmenschen zurück. Das Kämpfen und der Tod widern ihn an, zudem überkommt ihn das Gefühl, dass die immer weiter wachsenden Städte und Siedlungen der Feinde letztendlich den Untergang seines Volkes verursachen werden. In dieser dunklen Stunde vernimmt er den Ruf des Smaragddrachen. Seit tausenden von Jahren ranken sich zahllose Legenden um dieses magische Geschöpf. Jeder junge Mann sehnt sich danach, den Ruf zu vernehmen, um als Nachfolger des Drachen zum Gott aufsteigen zu können. Tarek jedoch, der sich seit jeher am wohlsten fühlt, wenn er allein durch den Dschungel streift, sieht sich dieser Bürde nicht gewachsen. Als Prinz seines Volkes ist es ihm noch dazu bestimmt, eines Tages den Thron zu besteigen – gerade in Kriegszeiten eine Verantwortung, der Tarek gerne aus dem Weg gegangen wäre. Doch die Wahl des Drachen steht unwiderruflich fest, und so erfüllt der Prinz den Wunsch der sterbenden Kreatur: Er tötet den Drachen mit seinem Schwert und übernimmt nicht nur seine Kraft, sondern auch seine Unsterblichkeit. Von nun an schlägt in seiner Brust ein Herz aus Smaragd. Als frisch gebackener Gott kehrt Tarek in seine Heimat zurück und trifft dort auf ein seltsames Geistermädchen namens Skyla. Das freche Geschöpf stellt sich als ehemalige menschliche »Hülle« des Smaragddrachen heraus und hat beschlossen, dem Prinzen eine Zeit lang mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

      Zur gleichen Zeit nimmt Gemmas Schicksal hoch im Norden eine folgenschwere Wendung. Ihr eigener Vater verkauft sie an Antares, den grausamen König des Südens. Antares hat nahezu sämtliche Länder und Völker unterjocht, lediglich bei den Aman-Kaja ist ihm dies noch nicht gelungen. Insgeheim verfolgt der Südkönig ein weiteres Ziel: Er trachtet nach der legendären Macht des Smaragddrachen, um als mächtigster aller Herrscher in die Geschichte einzugehen und Unsterblichkeit zu erlangen. Hierbei ist ihm Yleria behilflich, die letzte noch lebende Hexe des Menschenreiches. Sie verfügt über einen magischen Spiegel, der offenbart, dass Tarek das Herz des Drachen trägt – und dass allein Gemma in der Lage ist, ihn in eine Falle zu locken.

      Dank seiner neuen Kräfte hat sich der Prinz in der Zwischenzeit zu einem unbezwingbaren Gegner entwickelt, der Antares’ Armeen in die Knie zwingt. Um die Drachenkraft seines erbittertsten Feindes zu erlangen, verschleppt Antares die Nordprinzessin in seine Burg am Rande des Dschungels. Als kleine Geste seiner vorgetäuschten Zuneigung schenkt der Südkönig seinem zukünftigen Eheweib das Ei eines Basilisken, aus dem kurze Zeit später ein Weibchen schlüpft. Gemeinsam mit Malakat und Kafir wartet Gemma fern ihrer Heimat auf das Unvermeidliche: ihre Hochzeit mit Antares. Je mehr Zeit vergeht, umso mehr leidet das Mädchen unter seinem Schicksal. Eines Tages entdeckt Gemma Ylerias Spiegel und erblickt darin Tarek, der zum König der Aman-Kaja gekrönt wird. In einem durch Spiegelmagie bewirkten Moment stehen sich beide einen Augenblick lang gegenüber – und fühlen sofort eine Bindung zueinander. Ylerias Falle schnappt zu, ohne dass Gemma etwas davon ahnt. Während sich die Nordprinzessin und der frisch gekrönte Herrscher der Aman-Kaja erneut in einem Traum begegnen, erschafft Yleria einen kräftezehrenden Zauber, der Antares’ Todfeind endgültig besiegen soll. Von Yleria vergiftet, glaubt Tarek Gemma auf einem verlassenen Schlachtfeld zu sehen. Als er ihr zu Hilfe eilt, findet er sich von Soldaten umzingelt wieder. Gemeinsam mit seinen Freunden O’bat und Khalik gerät er in Antares’ Gefangenschaft.

      Als Gemma von Tareks Gefangennahme erfährt, ist sie entsetzt – und spürt, dass sie auf gewisse Weise die Schuld daran trägt. Währenddessen lässt Antares all seine Wut an den drei Aman-Kaja aus, sehr zu Ylerias Missfallen, denn das unbeherrschte Verhalten des Südkönigs macht die Verwirklichung ihres Ziels umso schwerer. Um an das Herz des Drachen zu kommen, ist es notwendig, dass Tarek seine menschliche Gestalt abwirft. Yleria offenbart Antares ihren eigentlichen Plan: Gemma und Tarek müssen sich näherkommen, um ihre Liebe letztlich als Waffe verwenden zu können. Die Gier des Südkönigs nach der Macht des Drachen ist groß genug, um ihn diesen demütigenden Weg einschlagen zu lassen. Mithilfe eines verzauberten Halsreifs bändigt Yleria Tareks Willen und bedient sich heimlich an seiner Macht. Dadurch gelingt es ihr, ihre eigenen magischen Kräfte zu stärken. Bald kommt heraus, dass die Hexe ihre ganz eigenen Ziele verfolgt und ihre Loyalität Antares’ gegenüber nur vorgetäuscht ist. Währenddessen versucht Tarek vergeblich, den Drachen zu befreien. Nicht einmal Skyla steht ihm zur Seite und so bleibt ihm keine andere Wahl, als sein Schicksal hinzunehmen.

      Nach Gemmas und Antares’ Vermählung muss die Nordprinzessin eine grauenhafte Hochzeitsnacht über sich ergehen lassen. Ihre Seele droht an dem Erlebten zu zerbrechen, doch Yleria behauptet, Gemma trüge zwei Söhne unter ihrem Herzen, um Antares von seiner Frau fernzuhalten. Der abergläubische König folgt dem Ratschlag. Nach diesem Vorfall fasst Gemma ein zartes Vertrauen zu der Hexe. Fortan ist es Gemmas und Malakats Aufgabe, Tarek in der Sprache und in den Gewohnheiten der zivilisierten Welt zu unterrichten. Anfangs stehen noch Misstrauen und Zorn zwischen den grundverschiedenen Menschen, doch bald finden die Nordprinzessin und der Aman-Kaja näher zueinander. Beide erkennen sich als Gefangene, die weder aus noch ein wissen und alles für ihre Freiheit tun würden.

      Eines Tages benimmt sich Gemmas Basilisk seltsam: Er würgt einen golden leuchtenden Kristall heraus, der in Gemmas Händen zu Asche zerfällt. Kurz darauf fällt sie in einen todesähnlichen Schlaf. Malakat und Yleria fürchten um das Leben des Mädchens, doch Tarek erkennt, was wirklich vorgefallen ist. Basilisken gehen manchmal mit einem Menschen oder einem Tier eine enge emotionale Bindung ein, die auf selbstloser Liebe beruht. Ist sein Gefährte dem Tode nahe, opfert der Basilisk die Hälfte seiner Lebenskraft und erschafft einen Flammenkristall, der selbst die tödlichsten Krankheiten zu heilen vermag. Niemand kann sich erklären, weshalb der Basilisk für die vermeintlich gesunde Gemma einen Kristall erschaffen hat, doch Tarek erkennt im Opfer des Tieres eine Wahrheit, die den letzten Rest Misstrauen in ihm beseitigt: Wem ein Basilisk die Hälfte seiner Lebenskraft schenkt, der muss ein gutes Herz besitzen. Infolgedessen wächst seine Wut auf Antares. Daran ändert sich auch nichts, als man Tarek plötzlich wie einen edlen Gast behandelt. Letztendlich erkennt er, dass er nur auf eine Weise entkommen kann: gemeinsam mit Gemma und Malakat.

      Doch Antares’ Hexe überlässt nichts dem Zufall.
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      Als ich erwachte, füllte der Königsmond das gesamte Fenster aus. Merkwürdig. Gestern hatte er nicht einmal die Hälfte meiner Aussicht bedeckt. Es herrschte immer noch tiefe Nacht, der Wind raschelte in den Bäumen und das Zirpen der Grillen besaß jenen schläfrigen, unwirklichen Klang, der einem das Gefühl gab, die Welt hätte sich in eine andere Realität gekleidet. Tashma lag zu einer Kugel zusammengerollt neben mir und schnarchte leise vor sich hin. Ihre Schweifspitze lag über dem leicht geöffneten Schnabel und flatterte bei jedem schnorchelnden Atemzug. Eine weitere seltsame Sache. Normalerweise wachte der Basilisk auf, sobald ich auch nur blinzelte.

      »Amaru sei Dank, Ihr seid wohlauf.«

      Eine Stimme ließ mich zusammenzucken.

      Ylerias Stimme!

      Dort, im Schatten neben dem Fenster, erhob sich die Hexe von ihrem Sessel und trat an mein Bett. Was tat sie in meinem Zimmer? Warum sah sie mich an, als hätte ich soeben ein Wunder vollbracht?

      »Was soll das?« Verwirrt rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. »Was tust du hier?«

      Ylerias Lächeln war so falsch wie das zähnestarrende Grinsen eines Schlammhechtes. Sie trug ein kostbares Kleid aus dunkelrotem Brokat, dessen tiefer, geschnürter Ausschnitt förmlich von ihren Brüsten gesprengt wurde. Vermutlich genau der Geschmack meines Gatten.

      »Ihr habt fast zwanzig Tage lang geschlafen, Herrin«, säuselte die Hexe. »Wir haben uns große Sorgen gemacht.«

      Ich lachte nur, griff nach Tashma und kraulte ihr die Kopffedern. Selbst von meiner Berührung wachte sie nicht auf, sondern schlief seelenruhig weiter. »Solch ein Unsinn.«

      »Es ist wahr, Majestät. Wir alle fürchteten um Euer Leben. Malakat, Kafir und der Aman-Kaja wollten nicht von Eurer Seite weichen. Erst vor einer guten Stunde sind sie in ihre Gemächer zurückgekehrt, um ein wenig zu schlafen. Bitte glaubt mir, Herrin. Seht Ihr nicht den Stand des Mondes? Seht Ihr nicht, wie weit er gewandert ist?«

      Ich verstand gar nichts mehr. Wie war das möglich? Zwanzig Tage? Ach was, das war völlig unmöglich. Doch wenn ich aus dem Fenster sah, hatte ich den Beweis für Ylerias ungeheuerliche Behauptung direkt vor Augen.

      »Was ist passiert?« Ich rüttelte sanft an Tashmas Schulter. Die Basiliskendame rührte sich nicht, aber sie gab ein beruhigend unwirsches Schnaufen von sich. »Wie kann ich zwanzig Tage schlafen?«

      Yleria musterte mich skeptisch, als würde sie damit rechnen, dass ich irgendetwas Seltsames tat. Etwas, das ihr schaden könnte. »Malakat fand Euch bewusstlos vor dem Fenster. Kein Heiler vermochte zu sagen, was Euch fehlte. Ihr habt weder Anzeichen einer Krankheit aufgewiesen, noch wart Ihr durch Stiche oder durch Bisse verletzt.«

      Ungläubig schlug ich die Decke zurück, atmete tief durch und versuchte, aufzustehen. Mein Körper gehorchte mühelos. Müsste ich nicht kraftlos und erschöpft sein? Zwanzig Tage! Bei allen Frostgeistern, von so etwas hatte ich noch nie gehört.

      »Aber ich hätte verdursten und verhungern müssen.« Entgeistert starrte ich auf meine Handflächen, als könnten sich die feinen Linien darauf zu Botschaften formen. »Warum fühle ich mich gesund und ausgeruht?«

      Yleria neigte den Kopf und dachte nach. Ein kalter, berechnender Glanz flackerte in ihren unnatürlich grünen Augen. »Ihr habt in letzter Zeit so viel durchgemacht«, sagte sie schließlich mit sanfter Stimme. »Manchmal flüchtet sich der Geist in eine Ohnmacht, wenn zu viel Eindrücke auf ihn einstürmen. Hin und wieder seid Ihr halbwegs zu Euch gekommen. Malakat hat Euch Suppe und Tee eingeflößt. Und da ich vermute, dass es Euch erfreuen wird: Unter Eurem Herzen wächst kein Kind heran. Der rote Mond kam und ging, und falls da ein Funke des Lebens in Eurem Bauch gewesen war, so hat er ihn mit sich genommen.«

      Ich begriff nicht sofort, worauf die Hexe anspielte. Doch als mir schließlich ein Licht aufging, schoss brennende Hitze in meine Wangen.

      »Ihr müsst Euch deswegen nicht genieren.« Yleria zwinkerte mir zu, als versuchte sie, Malakats mütterliche Fürsorge nachzuahmen. »Schließlich weiß jede Frau ein Lied davon zu singen.«

      Ich räusperte mich und nickte. Einerseits erleichterte mich die Nachricht, andererseits barg sie eine unleugbare Gefahr. Wie lange konnten wir unsere Lüge noch aufrecht halten? Wann würde Antares Verdacht schöpfen?

      Zwanzig Tage …

      Bei allen Geistern und Göttern, wie war das nur möglich? Was mochte in der Zeit alles passiert sein? Warum erinnerte ich mich an nichts? Diese Kleidung … vorhin hatte ich ganz andere getragen. Nein, nicht vorhin.

      Vor einem halben Mondlauf.

      »Es fühlt sich an, als hätte ich kaum eine Stunde geschlafen.« Langsam strich ich über meinen Unterarm und spürte Gänsehaut unter meinen Fingern. »Ich verstehe das alles nicht.«

      Yleria lächelte. »Fühlt sich nicht jede Nacht kurz an? Man schläft ein und schlägt einen Moment später die Augen wieder auf. Doch zwischen dem einen und dem anderen Zwinkern sind mehrere Stunden vergangen.«

      »Ich verstehe trotzdem nicht, wie so etwas passieren konnte.«

      »Nun, ich habe von solchen Fällen gehört. Nach allem, was geschehen ist, wundert es mich nicht, dass Euer Körper in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

      Ich strich über das perlmuttblaue Gewand, in das man mich gehüllt hatte. Es ähnelte den weiten Nachthemden, die ich in der Burg der Grauen Küste getragen hatte, nur war dieses hier aus dünnem, weich fließendem Stoff, der wie das Innere einer Muschel schimmerte. Malakat, Kafir und Tarek waren nicht von meiner Seite gewichen? All die Zeit hatten sie über mich gewacht? Dass die Amme und der Waldkrieger mein Wohl über das ihre stellten, wunderte mich nicht. Während meiner Kindheit hatten sie mich so oft getröstet, wenn ein Fieber mich gepackt oder eine Krankheit mich an das Bett gefesselt hatte. Doch Tarek? Er war noch immer unser Feind. Ein Gefangener, der meine Welt verabscheute und ihre Bewohner hasste. Warum war er bei mir geblieben? Warum hatte er ebenso auf mich achtgegeben wie die beiden Menschen, die mir näher standen als irgendjemand sonst?

      »Dem Aman-Kaja scheint viel an Euch zu liegen.« Die Hexe schien meine Gedanken lesen zu können. Mit sanft wiegenden Hüften trat sie an mein Bett und lächelte verschwörerisch. »Er saß stundenlang an Eurem Bett und bestand darauf, den Unterricht in Eurem Zimmer fortzuführen. Ich musste ihn praktisch zwingen, in sein Gemach zurückzukehren.«

      »Gemach?« Meine Wangen wurden heiß. Ich stellte mir vor, wie er an meinem Lager gewacht, wie er mich angesehen und sich um mich gesorgt hatte. »Ist er nicht mehr im Kerker?«

      »O nein.« Yleria kicherte leise. Zweifellos sah sie die Farbe auf meinen Wangen und zog ihre Schlüsse daraus. »Antares hat ihn in einem der Gästezimmer einquartiert. Hier im westlichen Flügel, im Blauen Gang, die dritte Tür links.«

      Argwöhnisch musterte ich die Hexe. Sie beschrieb mir die Lage des Zimmers, als rechnete sie damit, dass ich mich heimlich zu Tarek schlich. Er war also ganz in meiner Nähe. Seltsam, dass Antares ihm einen solchen Vertrauensvorschuss zugestand. Ich kannte meinen Gatten erst seit zwei Mondläufen, doch das war lang genug, um zu wissen, dass er niemals ohne Hintergedanken Gnade walten ließ.

      »Wird er ihn gehen lassen, Yleria?« Ich blickte in die kalten grünen Augen der Hexe und fühlte mich, als stünde ich einem Lindwurm in Menschengestalt gegenüber. »Bitte sei ehrlich zu mir.«

      »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ihr habt mich um Ehrlichkeit gebeten und die Wahrheit ist, dass ich keinen Ausweg sehe. Deshalb muss ich Euch um etwas bitten, meine Königin.«

      »Worum?«

      »Folgt mir in mein Turmzimmer und blickt noch einmal in den Spiegel.«

      Widerwillen war das Erste, das ich bei diesem Gedanken empfand. Mit dem Teufelsding hatte das Spiel der Hexe angefangen und irgendein Instinkt flüsterte mir ein, dass es auch damit enden würde. »Weshalb?«

      »Ich muss Antworten finden, Majestät. Antworten auf das, was geschehen ist. Vor allem brauche ich einen neuen Weg.«

      »Was für einen Weg?«

      »Den in unsere Freiheit. Der Spiegel vollbringt keine Wunder. Er lässt mich die Zukunft nicht in klaren Bildern sehen, sondern verbirgt Ratschläge unter seiner Oberfläche. Es mögen Wegweiser sein, aber sie sind in Nebel gehüllt. Und manchmal verschwinden sie wie Irrlichter im Sumpf. Wenn Ihr diesem Ort den Rücken kehren wollt, müsst Ihr mir noch einmal helfen.«

      »Ich dachte, du hättest einen Plan.«

      »Ich hatte auch einen«, erwiderte Yleria. »Mehr oder weniger. Ich kenne Antares’ Schwächen und ich weiß, wie sie zu unserem Vorteil zu nutzen sind. Doch der König ist mächtig und hat auf uns alle ein wachsames Auge. Glaubt nicht, dass Ihr unbeobachtet seid, nur weil er sich auf der Jagd befindet. In der Burg lauern tausend Augen und Ohren. Unsere Befreiung gestaltet sich schwieriger, als ich erwartet hatte.«

      Ich musterte Yleria zweifelnd. »Wie lange lebst du auf dieser Burg? Wie lange dienst du Antares schon? Willst du mir wirklich erzählen, dass du dich in ihm geirrt hast?«

      Die Hexe wirkte ertappt. Sie räusperte sich zweimal und starrte auf die Spitzen ihrer schwarzen, kostbar bestickten Schuhe. »Es tut mir leid, Herrin. Aber bevor Ihr und der Aman-Kaja gekommen seid, habe ich niemals an Flucht gedacht. Meine Lage schien ausweglos zu sein. Es gab kein Schlupfloch. Kein Licht am Ende der Nacht.«

      Falls Yleria erwartete, dass ich Mitleid mit mir empfand, befand sie sich auch diesmal auf dem Holzweg. »Sagtest du gerade, Antares ist immer noch auf der Jagd?«

      »Ja. Ich habe auf einen Botenvogel verzichtet, denn Euer Wohlergehen liegt in meiner Verantwortung. Wenn ich ihm gesagt hätte, in welchem Zustand Ihr Euch befindet, hätte er mich auspeitschen und verstümmeln lassen.«

      »Aber hat er nicht schon durch andere erfahren, was passiert ist? Du sagtest doch, die Burg hätte tausend Augen und Ohren.«

      Yleria wirkte einen Moment lang gereizt. Mit unübersehbarer Mühe schluckte sie eine bissige Bemerkung herunter, neigte ein wenig den Kopf und antwortete mit freundlicher Stimme: »Ich habe achtgegeben, dass niemand von Eurem Zustand erfährt. Malakat, Kafir und Tarek sind die Einzigen, die davon wissen. Amaru sei Dank hat Antares alle übrigen Bewohner der beiden königlichen Flügel ausquartiert, seit der Aman-Kaja hier unterrichtet wird.«

      »Nicht einmal Mogoa weiß, was passiert ist?«

      »O nein.« Yleria schnaubte und rümpfte ihre kleine, wohlgeformte Nase. »Dieses Mädchen ist schwatzhafter als ein Spatz. Ich habe sie für die Feldarbeit im benachbarten Dorf eingeteilt. In ein paar Tagen wird sie wieder hier sein. Der König ist ungeduldig, Herrin. Jeder Tag, der verstreicht, macht ihn gefährlicher. Ausnahmsweise hat er eine weise Entscheidung getroffen, als er zur Jagd aufgebrochen ist. Doch fürchte ich, dass er sehr bald zurückkehren wird. Es ist gut, dass Ihr aufgewacht seid. Nicht auszudenken, was sein Zorn angerichtet hätte.«

      Es lag tatsächlich Angst in den Augen der Hexe. Pure, nackte Angst vor der Gewalt ihres Herrn. Auch wenn ich ihrer Freundlichkeit kein Vertrauen entgegenbrachte, sehnten wir uns doch nach demselben Traum. Endlich frei zu sein.

      Bei diesem Gedanken tauchte eine Erinnerung auf. Hatte ich nicht vor Kurzem – nein, vor zwanzig Tagen – über das nachgedacht, was nach unserer Befreiung geschehen würde? War ich nicht hoffnungslos gewesen, verzweifelt und wütend? Im Hier und Jetzt konnte ich mir diese Dunkelheit nicht mehr erklären. Alles würde gut werden, wenn wir erst einmal frei waren. Malakat und Kafir kannten eine Antwort auf jede Frage. Sie würden wissen, wo wir Zuflucht und ein neues Leben fanden.

      Eines nach dem anderen, sagte der Waldkrieger stets. Und so würden wir es handhaben. Zuerst kam die Befreiung, danach alles andere.

      »Lass uns gehen.« Ich stand auf, warf noch einen Blick auf Tashma und überzeugte mich davon, dass ihr Atem ruhig und gleichmäßig ging. Dann raffte ich mein Gewand und schritt an Yleria vorbei zur Tür. »Wenn es unserer Flucht dient, werde ich dir helfen.«
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      Mondlicht strömte durch die Säulengänge und verwandelte den Garten in ein märchenhaftes Labyrinth. Schwärme von Motten und Leuchtkäfern flatterten um Fackeln und Laternen, der Nachtjasmin stand in voller Blüte. Sein schwerer Duft erinnerte mich an die langen Nächte, die ich mit Tarek und Malakat verbracht hatte. An die wohltuende Stimme des Aman-Kaja, das Lachen meiner Amme und die kostbaren, allzu flüchtigen Momente der Zeitlosigkeit. Zwanzig Tage waren an mir vorbeigegangen, ohne dass ich sie wahrgenommen hatte. So viel verlorene Zeit. So viele Sorgen, die ich Malakat und Kafir bereitet hatte.

      Oh, bei allen Frostgeistern! Wie hatte das nur geschehen können? Wenn es eine Krankheit gewesen war, die mich niedergestreckt hatte, warum fühlte ich mich so ausgeruht und klar im Kopf? Nichts tat weh, ich empfand weder Hunger noch Durst. Was also hatte mich so lange schlafen lassen? Und wie war es während meiner Abwesenheit mit dem Unterricht weitergegangen? Hatten sich Tarek und Malakat überhaupt auf irgendetwas konzentrieren können?

      Und weshalb, bei allen Geistern und Göttern, war der Aman-Kaja so um mein Wohlergehen besorgt?

      Als wir das Turmgemach erreichten, ließ mich die Hexe zuerst eintreten. Hastig schob sie einen Riegel vor, trat vor den Spiegel und vollführte eine ungeduldige Geste in meine Richtung. Als ich mich zu ihr gesellte, sah ich mich in dem seltsamen, von duftendem Rauch erfüllten Zimmer um. Das Leuchten dutzender Kerzen und Windlichter tauchte es in einen warmen Schimmer und vermittelte eine fast schon heimelige Behaglichkeit. Yleria hatte nicht nur Ordnung geschaffen, ihr war sogar das Kunststück gelungen, dem fensterlosen Gemach Gemütlichkeit zu verleihen.

      Bunte Laternen baumelten von der Decke, die Sessel waren mit dunkelgrünem Samt überzogen. In den Ecken hingen keine Spinnweben mehr und der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt. Nur das mit schwarzer Seide bezogene Bett jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ob Yleria die Aufmerksamkeit meines Gatten genoss? War sie ihm gerne zu Willen oder zwang er sie so, wie er mich gezwungen hatte?

      »Keine Angst, meine Königin.« Aufmunternd nickte die Hexe mir zu. »Ihr müsst nichts tun. Überlasst dem Spiegel alle Entscheidungen.«

      Nichts tun? Nun, das würde ich wohl hinbekommen. Abwartend starrte ich auf die glatte, silbrige Fläche, in der sich die bunten Lichter des Raumes auf wundersame Weise vervielfachten. Sie bildeten einen Tunnel, der sich kaum merklich drehte und ganz sacht an mir zog. Ich trat einen Schritt näher, erfüllt von einer angenehmen Leichtigkeit, blickte in den trägen Tanz aus Farben und streckte meine Hand nach dem Spiegel aus.

      »Gemma«, flüsterte es ganz leise in der Ferne. »Gemma … ich lebe, solange du dich an mich erinnerst.«

      Ein zarter Schmerz flammte in meinen Fingerspitzen auf. Und plötzlich zerfiel meine Welt zu Scherben. Im ersten Moment stand ich noch aufrecht da, überwältigt von einem abgrundtiefen Schrecken, im nächsten kauerte ich auf dem Boden, weinte mir die Augen aus dem Kopf und spürte, wie mir das Herz entzweigerissen wurde. Eine namenlose Qual hielt mich zwischen ihren Kiefern gefangen. Sie biss zu, immer tiefer, immer brutaler, bis ich nicht einmal mehr weinen konnte, sondern stumm vor Schmerz ins Leere starrte. In der furchtbaren Gewissheit, dass alles vorbei war. Dass es kein Morgen gab. Keinen weiteren Atemzug. Sondern nur noch Einsamkeit.

      Ich wusste nicht, was geschehen war.

      Ich wusste nicht einmal, was mir der Spiegel gezeigt hatte. Eine Dunkelheit, für die ich keine Worte fand, hatte meine Seele in zwei Hälften gerissen und eine davon verschlungen. Tief in mir klaffte ein Loch, das niemals mehr gefüllt werden konnte. Aber was war es, das mir fehlte?

      Yleria nahm mich sanft bei den Schultern und half mir auf die Beine. Ich wollte um etwas weinen … um jemanden … doch die Leere ließ keine Tränen zu.

      »Was ist passiert?«, krächzte ich. Meine Kehle war so eng, dass die Worte kaum mehr waren als ein hervorgehauchter Gedanke. Mein Geist wollte fliehen. Weit fort. So weit, dass mich nicht einmal mehr die Erinnerung einholen konnte.

      »Ich weiß es nicht, Herrin. Der Spiegel hat allein zu Euch gesprochen.«

      »Du hast nichts gesehen? Gar nichts?«

      Hinter dem schlangengrünen Blick der Hexe wogte ein Meer aus Gedanken. Keinen davon würde sie mit mir teilen, ganz gleich, was ich zu ihr sagte.

      »Nur Schatten«, antwortete sie ausweichend. »Nichts, das ich hätte erkennen können. Aber manchmal enthüllt sich die Botschaft erst später. Wie ich schon sagte, Herrin. Ich muss darüber nachdenken.«

      »Dann denk schnell.« Ich wollte allein sein. Mehr als alles andere brauchte ich Dunkelheit und Stille. Yleria schien das zu spüren, denn am Fuße der Treppe machte sie kehrt und ließ mich ohne ein weiteres Wort stehen.

      Allmählich fiel das, was der Spiegel mir angetan hatte, in sich zusammen. Mein Schmerz wurde zu einer Erinnerung, die Erinnerung zu Nebel. Ich erwachte aus einem Fiebertraum, dessen Nachhall wie eine Krankheit in meinen Knochen steckte und mein Herz so mühsam schlagen ließ, als würde Pech durch meine Adern kriechen. Yleria hatte behauptet, dass der Spiegel nicht die Zukunft zeigte. Zumindest keine, die unausweichlich war. Warum fühlte es sich dann genau so an?

      Warum war es, als hätte ich in den Abgrund der Welt geblickt? In eine Tiefe, die keinen Grund und kein Ende besaß?

      Mitten im Gang blieb ich stehen, starrte auf meine Hände und spürte, wie ihnen etwas entrissen wurde. Ich hatte jemanden festgehalten. Mit aller Kraft. Doch sein Herzschlag war durch meine Finger geflossen wie heißes Blut.

      Ich lebe, solange du dich an mich erinnerst …

      »Verdammtes Hexenwerk!« Blindlings rannte ich dem Schmerz davon, lief mit wehendem Kleid durch den Gang, sprang die Treppe in das Erdgeschoss hinunter und floh in den königlichen Garten hinaus. Wie eine Erstickende sog ich den Duft der Bäume und des Nachtjasmins in mich hinein, versuchte den Frieden des Ortes und die Stille des Augenblicks zu trinken.

      War es Ylerias Absicht gewesen, mich zu verängstigen? Spielte sie mit mir, wie es in den alten Zeiten die Hexen und Magier so gern getan hatten, um Menschen zu quälen und ihre Furcht als Zaubermittel zu benutzen? Niemals würde ich ihr vertrauen. Niemals! Und wenn sie noch so oft beschwor, auf meiner Seite zu stehen.

      Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht, als wäre das Gefühl des Verlustes nichts weiter als Dreck, den ich fortwischen konnte. Dann tappte ich auf nackten Füßen durch das taunasse Gras, lehnte mich an einen Baumstamm und blinzelte in den Himmel hinauf.

      Nicht nachdenken.

      Alles, nur nicht nachdenken.

      Nach einer Weile kam Tashma aus dem Schatten eines Ganges herangetrottet. Mit hängenden Flügeln watschelte sie zu mir, blieb vor mir stehen und starrte mich aus großen, traurigen Augen an. »Was ist denn?« Ich bückte mich und kraulte ihre Kopffedern. »Geht es dir gut?«

      Die Basiliskendame stieß ein klägliches Winseln aus. Sie umrundete mich ein paarmal, schnupperte an mir, winselte erneut und leckte mir mit ihrer blauen Zunge über die Hand.

      »He, was ist denn? Hast du dir Sorgen gemacht? Es tut mir leid. Es tut mir wirklich furchtbar leid.«

      Tashma seufzte und schnaufte eine Rauchwolke aus. Wieder musterte sie mich mit diesem bestürzten Blick, dann sprang sie wie ein Ziegenbock in die Luft und rannte mit wedelndem Schweif zu einem der Nussbäume, die sich unter der Last ihrer Früchte nur so bogen. Eine Weile hockte sie einfach nur da, legte den Kopf in den Nacken und starrte wie gebannt in das Astwerk hinauf. Dann begann Tashma, sich wie ein wild gewordener Kreisel um sich selbst zu drehen und aufgeregt zu zwitschern.

      »Was ist denn los?« Lustlos trottete ich zu ihr und folgte ihrem Blick. Nichts. Keine Eule, kein Affe und auch keine Eichhörnchen. »Siehst du Gespenster? Da oben ist nichts.«

      Der Basilisk ließ sich nicht beirren. Immer ungeduldiger hüpfte und sprang er herum und bellte das unsichtbare Ding an, als wollte er es auffordern, endlich herabzusteigen.

      »Ach«, seufzte ich müde. »Jetzt sei schon still.«

      Erschöpft wanderte ich ein Stück in Richtung Teich, sank unter einer Weide in das Gras und lehnte mich gegen den Stamm. Ich wollte schlafen. Einfach nur schlafen. Dabei hatte ich zwanzig Tage lang nichts anderes getan.

      Tarek

      Es war vollkommen sinnlos. Sobald ich die Lebensenergie der Bäume sehen konnte und es schaffte, sie anzuzapfen, nahm sie mir der Halsreif wieder weg. Dieses verdammte Ding schien einen eigenen Willen zu besitzen. Sogar eine eigene Art von Grausamkeit. Ständig gaukelte er mir das Gefühl vor, endlich stärker geworden zu sein, nur um dann umso schmerzhafter zuzuschlagen und mir förmlich die Haut von der Kehle zu brennen. Heute dagegen saugte er mich auf eine sanfte, fast spielerische Weise aus, als wollte er mir vor Augen führen, wie mühelos er mich im Zaum hielt.

      Ich fluchte ein paarmal, streckte mich auf dem nächstbesten Ast aus und versuchte, meine Wut zu zügeln. Wenigstens verschafften mir die Stunden nach unserem Unterricht ein wenig Erleichterung. Allmählich kehrte ich sogar halbwegs zu meiner alten Form zurück, auch wenn eine Handvoll Bäume bei Weitem nicht an die endlosen Weiten des Dschungels heranreichten und meinen Hunger nach Bewegung kaum stillen konnten. Aber es lagen jede Menge große Steine herum. Steine, die ich in manchen Nächten stundenlang stemmte, um mich gebührend darauf vorzubereiten, Antares das Herz aus der Brust zu reißen. Wäre der Halsreif nicht gewesen, hätte ich längst O’bats Ausmaße erreicht. So jedoch konnte ich nur jene Phasen nutzen, in denen Ylerias Fessel mir eine Pause gönnte. Als wäre sie ein Jäger, der den Willen seiner Beute brach, indem er sie wieder und wieder befreite und erneut einfing.

      Mit einem hauchfeinen Knistern tanzte ein Netz aus leuchtenden Fäden um mich herum, kroch über meine Haut und versprach mir neue Kraft. Aber was brachte es ein? Nichts außer einem Halsreif, der mir die Haut verbrannte und sich an meiner Energie satt fraß.

      Dösend ließ ich die Arme vom Ast hängen, blinzelte in das raschelnde Laub hinauf und versuchte zu vergessen, wo ich war. Von irgendwoher kam eines der zahmen Äffchen herbeigehüpft, die sich die Knochenmenschen gerne als Haustiere hielten. Keckernd setzte es sich auf meine Brust, rollte seinen Schweif wie eine Schnecke ein und musterte mich mit schiefgelegtem Kopf. Es stank erbärmlich nach Parfüm und trug alberne Kleidung mit Rüschenbesatz. Auf seinem Kopf hatte irgendjemand eine Mütze aus Samt befestigt und in seinem linken Ohr baumelte ein goldener Ring. Kurzerhand befreite ich es von dem Flitterkram, warf das Zeug ins Gebüsch und kraulte das Tierchen, bis es sich auf meinem Bauch zusammenrollte und fast augenblicklich einschlief. Dabei gab es in regelmäßigen Abständen leise Geräusche von sich, sodass ich das Zwitschern in der Tiefe zunächst auf meinen kleinen Gast schob. Erst nach einer Weile dämmerte mir, dass das zunehmend ungeduldige Keckern nicht von ihm stammte.

      Oh, was war nur aus mir geworden?

      Ein halbblinder, tauber Tapir?

      Schläfrig warf ich einen Blick in die Tiefe und erkannte Gemmas Flammenzehrer, der wie ein Irrlicht im Kreis herumsprang und lauthals nach mir rief. Geisterhaft hell stand das Mädchen neben ihm und versuchte herauszufinden, was seinen Gefährten so in Aufruhr versetzte. Ratlos schaute es hierhin und dorthin, schließlich murmelte es etwas Unverständliches, setzte sich an den Fuß einer Weide und lehnte seinen Rücken gegen den Stamm.

      Nach fast zwanzig Tagen war Gemma endlich aufgewacht. Was, bei Zumas blinden Augen, hatte der Flammenkristall nur geheilt? In keiner Geschichte war von einem solch langen Schlaf die Rede. Ich hatte von drei Tagen gehört, einmal auch von fünf. Doch niemals von zwanzig.

      Während all der Zeit hatte ich mehrmals befürchtet, sie würde überhaupt nicht mehr aufwachen. Stundenlang hatten Malakat und Kafir von Gemmas Leben erzählt. Von einem Vater, der sie nicht geliebt hatte. Von einer Mutter, die ihr Unglück in Gleichgültigkeit ertränkte. Von einem versklavten Waldkrieger, der sich zusammen mit einem wilden, traurigen Mädchen in die Freiheit hinausschlich, und einer Dienerin, die ihr Bestes tat, um all das Fehlende in Gemmas Leben zu ersetzen. Ich wusste nun, welch stattlichen Preis Antares an ihren Vater, den König der Grauen Küste, gezahlt hatte. Und ich wusste, wie sehr das Mädchen darunter gelitten hatte, wie ein lästiger Gegenstand verkauft worden zu sein.

      Gemma hatte niemals einen Feind getötet. Sie war niemals in den Krieg gezogen und hatte niemals blind vor Hass auf schreiende Körper eingeschlagen. Allein ihr Geschlecht trug die Schuld an ihrem Schicksal. Antares’ und Ylerias Wahl war auf das Mädchen gefallen - und dessen eigener Vater hatte es widerstandslos in die Hände eines Ungeheuers gegeben.

      Wenn da noch ein Rest Misstrauen gewesen war, hatten Malakat und Kafir ihn ausgelöscht. Ich wollte von meinem Ast springen und zu dem Mädchen zu gehen, doch etwas, für das ich keine Worte fand, ließ mich reglos verharren. Gemma war schöner denn je. Ihr locker geflochtener Zopf glänzte wie Frost im Mondschein, um ihren Körper floss ein hellblaues, hauchzartes Gewand. Nur der Geruch des Mädchens passte nicht zu dieser Reinheit. Ihm entströmte der Gestank dunkler Magie.

      Was in aller Welt hatte Yleria ihr angetan?

      Ich schob den Affen von mir herunter und bewegte mich langsam in Richtung Baumstamm, wo die Schatten tiefer waren. Irgendein seltsames Spiel ging hier vor sich. Ein Spiel, das sich um Gemma und mich drehte.

      Plötzlich erschien eine helle Gestalt auf dem Ast neben mir, im gleichen Augenblick ergriff der Affe Hals über Kopf die Flucht und verschwand im Labyrinth der Baumwipfel.

      »Skyla!«

      »Allerdings.« Das Drachenmädchen grinste mich an, hob die Arme zu einer fragenden Geste und flüsterte: »Worauf wartest du?«

      »Was?«, erwiderte ich überrumpelt.

      »Ach Tarek, du weißt genau, was ich meine.« Offenbar hatte sie dem endgültigen Tod ein Schnippchen geschlagen, denn von Schwäche war nichts mehr zu sehen. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig, ihr Vogelfederkleid leuchtete wieder in sattem Gelb. »Warum lässt du sie warten? Das ist unhöflich. Hast du etwa Angst, sie könnte dich hässlich finden? Falls ja, dann lass dir gesagt sein, dass du ein Dummkopf bist.«

      »Sei still!«

      »Ach was.« Sie gluckste, zwinkerte mir zu und stieß mir mit überraschender Kraft beide Hände vor die Brust. »Runter mit dir!«

      Instinktiv griff ich nach einem Ast – zu spät. Mein altes Ich hätte sich im Sturz gedreht wie eine Katze und wäre geschmeidig auf beiden Beinen gelandet. Doch jetzt, da ich mich mit einem mickrigen Garten begnügen musste und der Zauber einer Hexe durch mein Blut kroch, fiel ich wie ein Stein zu Boden. Die Krone des Baumes raste von mir weg, dann presste mir ein gewaltiger Schlag die Luft aus den Lungen.

      Ich lag im Gras wie ein abgeschossener Affe.

      Verdammt!

      »Du meine Güte!« Skyla tauchte neben mir auf, kaute auf ihrer Unterlippe herum und trat von einem Geisterbein auf das andere. »Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Du bist doch sonst so anmutig und geschickt.«

      »Ich … werde … dich …«

      »Ich dachte«, plapperte sie weiter, »dass du auf deinen Füßen landen würdest. Stattdessen fällst du aus dem Baum wie eine überreife Mango! Nun ja, mach dir nichts draus. Du siehst nämlich ausgesprochen gut aus, wie du da im Gras liegst und vor dich hin leidest.«

      »Skyla!« Ein scharfer Schmerz fuhr in meine rechte Seite. »Was … verflucht noch mal … sollte das?«

      »Tut mir leid. Wirklich. Ich wollte euch beiden nur auf die Sprünge helfen.«

      »Was?«

      Skyla rollte mit den Augen und seufzte theatralisch. »Ach Tarek. Du weißt genau, was ich meine.«

      »Ich dachte, du wärst schwach.«

      »Das war ich auch. Aber jetzt … nun ja, wahrscheinlich musste ich einfach nur mal ausschlafen. Es geht mir wieder gut. Zumindest gut genug, um dir unter die Arme zu greifen. Jetzt hör mir mal genau zu, Tarek. Nutze die Vorzüge, mit denen Mohini dich so großzügig ausgestattet hat, anstatt sie in all deiner schrecklichen Bescheidenheit zu verleugnen.«

      »Verfluchte Made!« Rasselnd schnappte ich nach Luft. Kein Knochen schien mehr dort zu sein, wo er hingehörte. Noch nie war ich von einem Baum gefallen! Nicht ein einziges Mal! Dafür würde ich dem Drachenmädchen das lausige Fell über die Ohren ziehen!

      »Komm her!«, knurrte ich. »Komm sofort her, damit ich dir den Hintern versohlen kann.«

      »Ähm, nein. Lieber nicht. Viel Glück euch beiden.« Skylas Gestalt verpuffte und ließ ein mattes Glimmen in der Luft zurück. Oh, ich würde ihr das Innere nach außen krempeln! Ich würde dieser heimtückischen Eidechse niemals wieder auch nur ein einziges Wort glauben.

      Mit wild schlagenden Flügeln und aufgestellten Kopffedern fiel der verrückt gewordene Basilisk über mich her. Eine nasse Zunge schleckte einmal quer über mein Gesicht, dann setzte sich das Tier neben mich und rief nach seiner Herrin. Auch das noch!

      Vorsichtige Schritte erklangen.

      Geisterhaft leuchtete Gemmas Helligkeit in der Nacht.

      »Geht es dir gut?« Ihre Stimme war die eines kleinen Vogels. So leise, zart und verschüchtert, dass ich sie nur zu gerne in meine Arme geschlossen hätte. Als sie bis auf wenige Schritte herangekommen war, verharrte sie wie ein verängstigtes Tier und starrte mich an. Nur zögernd begriff ich den Grund für ihre Furcht: Ich lag halbnackt vor ihr, während mein Kaftan irgendwo dort hinten im Gebüsch hing.

      Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine, wandte ihr den Rücken zu und taumelte zwischen die Büsche. Irgendwo hier musste dieses verdammte Stück Stoff sein! Ich drehte mich hierhin und dorthin, bis ich einen dunklen Schatten ausmachte. Ah ja, dort drüben. Hastig zog ich den Kaftan vom Strauch, streifte ihn über und schloss die Knöpfe.

      Als ich wieder zurück auf die Lichtung trat, rechnete ich damit, allein zu sein. Doch Gemma und Tashma standen noch immer dort, wo ich sie zurückgelassen hatte.
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      Etwas fiel aus dem Baum und schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Erschrocken sprang ich auf. War da nicht ein heiseres Stöhnen? Und fluchte nicht jemand leise vor sich hin?

      »Weg hier!«, zischte ich Tashma zu, aber der Basilisk schnappte nach dem Saum meines Nachtkleids und zerrte mich in Richtung des knurrenden Bündels, das keine zehn Schritte entfernt im Gras lag.

      »Was soll das? Bist du verrückt geworden?« Ich riss an dem Stoff, doch Tashma ließ nicht locker. Stück für Stück zog sie mich vorwärts und grunzte ungeduldig.

      Ein paar Armlängen vor dem Unglücksraben blieb sie stehen, ohne den Saum meines Kleides loszulassen. Wer auch immer aus dem Baum gefallen war, war offenbar nicht in der Lage, aus eigenen Kräften aufzustehen. Stattdessen wälzte sich die Gestalt ein paarmal hin und her und zischte unverständliche Flüche.

      »Lass endlich mein Kleid los.« Mit einem kräftigen Ruck befreite ich den Saum aus Tashmas Kiefern, was zur Folge hatte, dass der kostbare Stoff zerriss. »Na wunderbar. Was ist denn los mit dir? Warum willst du unbedingt … oh!«

      Mit einem freudigen Zwitschern sprang der Basilisk auf die Gestalt zu, beugte sich über sie und leckte ihr einmal quer über das Gesicht. Ich erkannte lange schwarze Haare und dunkle Haut. Bei Nershas Eisteufeln, war das etwa Tarek?

      Zögernd trat ich näher. Tatsächlich! Es war der Aman-Kaja, der sich gerade unübersehbar wütend aufsetzte, den Dreck von seiner Haut wischte und ein paar Blätter aus den Haaren zupfte.

      »Geht es dir gut?«, fragte ich leise, ohne bewusst entschieden zu haben, diese Worte auszusprechen.

      Tarek schwieg. Außer einer weiten Hose aus schwarzem Stoff und seinem Halsreif trug er nichts am Leib. Mein Blick klebte auf seinem nackten Oberkörper, auf der schimmernden Haut und den Wölbungen der Muskeln, die seit unserem letzten Zusammentreffen kräftiger geworden waren. Er war weder so groß noch so breit wie Antares, doch auch er war stark. Stark genug, um mich festzuhalten und mir seinen Willen aufzuzwingen.

      Panik schloss sich wie eine Faust um meine Kehle und schnürte mir die Luft ab. Ich wollte fliehen, weit weg von hier, aber mein Körper stand einfach nur da. Zu Eis erstarrt, regungslos, die Hände zu Fäusten geballt und das Herz ein tonnenschwerer Stein.

      Früher wäre ich rot geworden und hätte etwas Verlegenes gestammelt. Vielleicht hätte ich auch die Flucht ergriffen, aber nicht aus Angst. Und falls es doch Angst gewesen wäre, dann nur solche, die die Wangen glühen und den Magen kribbeln ließ. Das Mädchen, das ich einst gewesen war, war in seiner Hochzeitsnacht gestorben. Übrig geblieben war ein furchtsames Ding. Ein scheues Tier, in dessen Kopf eine Panik die nächste jagte.

      Tarek schien zu verstehen. Schwerfällig rappelte er sich auf, wandte mir den Rücken zu und verschwand in den Büschen. Doch anstatt zu fliehen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ohrenbetäubend laut rauschte das Blut durch meine Adern, angetrieben vom rasenden Schlag einer Trommel, die gegen meinen Brustkorb hämmerte.

      Auch der Basilisk rührte sich nicht. Erwartungsvoll starrte er in die Dunkelheit, dorthin, wo Tarek untergetaucht war.

      »Komm schon!« Ich zwang mich zu einem Schritt. Dann zu einem zweiten. Wieder schnappte Tashma nach meinem Kleid und zeigte mir, was sie von meinen Fluchtgedanken hielt. »Jetzt komm schon, du dummes Ding. Lass mich los! Lass mich sofort los!«

      Tashma gehorchte, doch anstatt mir zu folgen, vollführte sie ein paar Schritte rückwärts. Leise keckerte sie vor sich hin, wie immer, wenn sie mich zu irgendetwas überreden wollte.

      »Lass uns gehen. Sofort!«

      Aber es war zu spät. Tarek trat zwischen den Büschen hervor, hielt inne und musterte uns erstaunt, als hätte er nicht damit gerechnet, uns noch einmal anzutreffen. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Miene, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Sein Gang war weich und geschmeidig, anscheinend hatte der Sturz keine größeren Schäden angerichtet. An diesem Abend trug er einen kostbaren Kaftan aus schwarzem, teurem Stoff, der eines Fürsten würdig war. Offenbar kredenzte Antares seinem Gast nur das Beste, aus welchem durchtriebenen Grund auch immer.

      Mein altes Ich hätte Tareks Auftritt bewundert, doch die Gemma, die ich geworden war, wich ein paar Schritte zurück und warf ihm finstere Blicke zu.

      Der Aman-Kaja verstand meine unausgesprochene Botschaft. Er blieb stehen, räusperte sich und verschränkte in einer Geste der Unsicherheit die Arme vor der Brust. Beide suchten wir nach Worten. Beide wussten wir nicht, was wir mit der Situation anfangen sollten.

      Schließlich brach Tashma das Eis. Wie eine Katze strich sie um Tareks Beine und bettelte um Streicheleinheiten. Froh über die Ablenkung, ging er in die Knie, zauste der Basiliskendame die Kopffedern und ahmte so geschickt ihre Geräusche nach, dass Tashma vor Überraschung innehielt. Einen Moment lang gaffte sie entgeistert, dann stieß sie eine Reihe trillernder Laute aus, die Tarek fehlerlos wiederholte. Der Basilisk quietschte vor Begeisterung. Aufgeregt hüpfte er im Kreis herum, flatterte mit den Flügeln und gab die absonderlichsten Töne von sich, nur um wilde Freudensprünge zu vollführen, sobald der Aman-Kaja sie nachahmte. Eine Weile waren die beiden in etwas versunken, das ich fast eine Unterhaltung genannt hätte. Irgendwann gingen Tashma schließlich die Gesprächsthemen aus. Mitten im Sprung ließ sie sich zur Seite fallen, streckte alle viere in die Luft und schnurrte zufrieden.

      »Du hast lange geschlafen«, wandte sich Tarek unverhofft an mich. »Wie geht es dir?«

      Verblüfft blinzelte ich ihn an. Hatte er gerade zwei makellos formulierte Sätze ausgesprochen? Nun ja, sie waren fast makellos gewesen, sah man einmal von der exotischen Einfärbung ab, die er jedem Wort verliehen hatte.

      »Du … ähm …« Ich schluckte. »Ja, das habe ich. Verrückte Sache. Ich meine, es geht mir gut. Denke ich.«

      Wieder schoss mir die Röte in die Wangen. Bei Nershas siebter Hölle, wie ich meinen verräterischen Körper manchmal hasste. Verlegen grub ich meine Finger in den Stoff des Kleides und sehnte mich danach, vom Boden verschlungen zu werden. »Du sprichst unsere Sprache wirklich gut. Nach so kurzer Zeit. Malakat scheint eine ausgezeichnete Lehrerin zu sein.«

      »Ja, das ist sie.« Tarek wischte sich eine Basiliskenfeder von der Schulter und ließ seinen Blick durch den Garten schweifen, offenbar auf der Suche nach möglichen Beobachtern. Um diese nachtschlafende Zeit würde kaum jemand aus der königlichen Familie den Garten aufsuchen. Oder etwa doch?

      Ich räusperte mich ein paarmal, ohne den Kloß in meiner Kehle loszuwerden. »Fällst du häufiger aus Bäumen?«, platzte es aus mir heraus.

      Tareks Kiefermuskeln zuckten. »Nein«, antwortete er knapp.

      »Hast du dir wehgetan?«, plapperte ich weiter.

      »Nein«, wiederholte er. »Es ist nicht der Rede wert.«

      »Du hast in zwanzig Tagen viel gelernt. Zu viel, wenn man bedenkt, wie schnell Menschen normalerweise eine Sprache lernen.« Ich versuchte, tief und ruhig zu atmen. Doch hier zu sein, allein mit ihm in der Nacht, versetzte mich in einen Taumel widersprüchlicher Gefühle. Wie konnte ich zwei solch unterschiedliche Bedürfnisse fühlen? Flucht und Nähe? Angst und Sehnsucht?

      »Ich will mit euch reden.« Tarek sah überall hin, nur nicht in mein Gesicht. »Das ist mein Weg, um nach Hause zu kommen. Deswegen lerne ich schnell.«

      Meine Kehle wurde eng. Ich wollte ihm sagen, dass Antares ihn niemals gehen lassen würde. Ich wollte aussprechen, was hinter all den Zugeständnissen und der heuchlerischen Freundlichkeit lag: nichts weiter als ein anderer Weg zur Demütigung. Doch als Tarek meinem Blick begegnete, erkannte ich, dass er die Wahrheit längst kannte.

      »Dir geht es wirklich gut?«, fragte er leise. »Wir haben uns große Sorgen gemacht.«

      Ich nickte. Unter meinen Rippen fühlte es sich an, als würde ich in zwei Hälften gerissen werden. War es nur Illusion oder lag ihm mein Wohlergehen tatsächlich am Herzen? In seinen dunklen Augen schimmerte eine Wärme, die mir Angst einjagte, und eine Vertrautheit, die mich bis ins Mark erschütterte.

      »Dein Flammenzehrer hat viel für dich geopfert.« Um Tareks Lippen spielte ein Lächeln, das alles nur noch schlimmer machte. »Er gab dir die Hälfte seines Lebens, um dich zu retten.«

      »Was?« Ich blinzelte verwirrt. »Ich verstehe nicht.«

      »Hat Yleria dir nichts davon erzählt?«

      »Nein. Was meinst du?«

      Tarek schien einen Moment lang überrascht. Dann deutete er auf den Basilisken, der im Gras herumrollte und Rauchkringel aus seinen Nüstern schnaufte. »Wir nennen sie Flammenzehrer, weil sie sich von Feuer und Asche ernähren. Tashma hat dir ihr Herz geschenkt. Sie liebt dich mehr als ihr eigenes Leben, deswegen hat sie dir ihre Lebenskraft geschenkt, als es dir schlecht ging.«

      Eine Erinnerung schoss durch meinen Kopf. So klar und deutlich, dass ich mir nicht erklären konnte, warum ich sie verloren hatte. Ein unförmiger, golden glimmender Ball, der sich in einen safrangelben Kristall verwandelte. Weiße Asche auf meinen Fingern, glitzernd wie Diamantstaub.

      »Was ist passiert?«, hauchte ich.

      Tarek sah mich an. So ruhig und sanft und unergründlich. Und plötzlich war es, als würde ich wieder in der schwarzen Einöde stehen, inmitten eines vom Tod heimgesuchten Nichts, in dessen grenzenlosem Schweigen der Schlag unserer Herzen widerhallte. Wir beide waren verloren gewesen. Ohne Hoffnung und Ausweg. Gestrandet in einer Wüste aus Verzweiflung. Doch dann hatten wir einander gefunden.

      Tränen stiegen mir in die Augen, als Tarek mir die Geschichte vom Flammenkristall erzählte. Jenem magischen Geschenk, das Basilisken nur einmal in ihrem ganzen Dasein erschaffen können. Tashma hatte die Hälfte ihres Lebens für mich geopfert. Sie hatte Leid und Schmerzen auf sich genommen, um mich zu retten. Aber wovor?

      »Es ging mir nicht schlecht«, sagte ich mehr zu mir selbst, als Tarek seine Erzählung beendete. »Ich war nicht krank. Ich hatte nicht einmal einen Schnupfen.«

      »Manchmal spürt man es nicht.« Der Aman-Kaja trat einen Schritt näher an mich heran. Ein Teil von mir wollte zurückweichen, aber ich kämpfte dagegen an. »Es gibt Krankheiten, die langsam wachsen. Wie Raubschlingen, die über Jahre hinweg einen Baum zerfressen.«

      »Dann wird Tashma also sterben?« Schweiß durchnässte den dünnen Stoff meines Kleides. Die Angst zog und zerrte an mir, wollte mich um jeden Preis in die Flucht schlagen. Doch ich erlaubte ihr keinen Sieg. »Meinetwegen?«

      Tarek blieb stehen und lächelte. Ich roch den Duft seiner Haut, sah das weiche Schimmern seiner Augen. Ein winzig kleiner Rest meines alten Ichs – nicht mehr als ein Schatten, der irgendwie überlebt hatte – flüsterte mir zu, dass ich ihm in einem anderen Leben gerne nahegekommen wäre.

      »Das Dasein eines Flammenzehrers ist lang«, antwortete er. »Tashma mag nur noch die Hälfte davon übrighaben, aber sie wird bei dir sein, bis du alt und grau bist.«

      »Wie alt können sie denn werden?«

      »So lange, wie vier Menschenleben andauern.«

      Ich wischte eine Träne von meiner Wange und kniete mich neben Tashma in das Gras. Während ich ihr sanft den Kopf streichelte, blinzelte sie aus halb geschlossenen Augen zu mir hoch, so vertrauensselig und unschuldig, wie nur ein Tier es vermochte. Als Tarek sich neben mir niederließ, schrie alles in mir nach Flucht. Doch jede seiner Bewegungen geschah so langsam und vorsichtig, dass ich es irgendwie fertigbrachte, still zu bleiben. Vielleicht schlich er sich auf diese Weise an seine Beute heran. Stück für Stück. Immer näher und näher. Bis er sie mit bloßen Händen packen konnte.

      »Ich gehe, wenn du das willst«, sagte er leise. »Ein Wort von dir genügt. Soll ich dich allein lassen?«

      Womöglich dünstete die Nacht irgendeinen seltsamen Zauber aus. Oder es war der Duft des Nachtjasmins, der mich benebelte. Vielleicht hatte mein altes Ich auch nur beschlossen, den Kampf gegen die Angst aufzunehmen. Was es auch war, es ließ mich genügend Mut zusammenkratzen, um den Kopf zu schütteln.

      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Tarek nickte. Und plötzlich purzelte ein Lachen aus meiner Kehle. Es klang heiser und ein wenig wahnsinnig, doch in dem Moment, in dem es aus mir herausplatzte, geschah etwas Erstaunliches. Als hätte sich eine alles erstickende Fessel gelöst, entspannten sich meine verkrampften Muskeln. Mein Magen rückte wieder dorthin, wo er hingehörte, das Zittern hörte auf und die Angst verkroch sich an einen Ort, an dem ich sie nicht sehen konnte.

      Diesmal fühlte sich das Schweigen zwischen uns anders an. Es war ein Bündnis, das wir in stillem Einvernehmen abschlossen. Eine Art Blutsbrüderschaft, mit dem Unterschied, dass wir das Blut durch Wissen austauschten. Ein Wissen, das keine Worte brauchte. Seltsame Wege hatten uns hierher geführt, zu dieser Nacht und in diesen Garten. Jede Geste und jedes Geräusch, selbst jeder Windhauch schien Bestimmung zu sein.

      Es war ein Gefühl, das mich trotz aller Umstände lächeln ließ, und während Tarek gedankenversunken den Königsmond betrachtete, musterte ich ihn verstohlen. Jeder Edelmann hätte bei dem Anblick, wie er seinen kostbaren Kaftan gleichmütig mit Erde und Gras besudelte, die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Es scherte Tarek nicht, dass Tashmas Krallen den Saum seines rechten Ärmels aufrissen, und ebenso wenig störte er sich daran, dass sein Zopf fast vollständig aufgelöst war. Mein altes Ich hätte sich vorgestellt, eine Hand auszustrecken und eine der langen Strähnen zurückzustreichen, die ihm in das Gesicht fielen. Es hätte davon geträumt, die weiche Linie seines Kiefers mit der Spitze des Zeigefingers nachzufahren. Vielleicht sah ich Tarek so gerne an, weil er in jeder Hinsicht anders als Antares war. Und vielleicht wünschte ich mir deshalb aus tiefstem Herzen, ihm vertrauen zu können.

      »Kannst du uns hier rausbringen?« Ich biss mir auf die Lippe, aber da war es schon geschehen. Wie eine in der Zeit eingefrorene Klinge standen die Worte zwischen uns.

      Tarek wandte den Kopf und sah mich an. Im blauen Licht des Königsmondes schimmerten seine Augen so schwarz wie der Himmel zwischen den Sternen. Ein paarmal öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch jedes Mal schloss er ihn wieder, presste die Lippen aufeinander und schien an seinen Worten zu zweifeln.

      »Ohne den Reif könnte ich es«, sagte er irgendwann, nahm einen Kieselstein auf und drehte ihn zwischen seinen Fingern. »Aber solange ich ihn trage, kann ich nichts tun.«

      »Yleria hat ihn dir angelegt?«

      »Nein. Es war der Bruder deines Ehemannes.«

      Ich musterte das blau glimmende Ding um seinen Hals. Es sah harmlos aus, nichtssagend und verletzlich. Es wirkte, als könnte man es mit bloßer Hand zersplittern lassen, und doch lag darin eine Macht, die ich selbst aus der Entfernung spürte.

      »Tut es weh?«, fragte ich leise.

      Tarek nickte auf eine Weise, die mir sagte, dass weitaus mehr dahinter steckte. Vorsichtig berührte er das Metall mit den Fingerspitzen. »Tag und Nacht«, murmelte er vor sich hin. »Es fühlt sich an wie Feuer. Nein, es ist schlimmer als Feuer.«

      »Das tut mir leid.« Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es war, eine solche Fessel zu tragen. Noch mehr Zorn sammelte sich in meinem Bauch. Noch mehr Hass gegen den Mann, der glaubte, über das Schicksal anderer Menschen bestimmen zu können. »Ich werde Yleria bitten, den Zauber aufzuheben. Sie mag eine hinterlistige Schlange sein, aber sie will von hier fort. Ebenso sehr wie wir. Wenn wir ihr glaubhaft versichern können, dass sie dir vertrauen kann, dann …«

      »Nein!«, fuhr Tarek mir unerwartet heftig über den Mund. »Glaube dieser Frau kein Wort! Nicht ein einziges. Ihre Zunge ist gespalten und ihre Gedanken schwärzer als die Seele eines Sumpfschlingers. Sie ist ein Geschöpf der Lüge.«

      »Ich weiß.« Sicherheitshalber rückte ich ein Stück von ihm weg. »Aber sie hasst Antares. Sie will aus dieser Burg fliehen, genauso wie wir. Wir müssen es nur schaffen, dass sie dich von diesem Reif befreit.«

      »Nein.« Tarek schüttelte den Kopf. »Yleria ist gefährlicher als Antares selbst. Ich spüre die Natur ihrer Magie. Sie ist falsch, verlogen und heimtückisch. Nicht der König hat mich hierhergebracht, sondern sie. Und was immer diese Frau dir erzählt hat, Gemma, ihre wahren Absichten gehen in eine ganz andere Richtung.«

      Seine Augen wurden zu kalten Spiegeln. Er musterte mich mit einem solch durchdringenden Blick, dass es war, als würde er die Haut von meiner Seele kratzen.

      »Wie haben sie euch erwischt?«, wagte ich zu fragen, ohne dass es mir gelang, ihm auszuweichen. »Heißt es nicht, dass niemand einen Aman-Kaja lebend fangen könnte?«

      Tarek musterte mich noch immer. Suchte er nach Lügen? Wollte er mir das Fleisch von den Knochen starren und die Wahrheit darunter entblößen? »Ich habe dich gesehen«, sagte er leise. »Du hast mich in die Falle gelockt.«

      Mir blieb der Mund offen stehen. »Was sagst du da?«

      »Ich habe dich gesehen«, wiederholte er. »Am anderen Ufer des Flusses. Du warst verletzt und bist blutend auf dem Schlachtfeld herumgeirrt.«

      »Du hast mich gesehen? Mich?« Plötzlich überlief es mich heiß und kalt. »Der Spiegel!«

      Tarek runzelte die Stirn. »Was für ein Spiegel?«

      Endlich schaffte ich es, beiseite zu blicken. Gierig rang ich nach Luft, als hätte ich minutenlang das Atmen vergessen. Eine Weile dachte ich über das nach, was geschehen war. Ich legte mir Worte zurecht und verspann die Fäden meiner Vermutungen zu Theorien. Schließlich, als ich mir sicher war, der Wahrheit nahegekommen zu sein, erzählte ich Tarek von meiner ersten Begegnung mit Yleria. Ich berichtete ihm von dem Spiegel des Schicksals und von den Bildern, die er mir gezeigt hatte. Ich schilderte ihm auch meinen zweiten Traum, in dem wir einander in der Einöde begegnet waren. Doch schon bald erkannte ich anhand seiner Miene, dass er sich nicht an diese Begegnung erinnerte.

      Nachdem ich alles Wesentliche in Worte gefasst hatte, verfielen wir beide in Schweigen. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach und suchte nach seiner eigenen Erkenntnis, bis Tarek das Wort ergriff.

      »Während meiner Krönung habe ich dich gesehen.« Er veränderte seine Position und saß nun mit unterschlagenen Beinen neben mir. »Es fühlte sich an, als würde ich einen Moment lang schlafen und von dir träumen.«

      »Ja, so war es auch bei mir. Yleria stand neben mir, als es passiert ist, und sie hat etwas zu mir gesagt. Etwas wie … Er ist der Schlüssel zu unserem Ziel und du bist der Schlüssel zu ihm.«

      Tareks Miene wurde hart. »Siehst du, Gemma? Sie hat alles von Anfang an geplant. Sie wollte, dass wir zueinanderfinden.«

      Ich zupfte einen Grashalm aus, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete ihn, als würde er eine Antwort für mich bereithalten.

      »Die andere Begegnung, von der du mir erzählt hast«, fuhr Tarek nach einer Weile fort. »Es ist seltsam. Sie kommt mir bekannt vor, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Da ist dieses Gefühl … diese Gewissheit, dass ich dort war. Ich bekomme die Bilder nur nicht zu greifen. Sie sind wie die Erinnerung an eine Erinnerung.«

      Er seufzte und starrte in die Nacht hinaus. Es war verrückt, dass wir hier saßen. Es war verrückt, dass wir wie normale Menschen miteinander sprachen. Während ich geschlafen hatte, schien sich eine ganze Welt verändert zu haben. Die Mauer zwischen Tarek und mir war eingestürzt. Nicht gänzlich, doch inzwischen war sie niedrig genug, um darüber hinwegzusteigen.

      Und dann schoss mir plötzlich etwas durch den Kopf.

      »Du hast mich am anderen Ufer gesehen. Du bist meinetwegen gefangen genommen worden. Heißt das, das alles ist nur geschehen, weil du mir helfen wolltest?«

      »Ja«, antwortete er knapp.

      »Aber … warum?«

      Tarek wandte den Kopf und sah mich an, als wäre ich ein Traumgebilde. »Wie hätte ich das nicht tun können? Du bist allein und blutend auf einem verlassenen Schlachtfeld herumgeirrt.«

      Mein Herz klopfte. Nein, es hämmerte. Wild und heiß trieb es das Blut in meinen Kopf, bis ich glaubte, im Dunkeln zu glühen. »Was ist geschehen? Wie ist es passiert? Du sagtest, das Schlachtfeld wäre verlassen gewesen. Warum wurdet ihr dann gefangen genommen?«

      Er blickte auf Tashma hinunter, die ihren Kopf zutraulich in seinen Schoß gelegt hatte. Ich mochte die Art, wie er sanft über den schillernden Schuppenleib des Basilisken streichelte, doch zugleich ertrug ich den Anblick nicht. Etwas daran erschütterte mich. So tief und schmerzhaft, dass ich beiseite sehen musste.

      »Ich habe versucht, dir zu helfen«, hörte ich Tarek sagen. »Aber als ich bei dir war, bist du verschwunden. Stattdessen fand ich mich mitten unter Antares’ Armee wieder. O’bat und Khalik waren so dumm, mir zu folgen, also wurden auch sie festgenommen. Es muss eine Illusion gewesen sein. Ein Trugbild. Bevor das alles geschah, wurde ich von einer weißen Schlange gebissen. Ich kenne alle Tiere im Wald, doch solch ein Wesen ist mir nie zuvor begegnet. Inzwischen glaube ich, dass Yleria sie zu mir geschickt hat.«

      »Du meinst, das Schlangengift hat dir diese Illusion vorgegaukelt? Moment … ich habe da mal etwas in einem alten Buch gelesen. Hoch im Norden, im ewigen Eis, gab es früher einmal Schneezähne. Weiße Schlangen, deren Gift Wahnvorstellungen auslöst. Aber die Zauberer und Hexen der alten Zeit haben sie ausgerottet.«

      »Vielleicht konnte Yleria irgendwo noch ein Tier auftreiben.«

      »Ja.« Meine Gedanken wirbelten umher. »Ja, so muss es wohl gewesen sein.«

      Nur allmählich begriff ich die ganze Bedeutung hinter Tareks Worten. Yleria hatte ihm ein Bild von mir vorgegaukelt. Eine Lüge, in der ich allein und verletzt auf einem Schlachtfeld herumgeirrt war. Ich war ein Köder zwischen den Kiefern einer Schlagfalle gewesen.

      »Es ist meine Schuld«, flüsterte ich. »Ich habe euch in das Verderben gelockt. Nur weil du mir helfen wolltest, seid ihr hier gelandet.«

      »Nein!«, entgegnete Tarek. »Yleria trägt die Schuld. Nur sie allein. Antares’ Hexe wusste, dass du die Richtige bist. Das ist es, was Zauberinnen tun. Sie sehen in die Seelen der Menschen, finden ihre Schwäche und nutzen sie aus.«

      »Die Richtige? Wie meinst du das?«

      Tarek antwortete nicht. Stattdessen fuhr er mit den Fingerspitzen Tashmas Schuppen nach, schien mich vollkommen vergessen zu haben und war in seiner ganz eigenen Gedankenwelt gefangen.

      Die Richtige …

      Die Richtige, um ihn anzulocken?

      Die Richtige, um ihn in die Irre zu führen?

      Lag es an mir, dass alles so wunderbar funktionierte? Oder hätte es jede Frau sein können?

      »Yleria sagte mir, dass du uns befreien könntest.« Ich warf meinen Grashalm weg und pflückte mir einen neuen. »Sie sagte, du allein wärst mächtig genug, um Antares die Stirn zu bieten. Nur aus diesem Grund hätte sie ihm geholfen, dich hierherzubringen. Ich habe ihr geglaubt. Ein Teil von mir will ihr auch jetzt noch glauben. Und weißt du warum? Ich will hier weg, Tarek. Ich will einfach nur mir selbst gehören. An diesem Ort bin ich weniger als ein Schatten. Ich bin nur irgendein Spielzeug, das man benutzt, bis es kaputtgeht.«

      Lange sah er mich an. Mit seinen unergründlichen, wunderschönen Augen. Aber als er seine Hand hob und mich berühren wollte, rutschte ich erneut von ihm fort.

      »Es tut mir leid.« Bestürzt ließ er seinen Arm wieder sinken. »Antares ist es nicht wert, ein Mann genannt zu werden. Er besitzt weder Ehre noch Verstand, und schon gar nicht hat er dich verdient.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Plötzlich fühlte ich mich schwer. So unendlich schwer, dass ich glaubte, für alle Ewigkeit hier verharren zu müssen. Im Gras unter dem Licht der Monde. Eingefroren in der Zeit.

      »Gemma.« Tarek sprach meinen Namen auf eine Weise aus, die mich alles andere vergessen ließ. Wenigstens für die Dauer eines Wimpernschlags. »Yleria wird uns nicht helfen. Ihre Versprechungen sind nichts als Lügen. Wenn wir ihr vertrauen, sind wir tot.«

      »Woher willst du das wissen?« Ich durfte nicht auch noch diesen Rest Hoffnung verlieren. Sobald ich einmal daran glaubte, dass die Hexe nicht auf unserer Seite war, besaßen wir nichts mehr. »Sie ist die Einzige, die uns helfen kann.«

      Tarek seufzte. »Ich weiß es, weil sie etwas anderes will. Etwas, das sie nicht bekommen wird, wenn sie uns die Freiheit schenkt.«

      »Und was ist das?« Die Mauern des Gartens schienen sich zusammenzuziehen. Dunkel und erstickend ragte der graue Klotz aus Stein in den Himmel hinauf, eine unüberwindbare Wand zwischen uns und der Freiheit. »Sag es mir, Tarek! Was will Yleria?«

      Doch der Aman-Kaja schwieg. Fahrig strich seine Hand über Tashmas Flügel, während ein Zittern durch seinen Körper lief. In diesem Augenblick fühlten wir dasselbe. Eine wachsende Verzweiflung, eine Schwärze, die uns zu verschlingen drohte. Waren wir an einem Punkt angelangt, an dem wir beide unsere Hoffnung verloren hatten? Endete in dieser Nacht unser Kampf? Ein für alle Mal?

      »Wir müssen hier raus.« Meine Stimme war nur noch ein Schluchzen. »Bitte, Tarek. Wir müssen es schaffen. Irgendwie. Weißt du denn gar keinen Ausweg?«

      Wieder griff er nach seinem Halsreif und strich mit den Fingerspitzen über das glimmende Metall. Die Haut darunter nässte und blutete, ich glaubte gar, Brandblasen zu erkennen. »Ich muss dieses Ding loswerden, Gemma. Aber ich weiß nicht, wie.«

      »Nur Yleria kann dich davon befreien.«

      »Nein. Ich glaube, dass Antares sein wahrer Herr ist. Sobald der König tot ist, bin ich frei.«

      »Dann töte ihn«, brauste ich auf. »Erdolche ihn im Schlaf. Vergifte ihn mit einer Tollkirsche. Ich kann dir dabei helfen.«

      Er bedachte mich mit einem erstaunten Blick. »Du würdest mir dabei helfen, deinen Ehemann umzubringen?«

      »Ja.« Mein Gesicht glühte vor Zorn und Verzweiflung. »Das würde ich. Er ist ein Monster. Eine Kreatur, die ihr Recht auf Leben verwirkt hat.«

      »Du würdest es riskieren, auf dem Schafott zu landen? Ich habe gesehen, auf welche Weise Knochenmenschen ihresgleichen töten. Sie häuten ihre Todgeweihten, zerschlagen ihre Gliedmaßen auf einem Rad, rösten sie lebendig über dem Feuer und weiden sie aus. Willst du solch ein Ende in Kauf nehmen?«

      Entgeistert starrte ich ihn an.

      »Malakat hat mir viel von euren Gesetzen erzählt«, fuhr er fort. »Zu viel. Was geschieht, wenn du freikommst? Wohin wirst du gehen, Gemma?«

      Da war sie. Die Frage, die unaufhörlich in meinem Kopf kreiste. Die Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Noch nicht.

      »Selbst nach Antares’ Tod bist du nicht frei.« Tarek schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass Gesetze wie diese existierten. »Ebenso wenig wie Malakat und Kafir.«

      Ich senkte den Kopf und starrte auf das Gras. »Ja. Das ist die Wahrheit. Aber uns wird schon etwas einfallen. Meine Amme und der Waldkrieger wissen immer einen Ausweg. Sie werden auch diesmal einen finden.«

      Insgeheim hoffte ich, dass er die Worte aussprach, die ich hören wollte. Kommt mit mir. Lebt bei den Aman-Kaja. Im Dschungel seid ihr in Sicherheit.

      Doch nichts dergleichen geschah.
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      Stattdessen fuhren Tarek und der Basilisk im gleichen Augenblick zusammen, hoben ihre Köpfe und starrten in das Gebüsch zu meiner Linken.

      »Was ist los?«, flüsterte ich. »Kommt jemand her?«

      Das Dickicht hinter uns war tief und undurchdringlich. Falls sich ein schlafloser Gartenbesucher näherte, konnten wir dort Schutz suchen.

      »Wir sollten …«

      »Schschsch!« Tarek legte einen Finger auf seine Lippen und bedeutete mir, still zu sein. Langsam stand er auf, ging zu einem abgebrochenen Ast hinüber und hob ihn auf. Die geduckte Haltung, in der er anschließend verharrte, sprach unmissverständlich von seiner Bereitschaft zum Kampf. Auch Tashma spürte eine Gefahr, die für mich unsichtbar blieb. Ihre Kopffedern richteten sich zu einem leuchtend blauen Kamm auf, während in ihrer Brust ein tiefes Knurren grollte.

      »Nicht weglaufen!«, flüsterte der Aman-Kaja mir zu. »Egal was passiert. Lauf auf keinen Fall weg.«

      Ich runzelte die Stirn, verwundert über diese seltsamen Worte, als sich plötzlich ein mächtiger Schatten aus dem Gebüsch schob. Suppentellergroße Pranken schlugen dumpf auf dem Boden auf, Geifer tropfte aus zähnestarrenden Kiefern. Nie zuvor hatte ich einem Bullenhund gegenübergestanden, aber es konnte sich bei dem Wesen, das mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen auf uns zutrottete, nur um ein solches Tier handeln. Dutzende davon streunten durch die Wälder jenseits der Burgmauer, bereit, jeden unerwünschten Gast oder Angreifer zu zerfleischen. Doch niemals kam ein Bullenhund auf das Burggelände.

      »Ihm fehlt das Halsband.« Meine Beine wurden weich vor Angst. »Tarek, niemand kann ihn zurückrufen.«

      »Unterwirft Antares jedes Wesen seinem Willen?« Die Stimme des Aman-Kaja war ruhig und beherrscht. Mit vorsichtigen Schritten kam er zu mir zurück, stellte sich vor mich und schirmte mich von dem Hund ab. Es war eine Geste, die mich ebenso tief erschütterte wie die Geschichte seiner Gefangennahme. Warum beschützte er mich? Mich, die Frau seines Todfeindes? Es gab nichts, das wir miteinander teilten, abgesehen von unserer Sehnsucht nach Freiheit und unserem Hass gegen den König. Doch trotz unserer Feindschaft riskierte Tarek zum zweiten Mal sein Leben für mich. Mein Gatte dagegen hätte mich dem Ungeheuer zum Fraß vorgeworfen, um selbst zu entkommen. Und das ohne das geringste Zögern.

      »Ich weiß nur«, antwortete ich flüsternd, »dass zu jedem Bullenhund ein Wächter und ein verzaubertes Halsband gehören. Er dürfte nicht hier sein. Schon gar nicht allein.«

      Neben mir machte sich Tashma groß, formte einen Buckel und breitete ihre Flügel aus, bereit, sich auf den Bullenhund zu stürzen.

      »Nein!« Ich vollführte jene Geste, die ihr bedeuten sollte, sich hinzulegen. Doch die Basiliskendame ignorierte mich. Stattdessen knickte sie in den Vorderläufen ein, wackelte ein paarmal mit dem hochgereckten Hintern und tat einen gewaltigen Satz. Direkt auf das Ungeheuer zu.

      Der Bullenhund schnaufte, als wäre er von Tashmas Dreistigkeit überrascht. Mit einem mühelosen Prankenschlag beförderte er seine Angreiferin in das Gebüsch, ganz so, als hätte er eine Fliege beiseitegewischt. Krachend durchschlug der Basilisk das Gewirr aus Ästen und Zweigen und verfing sich mit seinen Flügeln so unglücklich darin, dass er sich nicht mehr rühren konnte.

      Den Göttern sei Dank, schien Tashma unverletzt zu sein. Fauchend und winselnd wand sie sich im Griff der Sträucher, ohne vom Fleck zu kommen.

      Nun richtete sich die Aufmerksamkeit des Monsters wieder ganz auf uns. Unwillkürlich drückte ich mich an Tareks Rücken und lugte über seine Schulter. Unmöglich, dass wir gegen dieses Untier gewinnen konnten. Nicht ohne Waffen, lediglich bewehrt mit einem Ast, der wahrscheinlich beim ersten Schlag zerbrechen würde.

      Wir würden sterben. Gemeinsam. Hier in der Dunkelheit des Gartens. Ob Antares um mich trauern würde? Wohl kaum. Allenfalls um seine vermeintlichen Söhne, die mein Tod ihm entriss.

      Je näher der Bullenhund kam, umso grotesker und massiger wirkte seine Gestalt. Zwei mächtige Hörner saßen auf einem struppigen Kopf, die Fangzähne waren so lang und scharf wie Jagddolche. Alles an diesem Tier bestand aus Sehnen, Muskeln und schwarzem Fell. Aus Hässlichkeit und Zorn.

      »Bleib hier und rühre dich nicht.« Erst als Tarek kurz und beruhigend über meine Hand strich, wurde mir bewusst, dass ich meine Arme um ihn geschlungen hatte.

      »Was willst du tun?«

      »Uns retten.« Er vollführte zwei Schritte nach vorn und ließ den Ast fallen. Was in aller Welt hatte dieser Aman-Kaja vor? War er verrückt geworden? Wollte er sich zerreißen und zerfetzen lassen?

      Ohne ihn fühlte ich mich schutzlos. Verloren und alleingelassen. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich, dass er bei mir war. So nahe, dass ich ihn spüren konnte. Seine Wärme. Seinen Herzschlag. Ich wollte seine Hand in meine nehmen und mein Leben loslassen. Ein letzter Moment ohne Angst. Ein Augenblick, in dem ich wieder ich selbst war.

      Beide Arme seitlich ausgestreckt, schritt Tarek auf das wütende Tier zu. Es bellte und knurrte, schüttelte seinen muskelbepackten Leib und senkte wie ein Stier die Hörner, bereit, sie in den Körper des Aman-Kaja zu stoßen. Der blieb nun endlich stehen, kaum mehr als fünf Schritte von dem Wesen entfernt. Zähe Sabberfäden troffen aus dem offen stehenden Maul des Hundes. Einem Maul, das über und über mit scharfen, dunkel verschmierten Zähnen bewehrt war. Hatte er seinen Wächter womöglich getötet? War ihm irgendein ahnungsloser Burgbewohner über den Weg gelaufen und hatte die Begegnung mit seinem Leben bezahlt?

      Alle Zeit stand still.

      Tarek begann, seltsame Dinge vor sich hin zu murmeln. Seine Stimme war so ruhig und sanft, dass ihr Klang den rasenden Schlag meines Herzens verlangsamte und meine Sinne benebelte. War dies ein Zauber? Eine geheimnisvolle Beschwörung der Aman-Kaja, die in einem Dschungel voller Ungeheuer lebten und gelernt hatten, deren reißende Wut zu besänftigen? Schon wurde das Knurren des Hundes leiser. Er legte den Kopf schief, klappte sein triefendes Maul zu und verstummte schließlich ganz. Neugier blitzte in seinen Augen auf. Die pelzigen Ohren, die er gerade noch eng an den Kopf gelegt hatte, richteten sich auf. Und dann, begleitet von einem sanften Brummen, setzte sich das Ungeheuer auf seine Hinterbacken.

      Oh, den Göttern sei Dank!

      Wie hatte er das bloß geschafft?

      »Alles ist gut.« Tarek wandte sich zu mir um und lächelte. »Ich denke, wir können …«

      Da zerriss das scharfe, hohe Schrillen einer Hundepfeife die Stille der Nacht. Das Ungeheuer sprang auf, als wäre es von einer nagelbewehrten Peitsche getroffen worden. Es brüllte vor Schmerz, schwang seinen Kopf wie eine Keule hin und her und heulte, dass die Blätter von den Bäumen rieselten. Zum zweiten Mal erklang das scheußliche Pfeifen. Wieder zuckte der Hund unter einem unsichtbaren Schlag zusammen, grub die Klauen in das Gras und fletschte seine Zähne.

      »Lauf weg«, rief Tarek mir zu. »Lauf, Gemma!«

      Schneller, als mein Blick ihm folgen konnte, sprang der Bullenhund auf den Aman-Kaja zu und riss ihn zu Boden. Im letzten Moment bekam er die Hörner des Tieres zu packen, sodass die Zähne des Tieres kaum einen Fingerbreit von seiner Kehle entfernt zusammenschnappten. In blindwütendem Zorn schüttelte das Monster seinen Kopf, zerrte Tarek über den Boden, hieb ihm seine Klauen in die Brust und zerfetzte den Stoff des Kaftans.

      Ich musste ihm helfen! Irgendwie!

      Panisch sah ich mich nach einer Waffe um. Dort! Ein scharfkantiger Stein! Ich hob ihn auf, rannte zu dem Ungeheuer und drosch ihm das Ding mit aller Kraft über den Schädel. Der Aufschlag war so hart, dass ein reißender Schmerz durch meine Schulter fuhr.

      Das Wesen zuckte nicht einmal.

      Ich sah, wie der schäumende Geifer des Hundes auf Tareks Gesicht tropfte, wie er Stoff und Haut aufriss und nach der verwundbaren Kehle schnappte, immer wieder und wieder. Noch schaffte es der Aman-Kaja wie durch ein Wunder, die Hörner des Tieres festzuhalten. Doch sobald seine Kräfte ihn verließen, bedeutete das seinen sicheren Tod.

      »Gemma!«, hörte ich ihn keuchen. »Was tust du da? Verschwinde!«

      »Nein!«

      »Ich kann ihn nicht länger halten.«

      »Nein!«

      »Verschwinde endlich!«

      Ich zog dem Hund ein zweites Mal den Stein über den Schädel. Nichts. Ich schlug auf seinen Rücken ein, auf seine Hüfte, seine Hörner.

      Immer noch nichts. Er schien mich nicht einmal zu spüren. Mit tödlicher Wucht hieb er seine Krallen in Tareks Schulter, schäumend vor Zorn darüber, dass er den Griff seines Gegners nicht abschütteln konnte.

      Es roch nach Blut. Dunkle Flecken besudelten das Gras.

      Wenn ich jetzt nichts unternahm, waren wir beide tot.

      »Helft uns!«, schrie ich aus vollem Hals. »Wir sind hier unten, im königlichen Garten! Einer der Bullenhunde ist freigekommen! Bitte helft uns!«

      Fast augenblicklich kam ein Mann in einer schwarzen Rüstung herbeigerannt. Er legte sein Gewehr an, zielte und schoss. Zweimal. Dreimal. Der Bullenhund zuckte nicht einmal. In aller Hast lud der Mann das Gewehr neu und feuerte weitere Schüsse ab.

      Vier. Fünf. Sechs.

      Nichts.

      »Verflucht!« Kurzerhand zog er sein Schwert, stürzte auf das Tier zu und stieß ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter. Ein hässliches Knirschen ertönte, als das Schwert über den Knochen schabte.

      Diesmal reagierte der Bullenhund.

      Er fuhr herum, grub seine Zähne in die Schulter des Mannes und riss ihm mit einem einzigen Ruck den Arm ab. Die Augen des Soldaten weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Blut spritzte in hohem Bogen aus dem zerfetzten Stumpf. Der Mann schaffte es nicht einmal zu schreien. Als würde er in Butter beißen, fetzte ihm der Hund die Kehle heraus, stieß ihn zu Boden und spuckte ein triefendes Stück Fleisch in das Gras.

      Einen Moment lang war Tarek frei. Obwohl sein Gesicht jegliche Farbe verloren hatte, kämpfte er sich auf die Beine, zog das Schwert aus dem Nacken des Hundes und stach es ein zweites Mal in das Fleisch. Das Monster gab ein schauerliches Heulen von sich. Es drehte sich im Kreis und schnappte nach Tareks Beinen, doch der Aman-Kaja besaß noch genug Kraft und Gewandtheit, um den zuschnappenden Kiefern auszuweichen. Ein widerwärtiges Knirschen und Schmatzen erklang, als er die Klinge im Fleisch des Tieres herumdrehte.

      Zweimal. Dreimal.

      Endlich sackte der Berg aus Muskeln in sich zusammen. Ein letztes Mal schlugen die Zähne des Hundes aufeinander, ein letztes Mal bäumte er sich auf.

      Dann erschlaffte sein Leib.

      Noch mehr Blut floss in das Gras.

      Ich bemerkte nur am Rande, dass Antares, Yleria und mehrere Wachen in den Garten gerannt kamen. Alles, woran ich denken konnte, war Tarek. Kaum war ich bei ihm, gaben die Beine unter ihm nach. Vergeblich versuchte ich, ihn aufzufangen. Sein Gewicht zog uns beide zu Boden und plötzlich lagen wir nebeneinander im Gras. Fassungslos starrte ich auf die ausgefransten Furchen in seiner Brust. Aus einem besonders tiefen Riss, der sich quer über seine Schulter bis zum Hals hinaufzog, pulsierte ein Strom heißen Blutes. Malakat hatte mich genug über den menschlichen Körper gelehrt, um zu wissen, dass eine solche Wunde tödlich war. Es würde nicht mehr lange dauern. Eine halbe Minute, vielleicht auch eine ganze.

      »Nein!« Blind vor Tränen nahm ich Tareks Hand in meine. Ich hörte Antares’ Stimme, doch sie bedeutete mir nichts. »Nein, bitte nicht. Bitte lass uns nicht im Stich!«

      Ich spürte heißes Blut unter meinen Fingern. Es tränkte den Stoff seines Kaftans, lief ihm über den Arm, tropfte ins Gras und versickerte in der Erde. War es das, was der Spiegel mir gezeigt hatte? Hatte ich Tareks Tod gesehen? Oh, bei allen Geistern und Göttern, es durfte nicht so enden. Aber was sollte ich tun? Das Leben floss wie ein unaufhaltsamer Strom aus ihm heraus, kein Arzt der Welt konnte es aufhalten.

      Da wandte Tarek noch einmal den Kopf, doch er sah nicht mich an, sondern den Baum zu seiner Rechten. Mit letzter Kraft hob er seine freie Hand und legte sie auf eine der Wurzeln, die wie dicke, borkige Schlangen über den Boden krochen.

      Ein seltsames Leuchten sickerte aus den Ästen und Zweigen, brachte das Laub zum Glühen und strömte wie ein Netz aus zahllosen, haardünnen Flüssen auf jene Stelle zu, an der Tareks Hand das Holz berührte.

      Sanft rieselten Blätter zu Boden.

      Ungläubig fing ich eines davon auf. Es war gelb und ausgedörrt wie im Herbst, knisterte leise und zerfiel auf meiner Hand zu Staub. Immer mehr wirbelten herab, trudelten zu Boden und bedeckten das Gras mit einer golden schimmernden Schicht aus Asche.

      Inzwischen hatten die glimmenden Fäden Tarek in einen Mantel aus Licht gehüllt. Dort, wo das Netz auch meine Hand berührte, fühlte ich ein warmes, angenehmes Prickeln.

      Kaia!, schoss es mir durch den Kopf. Der mächtigste Zauberer der Menschenwelt. Hatte er sich nicht von der Lebenskraft der Bäume ernährt? Hatte er sich nicht mit ihrer Hilfe von allen Wunden und Gebrechen geheilt und das Alter aus seinen Knochen gesaugt?

      Hinter mir hörte ich das Murmeln leiser Stimmen. Antares und Yleria standen ganz in der Nähe, doch ich brachte es nicht über mich, Tareks Hand loszulassen. So schnell, wie er gekommen war, endete der Zauber nach wenigen Augenblicken. Das Netz aus Licht erlosch, die Dunkelheit hielt wieder Einkehr.

      Ich lachte und weinte gleichzeitig, presste seine Hand gegen meine Stirn und fühlte nichts als Erleichterung, die alle Furcht beiseite drängte. Doch plötzlich, als hätten meine Finger ihn verbrannt, zuckte Tarek vor meiner Berührung zurück. Die Risse in seinem Fleisch waren verschwunden, die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Als wäre nichts geschehen, stemmte er sich auf die Füße, blickte an mir vorbei und ballte die Hände zu Fäusten. Zorn funkelte in seinen Augen. Vermischt mit tödlichem Hass.

      »Was ist hier los?« Antares trat auf uns zu. Seltsam ruhig, obwohl er gesehen haben musste, wie nah ich seinem Feind gekommen war. Mit jedem seiner Schritte wurde Tareks Atem schwerer. Hatte der Halsreif zuvor in einem sanften Blau geschimmert, pulsierte er nun in grellem Weiß. Ich hörte, wie der Zauber Haut und Fleisch verbrannte, doch der Aman-Kaja gab keinen Laut von sich.

      Yleria!

      Die Erkenntnis traf mich hart, aber nicht überraschend. Wie sie da stand, unwirklich schön und lächelnd. Wie sie unter einem unbeschreiblichen Genuss die Augen schloss, ein leises Seufzen ausstieß und erschauerte.

      Die Hexe trank Tareks Kraft.

      Auf irgendeine Weise hatte sie sich mit dem Halsreif verbunden und nahm nun das in sich auf, was die Fessel ihrem Träger entzog. Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie die Kraft aus dem Körper des Aman-Kaja wich. Wie er blasser und schwächer wurde, bis er sich gegen den Stamm des Baumes lehnen musste, um aufrecht stehen zu bleiben.

      Hör auf!, wollte ich die Hexe anschreien. Doch was hätte es genutzt? Drohend und dunkel ragte Antares über mir auf, funkelte mich aus seinen Schlangenaugen an und wartete auf eine Antwort. Ich rechnete mit einer Ohrfeige. Mit Gebrüll und zornigen Flüchen, zumindest aber damit, dass er auf irgendeine Weise seine Eifersucht zeigte. Doch mein Gatte stand einfach nur da, als hätte ihn das, was geschehen war, kaum überrascht. Was nur bedeuten konnte … nein, ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Er wollte eine Antwort und ich musste sie ihm geben, ehe er sich dazu entschied, einen von uns oder uns beide zu bestrafen.

      »Einer der …«, ich schluckte mühsam, »… Bullenhunde ist freigekommen. Ich konnte nicht schlafen und bin in den Garten gegangen. Dort hat er mich angegriffen.« Ich deutete auf den Kadaver des Ungeheuers. »Tarek hat mich gehört und kam mir zu Hilfe. Ich wäre tot, wenn er mir nicht geholfen hätte. Der Wächter kam viel zu spät.«

      Antares’ Blick durchbohrte zuerst mich, dann den Aman-Kaja. Offenbar war er erst vor Kurzem von der Jagd zurückgekehrt, denn er trug noch immer sein Gewand aus Farnleinen und Leder. Seine Haare und sein Bart waren zerzaust, ein beißender Gestank nach Schweiß und ungewaschenem Körper ging von ihm aus.

      »Ist das wahr?« Nun galt seine Aufmerksamkeit ganz Tarek. »Hast du sie gerettet?«

      Bebend vor Zorn starrte der Aman-Kaja auf Antares’ Wams. Es war voller dunkler Flecken.

      »Ja«, würgte er schließlich hervor.

      »Ich habe dich nicht verstanden.«

      »Ich sagte, es ist die Wahrheit.«

      »Und wie hast du den Bullenhund aufgehalten?«, verlangte Antares zu wissen. »Etwa mit bloßen Händen?«

      Tarek holte tief Luft. »Ja.«

      »Unsinn! Das ist nicht möglich.«

      Jetzt sah der Aman-Kaja auf und begegnete dem Blick des Königs. Es glich einem lautlosen Kampf, einem Krieg im Geiste mit Gedanken als Waffen. Ich konnte förmlich sehen, wie eine namenlose Angst Antares’ Selbstbewusstsein zerfraß, wie ihm die Knie weich wurden und eine dunkle Ahnung sich seiner bemächtigte.

      »Mein König.« Yleria trat hinter ihren Herrn und schmiegte sich an ihn wie eine willige Katze. »Schätzen wir uns glücklich, dass Euren ungeborenen Söhnen und Eurer Gemahlin nichts zugestoßen ist. Der Hund ist tot, ebenso wie sein unfähiger Wächter.«

      »Wie kann es sein, dass das Vieh freigekommen ist?«, brauste Antares auf. »Ich dachte, auf die Wirkung der Halsbänder sei Verlass.«

      »Sie sind sehr alt, mein Gebieter.« Mir wurde übel vor Abscheu, als ich sah, wie Yleria vor ihrem Herrn buckelte. »Kaia hat sie vor vielen hundert Jahren erschaffen, um die Bullenhunde zu bändigen. Der Zauber mag letzthin etwas nachgelassen zu haben.«

      »Dann sorge dafür, dass er aufgefüllt wird. Mächtig genug solltest du inzwischen wohl sein.«

      Yleria nickte. Ihr Blick glitt von mir zu Tarek und wieder zurück. Irgendetwas schien sie zufrieden zu stimmen. »Ich denke, Majestät, es wird Zeit für das Fest unter dem Königsmond. Unser Gast hat in den letzten Tagen erstaunlich viel gelernt.«

      Antares brummte etwas in seinen Bart. Sämtliche Härchen meines Körpers sträubten sich, als ich das selbstgerechte Lächeln unter dem dreckigen Gestrüpp erkannte. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Wie erstaunlich für den beschränkten Intellekt eines Wilden. In zehn Tagen erreicht der Königsmond seinen Zenit. Ein guter Zeitpunkt für die Feierlichkeiten. Doch scheinen mir zehn Tage eine reichlich kurze Frist zu sein.«

      »Glaubt mir, mein Gebieter.« Yleria musterte Tarek. Ein ekelhafter Hunger lag in ihrem Blick, als hätte sie alle Kraft, die sie ihm geraubt hatte, bereits wieder aufgezehrt. »Wenn Ihr verkündet, was es zu bestaunen gibt, werden sie in Scharen kommen. Ganz gleich, wie kurz die Frist ist.«

      Antares lachte. Mit einem weinseligen Grinsen tätschelte er Ylerias Hintern und wirkte derart zufrieden, dass mir von seinem Anblick übel wurde. »So sei es. Komm mit mir, Gemma. Wir haben viel zu tun. Wir brauchen Einladungen für sämtliche Königs- und Fürstenhäuser der siebzehn Reiche. Nein, halt. Es sind ja nur sechzehn. Schließlich willst du deine Familie niemals wiedersehen. Und ich verwette meinen Bart darauf, dass jeder dort draußen es kaum erwarten kann, unseren Gast kennenzulernen.«
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      Tashma!« Ich hatte gerade an Antares’ Seite den Garten verlassen, als mir der im Busch gefangene Basilisk wieder einfiel. »Ich muss noch einmal zurück. Sie kann sich allein nicht befreien.«

      Der König grollte etwas in seinen Bart, blieb stehen und vollführte eine unwirsche Geste. »Na los doch. Die Briefe schreiben sich nicht von selbst.«

      In aller Eile rannte ich zurück und sah, wie Yleria mit Tarek im Schlepptau durch das nördliche Tor schritt. Es war, als würde das Schicksal jede Tür, die sich für uns öffnete, augenblicklich wieder zuschlagen. Gab es denn gar keine Möglichkeit zur Flucht? Mussten wir uns diesem abscheulichen Spiel beugen, bis Antares und Yleria beschlossen, dass sie genug von uns hatten?

      Was Tarek betraf, war sein Schicksal besiegelt, sobald die Hexe all seine Kraft getrunken hatte. Irgendwann würde er verlöschen. Oder zu einem gewöhnlichen Menschen werden, was bedeutete, dass man ihn hinrichten oder verschachern würde. Wahrscheinlich stand ihm Letzteres bevor, schließlich war er der erste und einzige Aman-Kaja, der jemals in Gefangenschaft geraten war.

      Und wie würde es mit mir weitergehen?

      Bald schon würde Antares bemerken, dass mein Bauch flach blieb. Er würde Yleria und mich bestrafen und erneut sein Glück versuchen. Wieder und wieder, bis ich ihm endlich das gab, was er wollte – oder den Weg ging, den meine Vorgängerinnen gegangen waren.

      Ein überwältigender Zorn stieg in mir hoch. Ich malte mir aus, wie dieser Zorn Gestalt annahm. Wie er sich in ein Ungeheuer aus Fleisch und Blut verwandelte, über die Burg herfiel und sie mitsamt allen Mauern, Türmen und Zinnen dem Erdboden gleichmachte.

      Ein jämmerliches Winseln riss mich aus meinen Fantasien. Ich war dort angelangt, wo der Bullenhund uns angegriffen hatte, und sah den unglückseligen Basilisken im Strauchwerk zappeln. Als er mich sah, hielt er in seinem Strampeln inne und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

      »Tashma!« Behutsam entwirrte ich das Netz aus Zweigen, in dem sie sich hoffnungslos verstrickt hatte. »Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid. Ich werde dich nie wieder vergessen. Das schwöre ich dir.«

      Verbissen bog ich das störrische Strauchwerk auseinander, packte Tashmas Flügel und zog vorsichtig daran. Ein paar Federn gingen verloren, ich zerkratzte mir beide Arme und zerstörte nach dem Saum nun auch noch die Ärmel meines Kleides. Endlich schlüpfte der Basilisk mit einem wütenden Keckern ins Freie, knurrte mich an und schüttelte seine ramponierten Flügel.

      »Ich sagte doch, dass es mir leidtut. Komm her, meine Kleine. Na los doch, lass dich trösten.«

      Tashma bleckte die Zähne, schnaufte eine Rauchwolke aus und drehte mir demonstrativ den Hintern zu. Von irgendwoher erklang ein dunkles Lachen. Ich fuhr herum und sah meinen Gatten unter den Bäumen stehen. Offensichtlich amüsiert, verschränkte er die Arme vor seiner Brust und grinste dämlich.

      »Frauen sind nachtragend, nicht wahr? Lass ihr ein wenig Zeit, dann wird sie schon angekrochen kommen.«

      Angekrochen? Finster starrte ich ihn an, doch Antares hatte bereits etwas anderes im Visier. Langsam schritt er hinüber zu dem Baum, dessen Lebenskraft Tarek in sich aufgenommen hatte. Inzwischen war seine Borke rissig und schartig wie die einer tausendjährigen Eiche. Sämtliche Zweige waren kahl und der Boden mit knisterndem Laub bedeckt, das zu Asche zerfiel, sobald der König darauf trat.

      »Stell es dir nur einmal vor, meine Teuerste.« Antares’ Stimme klang auf solch widerwärtige Art liebevoll, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Als er dann auch noch mit seinen Pranken über die aufgeplatzte Borke des Baumes strich, als würde er sie liebkosen, hätte ich beinahe vor Ekel gewürgt. »Wie viel herrlicher wäre das Leben, wenn wir uns vor Tod und Krankheit nicht fürchten müssten? Wie sorglos würden wir in die Zukunft blicken, wenn wir unsere Jugend zurückerlangen könnten, indem wir nichts weiter tun, als die Rinde eines Baumes zu berühren?«

      Ich antwortete mit kaltem Schweigen. Natürlich, Antares und Yleria hatten von Anfang an gewusst, was Tarek war. Aber weder der König noch die Hexe würden ihre Macht teilen. Mein Gatte war so dumm zu glauben, dass eine Frau niemals den Sieg über ihn erringen konnte. Doch Yleria würde einen Weg finden. Sie würde Antares den Bauch pinseln, ihm Honig ins Ohr säuseln und willig ihre Schenkel spreizen, solange er nur tat, was sie wollte.

      Wieder erklang dieses abscheuliche, raue Lachen. Antares drehte sich zu mir um, kratzte sich am Bart und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

      »Ich weiß, was für Gedanken in deinem hübschen Köpfchen vor sich gehen. Glaubst du wirklich, dass ich Yleria unterschätze? O nein. Mir ist durchaus klar, dass das Luder die Gunst der Stunde nutzen will. Sie giert nach der Macht des Aman-Kaja und nach meinem Thron. Dumm nur, dass Kaias Bann nicht gebrochen werden kann. Ganz gleich, wie sehr sie sich ins Zeug legt.«

      »Kaias Bann?«, würgte ich hervor.

      »Nun, dir ist gewiss die Kette aufgefallen, die Yleria um den Hals trägt. Sie mag schlicht und nichtssagend aussehen, doch der mächtigste Magier seiner Zeit hat gute Arbeit geleistet. Die Hexe kann mir nicht schaden. Unter gar keinen Umständen. Anderenfalls hätte sie mir schon längst den Kopf vom Hals gezaubert.« Antares lachte, dass es ihn nur so schüttelte. »Ich könnte die Hure jederzeit töten. Eine winzige Geste, ja sogar ein Gedanke würden genügen. Aber ich sehe ein, dass ich sie brauche. Noch zumindest.«

      Hart schlug das Herz gegen meine Rippen. Es raste und stolperte so wild, dass ich glaubte, es müsste jeden Augenblick versagen. »Wofür braucht Ihr sie?«

      »Yleria muss etwas für mich befreien.« Antares lächelte wölfisch. »Sobald das geschehen ist, habe ich, was ich will.«

      »Und dann werdet Ihr sie töten?«

      Er zuckte mit den Schultern und vollführte eine auffordernde Kopfbewegung. »Wir werden sehen. Jetzt komm, mein Täubchen. Die Arbeit erledigt sich nicht von allein.«

      

      Antares gab mir eine halbe Stunde, um mich zu waschen und umzuziehen. Das Wasser in der Schüssel färbte sich rot von Blut, selbst auf meiner Wange und auf meiner Stirn klebten Spritzer. Die besudelte Kleidung warf ich vor die Tür, wo eine der Mägde sie einsammeln würde. Wäre Tarek ein gewöhnlicher Mensch gewesen, hätte er in dieser Nacht den Tod gefunden. Er wäre unter meinen Händen verblutet, weil irgendjemand einen Bullenhund von seinem Halsband und damit von seiner Fessel befreit hatte.

      Irgendjemand? O nein.

      Zu gut erinnerte ich mich an Ylerias zufriedenen Gesichtsausdruck. An dieses diebische Lächeln und ihre widerwärtigen Blicke, mit denen sie Tarek und mich bedacht hatte. Wieder einmal war ein Plan von ihr aufgegangen. Aber welcher? Unseren Tod konnte sie wohl kaum beabsichtigt haben. Was war also ihr Ziel gewesen?

      Plötzlich keimte eine grausame Vermutung in mir auf. Im ersten Moment wollte ich sie fortwischen und vergessen, weil sie mir zu perfide und absurd vorkam. Doch je mehr ich darüber nachsann, umso mehr ergab genau diese Erklärung Sinn. Hatte die Hexe darauf gesetzt, dass Tarek mich rettete? War es sogar ihre Absicht gewesen, dass wir einander im Garten begegnet waren?

      Ungläubig starrte ich in das rot verfärbte Wasser, während sich ein Teil der Geschichte in den nächsten einfügte und ein stimmiges Gesamtbild formte. Yleria hatte dafür gesorgt, dass der Aman-Kaja sein eigenes Gemach und ein Stück weit Freiheit bekam. Rein zufällig lag das Zimmer auch noch so, dass er einen Baum erreichen und in den königlichen Garten hinabsteigen konnte.

      Und hatte mir die Hexe nicht eine Vision von Tareks Tod im Spiegel gezeigt? In dem Wissen, dass ich erschüttert und schlaflos hinaus in den Garten gehen würde? Genau dorthin, wo er seinerseits ruhelos die Nacht verbrachte?

      Dem Aman-Kaja scheint viel an Euch zu liegen, gingen mir Ylerias Worte durch den Kopf. Er saß die ganze Zeit an Eurem Bett und bestand darauf, den Unterricht in Eurem Zimmer fortzuführen. Ich musste ihn praktisch zwingen, in sein Gemach zurückzukehren.

      Wie oft hatte die Hexe Malakat, Tarek und mich allein gelassen? Wie oft hatte ich mich darüber gewundert, dass man unsere Zügel so locker ließ? Yleria und Antares wollten, dass ich Tarek näher kam. Sie trachteten danach, dass ein Band zwischen uns wuchs.

      Aber weshalb?

      Die Antwort war ebenso einfach wie grausam.

      Mit Schmerz und Gewalt war dem Aman-Kaja nicht beizukommen. Sie konnten ihn nicht zwingen, ihnen das zu geben, was sie wollten. Was bedeutete, dass der König und die Hexe nicht allein an seiner Kraft interessiert waren, denn eben jene vermochte Yleria dank des Halsreifs mühelos abzuzapfen. Sie wollten noch etwas anderes. Etwas, das Tarek ihnen niemals aus freien Stücken geben würde.

      Oh, bei Nershas siebter Hölle!

      Sie erschufen ein Druckmittel!

      Sie wollten, dass ich etwas für Tarek fühlte und er für mich. Wir beide waren Gefangene und steckten in einer Situation fest, aus der wir keinen Ausweg fanden. Gab es eine bessere Ausgangslage, um zwei grundverschiedene Menschen einander näher zu bringen?

      Warum erkannte ich das erst jetzt? Jetzt, wo Antares’ und Ylerias Plan bereits Wurzeln geschlagen hatte? Denn ihr dreimal verfluchtes Netz hatte sich längst um mein Herz gewickelt. Ich sehnte mich so sehr nach einem langen Unterrichtsabend bei Kerzen- und Mondschein. Ich sehnte mich nach Tareks Stimme und nach seinem Anblick, nach ein wenig Vergessen und jener geheimnisvollen Unwirklichkeit, die nur er mir geben konnte. Eine heimtückische Wärme glomm in meinem Bauch auf, als ich an die vergangenen Stunden dachte. Wäre der Hund nicht gewesen, hätte diese Nacht wohl die sonderbarste und schönste meines Lebens werden können.

      Ungeachtet meiner Lage.

      Selbst ungeachtet der Tatsache, dass ich eine Gefangene war und jederzeit den Tod finden konnte. Vielleicht war es genau diese Hilflosigkeit, die Öl in das Feuer meiner Gefühle goss. Als wären ständige Angst und unterschwellig brodelnde Wut ein wunderbarer Zunder, der die Flammen nur umso heißer brennen ließ.

      Antares mochte dumm sein, aber Yleria wusste, wann ein Mensch am verwundbarsten war. Wann er sich am verzweifeltsten nach Nähe und Zuflucht sehnte. Selbst jetzt, da ich um die Falle wusste, geisterten verhängnisvolle Gedanken durch meinen Kopf:

      Gemeinsam würden wir einen Weg finden. Irgendwie.

      Gemeinsam.

      Nein! Schluss damit!

      Antares würde jeden Moment kommen, ich musste mich endlich ankleiden. Hastig rannte ich zum Schrank, holte eine schwarze Hose und eine knielange, schwarze Tunika heraus, zog beides an und schlüpfte zuletzt in einfache Ledersandalen.

      Sobald die Briefe erledigt waren, musste ich mit Malakat und Tarek über die Pläne der Hexe sprechen.

      Und dann?, fragte eine hämische Stimme in mir.

      Ja, was dann?

      Wütend schlug ich mit der flachen Hand gegen die Wand. »Das entscheiden wir, wenn es so weit ist«, fauchte ich die Steine an.

      

      Bis zum Sonnenaufgang hatte Antares mir drei Schreiben diktiert. In jedem davon pries er in opulenten Worten das Fest unter dem Königsmond an, entschuldigte sich für die kurze Frist zur Zusage und versprach, dieses unschöne Detail mit nichts Geringerem als einer Sensation wiedergutzumachen. Was dieser Einleitung folgte, war nichts anderes als die dreisteste Lüge, die ich jemals niedergeschrieben oder gehört hatte. Antares sprach von einem ruhmreichen Krieg, der mehrere Tage lang getobt und an dessen Ende die Kapitulation der Aman-Kaja gestanden hatte.

      

      Gleich einem reinigenden Feuer ist die Armee des Südreiches über die wilden, unentdeckten Lande hinweggefegt und hat den Widerstand der Aman-Kaja in die Knie gezwungen. Jedes Opfer war unser Sieg wert, denn am Ende haben wir das Werk der blutrünstigen Bestien ein für alle Mal beendet und die Wurzeln ihres heidnischen Glaubens herausgerissen. Der König der Waldgeister kniete zu meinen Füßen nieder und schwor seinen abscheulichen Göttern ab, um das Licht Amarus zu erhalten. Jedoch verweigerte ich ihm diese Segnung aus einem gewichtigen Grund, denn ich werde sie erst im Rahmen der Feierlichkeiten zum Fest des Königsmondes aussprechen. Nehmt Ihr meine Einladung an, so werdet ihr ihm Auge in Auge gegenüberstehen und sehen, wie eine Legende ihr Ende findet.

      

      Immer wieder musste ich diese Worte in dieser oder in ähnlicher Form niederschreiben, Zeile für Zeile, Brief für Brief. Bis das Bedürfnis, Antares die Spitze meiner Schwanenfeder ins Auge zu stechen, meine Hände vor Verlangen zittern ließ.

      Irgendwann kam Malakat mit einem Tablett herein und stellte mit einer Hast, die für sie ungewöhnlich war, zwei Krüge mit Tee, eine Schale mit Früchten und zwei weitere mit gewürztem Maisbrei auf den Sekretär. Sie schien in äußerster Eile zu sein, schenkte mir ein unglückliches Lächeln und verließ das Zimmer so leise, wie sie gekommen war. Derweil diktierte Antares derart schnell, dass ich ihr kaum mehr als einen flüchtigen Blick zuwerfen konnte.

      Schließlich, als wir den sechsten Brief beendet hatten, fielen die goldenen Strahlen der Morgensonne durch das Fenster und wärmten meine steifen Finger. Tashma lag noch immer zusammengerollt auf meinem Bett und ignorierte mich. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie endlich Gnade walten ließ?

      Neben mir seufzte Antares, griff sich eine der beiden Schalen mit Maisbrei und deutete auf die zweite. »Iss, mein Täubchen. Du hast es dir verdient.«

      Ich legte meine Feder beiseite und begutachtete das Frühstück. Allein vom Anblick des Breis wurde mir übel, also begnügte ich mich mit ein paar klein geschnittenen Früchten und einem Becher Tee, während Antares wie ein nimmersattes Mastschwein den Rest in sich hineinstopfte. Müde zog ich ein neues Blatt aus der Halterung der Kiste, nippte an meinem Tee und schrieb das heutige Datum in die rechte obere Ecke.

      Mein Gatte rülpste und schmatzte aus Leibeskräften und war, den Göttern sei Dank, des Gedankenlesens nicht mächtig. Er und Yleria lechzten also nach etwas, das Tarek in sich trug. Würden sie ihn zwischen sich zerreißen, so wie Hunde, die sich um ein und dieselbe Beute stritten? War er so wie Kaia? Ein Magier, der die Kräfte der Natur nach seinem Willen formte?

      Oder war er etwas ganz anderes?

      Etwas, das unsere Vorstellungskraft übertraf?

      Viel zu schnell hatte Antares sein Frühstück beendet und diktierte den nächsten Brief. Bald waren wir beim neunten angekommen, dann beim zehnten. Inzwischen schmerzte meine Hand unerträglich, doch mein Gatte kannte kein Mitleid. Unermüdlich schwatzte er weiter, tätschelte sich zwischendurch den Bauch, kratzte sich am Bart und glotzte aus dem Fenster, versunken in einer kruden Gedankenwelt, die sich um nichts anderes drehte als um Macht und Ruhm.

      Als ich endlich das letzte Wort des letzten Briefes geschrieben hatte und Sand über die noch nasse Tinte streute, war es bereits Nachmittag. Meine rechte Hand zitterte derart, dass mir fast der Streuer heruntergefallen wäre. Mühsam verstaute ich ihn im Kästchen, packte das Tintenglas und die Feder dazu und sank im Stuhl zurück. Ich war so erschöpft, dass ich an nichts anderes denken konnte als an mein Bett.

      Antares nahm die Briefe, schritt zur Tür und öffnete sie.

      Verschwinde, bettelte ich im Stillen. Lass mich endlich allein!

      Aber mein Gatte verharrte. Ich hörte, wie er sich ein paarmal räusperte und mit dem Briefestapel raschelte. »Bis zur Feier möchte ich, dass du in deinem Zimmer bleibst«, verkündete er schließlich. »Ich werde zwei Wachen für dich abstellen, eine der Mägde wird dir das Essen bringen und alles, was du sonst noch brauchst.«

      Ich riss die Augen auf. Moment, was hatte er gerade gesagt? Im Zimmer bleiben? Bis zur Feier?

      »Aber …« Heißkalte Panik stieg in mir auf. »Weshalb?«

      »Weil ich es so will.« Antares musterte mich mitleidlos. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich nachts herumtreibst und meine Kinder gefährdest. Du solltest dich schonen. Ich sehe sehr wohl die Neugier in deinen Augen, und wenn ich etwas an Frauen nicht ausstehen kann, dann ist es zu viel Abenteuerlust. Bis zur Feier bleibst du in diesem Raum.« Mir würde übel vor Furcht, als sich sein bohrender Blick auf meinen Bauch heftete. »Ich hoffe für dich und die Hexe, dass man deinem Leib die Schwangerschaft bald ansieht. Anderenfalls wird es euch beiden schlecht ergehen.«

      Damit zog er die Tür hinter sich zu. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, dreimal herumgedreht und wieder herausgezogen. Dieser Mistkerl schloss mich ein! Er schloss mich allen Ernstes in meinem Zimmer ein!

      Ich stürzte zur Tür, drehte den Knauf und rüttelte daran. Schwere Soldatenstiefel klapperten über den Gang und verharrten vor meinem Raum.

      Nein! Das konnte er nicht tun!

      Er konnte mich nicht zehn Tage lang einsperren!

      Bei allen Göttern!

      Verzweifelt hämmerte ich gegen die Tür, fluchte und weinte, trat gegen das Holz und malträtierte es am Ende sogar mit einem Schürhaken.

      Als Tashma um meine Beine strich und winselte, stieß ich sie von mir, nahm einen Stuhl und warf ihn gegen die Tür. Dem ersten wäre um ein Haar ein zweiter gefolgt, doch noch während ich ausholte, wurde mir klar, dass ich mich auf gefährlich dünnem Eis bewegte. Es war gut möglich, dass Antares zurückkehrte. Mit einem gehörigen Wutanfall im Schlepptau. In diesem Fall würde mich nicht einmal meine vorgetäuschte Schwangerschaft vor Schlägen oder Schlimmerem bewahren.

      »Lasst mich raus!« Ich stellte den Stuhl wieder ab, sackte vor der Tür zu Boden und presste meinen Kopf gegen die Eichenplanken. »Bitte!«

      »Das können wir nicht, Herrin«, erklang es von draußen.

      »Ich flehe euch an!«

      »Es tut uns leid.« Das Bedauern des Soldaten klang ehrlich. »Der Befehl des Königs war eindeutig. Wenn wir Euch helfen, ist unser Leben verwirkt.«

      »Aber ich bin seine Frau! Ich bin seine angetraute Gemahlin, zum Teufel, und kein Gegenstand, den man einfach wegsperrt. Wenn ihr mich schon nicht hinauslassen könnt, dann holt wenigstens Malakat her.«

      »Es tut uns wirklich leid«, wiederholte der Soldat. »Seid jetzt bitte still, Herrin! Sonst wird es böse für uns enden.«

      Zu Tode erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür. Tashma wollte auf meinen Schoß kriechen, doch ich ertrug ihre Nähe nicht. Nicht diesmal. Als ich sie ein weiteres Mal beiseitestieß, blinzelte sie mich ungläubig an, schnaufte ein Rauchwölkchen aus und sprang zurück auf mein Bett.

      Antares und Yleria hatten mich durchschaut, so wie ich sie durchschaut hatte. Womöglich hatte ihnen der Spiegel gezeigt, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen war. Welchen Grund konnte es sonst geben, mich einfach wegzusperren?

      Was würde mit Malakat und Kafir geschehen?

      Was mit Tarek?

      Jetzt, da ich das Spiel des Königs und der Hexe aufgedeckt hatte?

      Ich rappelte mich auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Nein, dort draußen gab es keinen Weg zur Flucht. Von dem königlichen Garten sah ich lediglich ein paar Baumspitzen zu meiner Rechten, und das auch nur, wenn ich mich weit hinauslehnte. Nicht einmal Mauern voller Efeu oder eine Leiter hätten mir genützt, denn ich konnte nicht fliehen. Nicht vor einer Hexe und ihrem zu alles entschlossenen Herrn.

      Also verbrachte ich den Tag damit, in einer Ecke meines Zimmers zu kauern und alle Tränen zu weinen, die noch in mir waren. Zehn Tage! Zehn Tage, in denen so viel geschehen konnte. Zehn Tage, nachdem ich die letzten zwanzig bereits verloren hatte.

      In Gedanken malte ich mir aus, alle erdenklichen Gegenstände an die Wände und aus dem Fenster zu werfen. Ich wollte toben und fluchen und meinem Zorn Ausdruck verleihen, doch in diesem Fall hätte ich das Leben meiner Wächter und vielleicht auch mein eigenes aufs Spiel gesetzt. Stattdessen brach ich mir fast die Zehen, als ich mit voller Wucht gegen einen der Bettpfosten trat, nur um anschließend betäubt vor Schmerz in einer Ecke zu hocken und an meiner Verzweiflung zu ersticken.

      Irgendwann kam eine Magd, die ich nie zuvor gesehen hatte. Eingeschüchtert stellte sie mir ein Tablett mit Tee, Wasser und Essen auf den Tisch, tauschte meinen Nachttopf unter dem Bett gegen einen neuen aus und murmelte eine demütige Floskel. Anschließend huschte sie mit hochrotem Kopf und furchtsamem Blick wieder hinaus, als wäre ihr Leben verwirkt, wenn sie einen Augenblick zu lang in meinem Zimmer blieb.

      Auf der Feier würde irgendetwas geschehen, das wusste ich mit unumstößlicher Gewissheit. Wonach auch immer Antares und Yleria trachteten, auf dem Fest würden sie es sich holen. Oder zumindest den Weg dorthin ebnen.

      Aber was in aller Welt wollten sie von Tarek, wenn nicht seine Kraft? Was gab es noch zu holen, außer den Triumph, ihn gedemütigt und vorgeführt zu haben?

      Etwas Schreckliches stand uns bevor. Ich spürte es so deutlich, als hätte sich eine schwarze Wolke vor die Gelbe Sonne geschoben und all ihre Wärme und ihr Licht verschluckt.

      Zäh wie ein nicht enden wollender Albtraum krochen die Stunden dahin. Als die beiden Sonnen untergingen, setzte ich mich auf den Fenstersims und beobachtete, wie die Himmelskörper in ein Meer aus Blut und Flammen eintauchten, um schließlich hinter dem Horizont zu verschwinden.

      Die zuvor blassen Farben des Königsmondes begannen zu leuchten, eroberten den dunkler werdenden Himmel und gaben der Welt den Anschein, als würde sie tiefer und tiefer in einem Ozean aus Lapislazuliblau und Violett versinken.

      Ob Tarek heute Nacht erneut in den Garten gehen würde? Ich malte mir aus, wie er am Fuße des Baumes auf mich wartete, Stunde um Stunde. Vergeblich.

      Nein! Verzweifelt presste ich meine Stirn gegen den kühlen Stein. Er würde wissen, dass wir uns kein zweites Mal dort treffen durften. Vermutlich war er ebenso eingesperrt wie ich. Oder man hatte ihn zurück in den Kerker verbannt, wo er ausharren und auf sein Schicksal warten musste. Fern von seiner Heimat, seiner Familie und einem Ort, der in Nächten wie diesen gewiss wunderschön war.

      Trübsinnig hockte ich auf dem Sims, bis ich den Anblick der Nacht nicht mehr ertrug und mich in einem Berg aus Kissen verkroch. Wie betäubt von meinem Elend weinte ich mich in einen unruhigen Schlaf, während Tashma sich an mich schmiegte und in mein Ohr schnurrte.
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      Am frühen Morgen kam die fremde Magd erneut in mein Zimmer, erledigte ihre Aufgaben so hastig wie am Vortrag und schüttelte erschrocken den Kopf, als ich sie nach Malakat fragte.

      »Nein!«, stammelte sie panisch. »Ich weiß nichts. Gar nichts.«

      Damit warf sie sich herum, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab.

      Der zweite Tag verstrich noch langsamer als der erste. Über der Burg lag eine trügerische Ruhe, sie wirkte beinahe friedlich, wie sie verschlafen unter der sengenden Gelben Sonne ruhte. Doch unter diesem Schweigen gärte etwas Unheilvolles. Es war so deutlich spürbar und so allgegenwärtig, dass ich mich nicht einmal mit Hilfe von Büchern ablenken konnte. Irgendwann, als ich gänzlich zu verzweifeln begann, nahm ich das Schreibzeug zur Hand und machte mich daran, eines der Manuskripte zu kopieren, die Antares mir überlassen hatte. Unzählige Male hatte ich auf diese Weise Trost gefunden und ganze Nächte mit meiner Feder und ein paar Tintenfässchen verbracht, während draußen die Winterstürme heulten und das Meer seine Wut an den Klippen ausließ.

      Nichts besänftigte meinen Geist so wirkungsvoll wie diese Tätigkeit, und so war es auch diesmal. Ich vergaß alles um mich herum, atmete allein für die Buchstaben und die Farben, die filigranen Zeichnungen und goldenen Ornamente.

      Erneut gingen die Sonnen unter, blau und prächtig schien der Königsmond in mein Zimmer und war inzwischen so hell, dass ich mit dem Licht einer einzigen Kerze auskam. Als der kühle Nebel aus den Tälern aufstieg, entfachte ich im Kamin ein Feuer, streute ein paar Kräuter hinein, wischte mir einen Tintenfleck von der Wange und schrieb weiter, Stunde um Stunde, bis der Morgen dämmerte.

      Als diesmal die Tür aufging, trat nicht die fremde Magd ein. Sondern Mogoa. Ich starrte sie an wie einen Geist, während das Waldmädchen hastig die Tür hinter sich schloss.

      »Oh, Herrin!« Betreten blieb sie mitten im Raum stehen und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es tut mir so leid. So furchtbar leid! Malakat und Tarek haben mir erzählt, was passiert ist.«

      Ich legte meine Feder zurück und blinzelte verwirrt. »Was hast du gesagt? Du warst bei Tarek? Wie kommst du überhaupt hierher? Du darfst doch gar nicht …«

      »Das mag sein«, unterbrach sie mich. »Seit zwei Stunden halten Birk und Erik Wache. Beide kenne ich gut, wir haben uns gegenseitig schon so manchen Ärger vom Hals gehalten. Sie haben mich durchgelassen, aber ich darf mich nicht lange aufhalten. Es wäre zu gefährlich.«

      »Mogoa! Warum tust du das? Wenn Antares oder Yleria Wind davon bekommen, ist es zu Ende mit dir.«

      »Ach was.« Das Waldmädchen grinste verschmitzt. »Der König und seine Hexe schlafen tief und fest. Seit sie sich verjüngt hat, rammeln die beiden wie die Karnickel und hören erst im Morgengrauen damit auf. Antares ist völlig bezirzt von seinen neuen Hexenknödeln.« Mogoa keuchte erschrocken und schlug sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid, Herrin. Bitte verzeiht mir. Ich sollte zuerst nachdenken und dann reden. Jedenfalls … ach, ich musste Euch einfach sehen. Malakat und Kafir sind untröstlich. Sie machen kaum mehr ein Auge zu, seit Antares Euch eingesperrt hat. Und Tarek … ich glaube, er ist kurz davor, die Wände einzureißen, um dich hier rauszuholen.«

      »Was?«, flüsterte ich.

      »O ja.« Mogoa begann zu strahlen. »Neuerdings wohne ich bei Malakat im Zimmer und helfe ihr beim Unterricht. Yleria meinte, dass es sinnvoller wäre, mich dafür herzunehmen als eine völlig ahnungslose Magd, die beim Anblick des Aman-Kaja vermutlich in Tränen ausbrechen würde. Nun ja, ich wäre auch fast in Tränen ausgebrochen. Aber nicht, weil ich ihn so wild und furchteinflößend fand.« Sie kicherte hysterisch, schlug beide Hände vor das Gesicht und schien kaum zu wissen, wo ihr der Kopf stand. »Yleria meinte außerdem, dass ich ohnehin schon zu viel wüsste, und dass es deswegen keinen Unterschied mehr machen würde. Natürlich hat sie mir Pest und Cholera und einen verstopften Hintern versprochen, falls auch nur ein Wort die königlichen Gemächer verlässt. Aber ich kann mich gar nicht verplappern. Seit ich bei Malakat eingezogen bin, darf ich nicht mehr hinaus. Genauso wenig wie Eure Amme und Tarek selbst. Ja, Herrin, endlich habe ich den Aman-Kaja kennengelernt. Und er ist sogar noch wunderbarer, als ich ihn mir vorgestellt habe. Meine Fantasien wurden in jeglicher Hinsicht übertroffen.« Aufgeregt hüpfte das Mädchen auf und ab. »Ach, ich rede schon wieder zu viel. Verzeiht mir, Herrin.«

      »Warum sollst du beim Unterricht helfen?«, hakte ich nach. »Das kommt mir etwas seltsam vor.«

      »Weil ich mich bestens mit den hiesigen Gebräuchen auskenne. Jetzt, da das Fest immer näher rückt, bringen wir Tarek andere Dinge bei. Tischsitten, die feinere Art der Höflichkeit, Konversation und Tanz. Nun ja, gegen Letzteres wehrt er sich mit Händen und Füßen, aber … nun ja, was ich sagen wollte, Herrin: Er lernt schneller, als ich es jemals bei einem Menschen gesehen habe. Und er tut es auf eine sehr … wie soll ich sagen? … zornige Weise. Als wäre jedes Wort, das er lernt, jede Sitte und jeder Brauch eine Waffe, die er gegen uns richten kann.«

      »So ist es auch«, murmelte ich. »Er sieht es als Weg in seine Freiheit.«

      Mogoa seufzte und schien nach Worten zu suchen. »Ich denke noch immer, dass er der Einzige ist, der uns befreien kann. Malakat hat mir nicht allzu viel verraten, aber ich sehe es in seinen Augen.«

      »Was siehst du?«

      »Genügend Wut, um die Mauern dieser Burg einzureißen. Und genügend Macht, um Ylerias Bann und Antares’ Fessel zu zerreißen. Sie glauben, dass sie ihn in die Knie gezwungen haben. In Wahrheit ist das genaue Gegenteil der Fall. Je mehr sie ihn in die Enge treiben und je aussichtsloser seine Lage wird, umso stärker wird das, was in ihm ist.«

      Verwirrt begegnete ich Mogoas Blick. »Was meinst du? Was ist denn in ihm?«

      »Das weiß ich nicht«, flüsterte das Waldmädchen mit leuchtenden Augen. »Noch nicht. Aber ich weiß, was zwischen Euch ist. Nehmt dieses Licht, Herrin. Lasst Euch von ihm durch die Dunkelheit führen. Tarek denkt seit Tagen nur an Euch. Er weiß, dass Ihr gefangen seid. Auch ihm hat man jeglichen Ausgang verboten. Seit zwei Tagen findet der Unterricht in seinem Gemach statt, weil er nicht mehr vor die Tür gehen darf. Genauso wie Ihr. Und sein Zimmer sieht mindestens so schlimm aus wie das Eure.«

      Meine Augen begannen zu brennen. Ich wandte mich ab und zerknüllte die Seite, an der ich seit Stunden gearbeitet hatte, zwischen meinen Fingern.

      »Genau das wollen Yleria und Antares«, presste ich hervor. »Sie wollen, dass wir zueinanderfinden, um ein Druckmittel gegen ihn zu haben. Tarek besitzt irgendetwas, nach dem die beiden gieren. Etwas, das sie mit ihren üblichen Methoden nicht erreichen können. Geh und berichte Malakat, was ich dir gesagt habe. Es ist besser, wenn …« Die nächsten Worte erstickten in meiner Kehle. Ich brachte sie nicht über meine Zunge. Stattdessen nahm ich meine Feder und hieb die goldene Spitze in das Holz der Tischplatte.

      Mogoa zuckte erschrocken. »Ich werde es ihr sagen«, plapperte sie hastig. »Gleich jetzt. Alles wird gut, Herrin. Bitte hört nicht auf, daran zu glauben. Wir sind auf Eurer Seite und werden es immer sein.«

      Ich hörte, wie das Mädchen zurück zur Tür ging. Alles in mir schrie danach, sie aufzuhalten. Ich wollte sie in meine Arme ziehen und mich an ihrer Schulter ausweinen, doch jeder Moment in diesem Zimmer war ein Moment zu viel.

      »Geh!«, knurrte ich. »Verschwinde, bevor sie dich finden.«

      Mogoa scharrte mit den Füßen und stieß ein leises Schluchzen aus. »Ja, Herrin. Aber Birk und Erik werden mich kein zweites Mal hindurchlassen. Es ist zu gefährlich.«

      »Und das ist auch gut so. Ich will nicht, dass du noch einmal hier auftauchst. Hast du das verstanden?«

      »Ja, Herrin.« Die Tür öffnete und schloss sich, klickend drehte sich der Schlüssel zweimal herum.

      Dann war ich wieder allein.

      Und würde es sieben weitere Tage sein.

      Tarek

      »Nein!« Ein weiteres Mal schmetterte ich Mogoas Wunsch ab. »Ganz gleich, was du sagst, und ganz gleich, wie oft du es sagst – die Antwort lautet immer noch Nein!«

      Schmollend schob das Waldmädchen die Unterlippe vor. Ein wenig erinnerte sie mich an Skyla, wie sie so trotzig dastand und mich anfunkelte.

      »Also gut. Warum solltest du auch? Ich verstehe das. Wirklich. Ihre Tänze sind albern und lächerlich. Wie balzende Fetthennen watscheln sie umeinander herum und grinsen dämlich, während sie ihre einstudierten Schritte ablaufen. Ist das Tanzen? Nein! Das ist Folter.« Mogoa seufzte und sank in ihren Sessel zurück. »Ach, was gäbe ich darum, noch einmal ein richtiges Fest zu feiern. Hundert Feuer, eines für jeden Waldgeist. Flöten und Trommeln. Lianenhonig und Mangokuchen. Erst tanzen wir, bis wir am Ende unserer Kräfte sind. Dann springen wir unter einen der vielen Wasserfälle. Keine Regeln. Keine Höflichkeitsfloskeln. Kein Stock im Hintern.«

      Malakat lächelte still vor sich hin, während sie eine von Gemmas Tuniken flickte. Wie mochte es dem Mädchen gerade ergehen? Verlor sie langsam den Verstand, so wie ich? Lief sie im Kreis, fluchte sie, trat und schlug sie gegen Wände und Bettpfosten? Acht Tage hatte ich nun ununterbrochen in diesem Zimmer verbracht. Einem Zimmer, das nicht besser als ein Kerker war. Trotz seidener Kissen, weicher Sessel und kostbarer Teppiche. Aber im Gegensatz zu Gemma hatte ich wenigstens Gesellschaft. Wie es stattdessen ihr erging, mutterseelenallein in ihrem abgeschlossenen Gemach, mochte ich mir nicht ausmalen.

      Tag um Tag verging.

      Nichts änderte sich an unserer Lage.

      O’bat hatte ich nicht mehr gesehen, seit er mich vor neun Tagen einen Verräter geschimpft und mir einen Becher an den Kopf geworfen hatte. Von Khalik wusste ich ebenfalls nichts Neues, Gemma saß genauso fest wie ich und ich konnte nichts an all dem ändern. Die ständige Hilflosigkeit fraß an meinem Herzen, das untätige Herumsitzen an meiner Seele. Wütend presste ich meine Finger um die Sessellehnen zusammen, bis das Holz knirschte und splitterte. Manchmal half es, mir vorzustellen, ich wäre auf der Jagd. Lautlos. Still verharrend. Nicht mehr als ein Schatten unter Schatten.

      Das Herz schlägt langsam … immer langsamer, bis sein Rhythmus fast erstirbt. Der Atem ist nur noch ein Hauch. Die Zeit verliert an Bedeutung. Es könnten Augenblicke vergehen. Oder Jahre. Alles würde sich gleich anfühlen.

      Doch jedes Mal stürzte die Wirklichkeit allzu schnell wieder auf mich ein und mit ihr kam die Erkenntnis, keinen Schritt weitergekommen zu sein. Stets war der Drache ein Beschützer und Bewahrer gewesen. Aber ich beschützte niemanden und bewahrte nichts.

      Mogoa musterte mich ängstlich. Was mochte sie wohl sehen? Meine Wut, die ich mit jedem Mal mühsamer zügelte? Meine Verzweiflung, die sich wie eine vergiftete Wunde tiefer und tiefer in mein Fleisch fraß?

      In zwei Tagen würde das Warten ein Ende haben. Am Horizont braute sich etwas zusammen, warf dunkle Schatten voraus und entzog dem Wind alle Wärme. Was mochten Antares und Yleria ausgeheckt haben? Würden sie uns endlich die Wahrheit offenbaren? Fand das Spiel zu einem Ende – oder begann es gerade erst?

      »Alles wird gut«, sagte Mogoa. »Bitte hör nicht auf, daran zu glauben.«

      Ich antwortete mit einem bösen Lachen. »Hör auf, das zu sagen, Waldmädchen. Was ist für dich jemals gut geworden? Wie lange dienst du schon den Menschen, die euer Leben ausgelöscht haben? Wie lange hoffst du schon auf einen Ausweg?«

      Mogoa presste ihre Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und musterte mich zornig. »Zu lange«, würgte sie hervor. »Aber ich habe niemals aufgegeben. Niemals! Zu keinem Zeitpunkt! Und das solltest du auch nicht.«

      Wieder musste ich lachen. »Ich nehme an, in zwei Tagen versammeln sich alle Herrscher und Würdenträger der Knochenmenschen in dieser Burg. Sie kommen, um zu gaffen und zu lügen und darüber nachzudenken, wie sie noch mehr von der Welt verschlingen können.« Ich berührte meinen Halsreif und spürte das Brennen der Magie. Heute ließ er mich halbwegs in Ruhe, abgesehen davon, dass sich der Zauber in regelmäßigen Abständen mit kalten Spinnenfingern durch meinen Kopf tastete und meine Sinne benebelte. »Es wäre so leicht, sie zu töten. Allesamt. Ich könnte in ihrem Blut waten, ihnen die Herzen herausreißen und ihre Köpfe in den Graben werfen, damit die Fische sie fressen.«

      Mogoa erstarrte mit schreckgeweiteten Augen. Malakat sah mich an, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht.

      Lange saßen wir so da, schweigend, einander anstarrend, durch unseren Zorn miteinander verbunden. Irgendwann erklangen Schritte. Die Wachen stampften zweimal mit ihren Lanzen auf den Boden, dann öffnete sich die Tür. Yleria trat herein, vollführte eine widerwärtig anmutige Geste und wandte sich an mich: »Der König möchte dich sprechen. Gleich jetzt.«

      Als wüsste die Hexe, welch unflätige Antwort auf meiner Zunge lag, lähmte sie meine Stimme und meinen Willen. Ich stand auf, folgte ihrem Befehl und malte mir aus, wie ich ihr den zarten Hals umdrehte. Schnell und mühelos, als wäre sie ein Vogel, den man sich zum Abendessen gefangen hatte. Mit federleichten Schritten trippelte sie an meiner Seite daher, dirigierte mich Gänge entlang und schier endlose Treppen hinauf. Jedes Mal, wenn ein offener Gang einen Blick auf das Land erlaubte, waren wir dem Himmel ein Stück näher gekommen.

      Jetzt, nach einem drückend heißen Tag, der von einem gewaltigen Regenguss beendet worden war, hatten sich die Täler in schimmernde Seen aus Nebel verwandelt, die das Kupfergold der sinkenden Sonnen widerspiegelten. Nur mühsam gelang es mir, mich an die Gerüche des Dschungels nach einem schweren Regen zu erinnern. Alles, was ich damals als selbstverständlich wahrgenommen hatte, war zu blassen Schatten geworden. Tag für Tag erschien mir der Horizont ferner und der Himmel gleichgültiger.

      Unser Weg führte uns höher und höher hinauf, bis der Treppengang endlich vor einer schweren Holztür endete. Yleria öffnete sie, ließ mich hindurchtreten und legte eine Hand auf meine Schulter. Unfähig, die verhasste Berührung abzuschütteln, setzte ich unter ihrem lautlosen Befehl einen Fuß vor den anderen.

      Vor mir thronte eine große, halbkreisförmige Plattform über dem Land, von den Tälern und Bergen ebenso weit entfernt wie der Himmel. Sechs Männer standen vor einer hüfthohen Steinmauer, die als Balustrade diente.

      Antares, der eine Fackel in der Hand hielt.

      Nadir, O’bat, Khalik und zwei Wächter.

      Sie alle wandten sich zu uns um.

      Yleria ließ mich bis auf wenige Schritte herantreten, dann zwang sie mich zum Innehalten. O’bat starrte mich an. In seiner Miene gärte ein solch lodernder Hass, dass ich selbst ohne den Bann der Hexe erstarrt wäre. An Wahnsinn grenzender Zorn funkelte in seinen Augen, während Khalik wie der Schatten eines Geistes neben ihm stand. Seine Wunden waren verheilt, doch was von ihm übrig geblieben war, ließ nichts mehr von dem Mann erkennen, der er einst gewesen war. Scharf stachen seine Wangenknochen durch wächserne Haut, seine Finger glichen verkrümmten Klauen und seine Augen grauen Spiegeln.

      Khalik lebte und war dennoch tot.

      So hatte ich also beide Freunde verloren.

      »Komm her.« Antares winkte mich zu sich heran. O’bats Miene verzerrte sich vor Abscheu, als ich an die Seite des Königs trat und in jene Richtung blickte, in die er deutete. »Ich will dir etwas zeigen. Siehst du das dort hinten?«

      Im goldenen Licht des Abends wirkten die Dörfer wie Vogelnester, die sich an die Hänge der Berge und in die Täler schmiegten. Zwischen dem Wald, der die Burg umringte, und der ersten Siedlung erstreckten sich weite, sanft gewellte Wiesen. Jede Einzelne davon verschwand förmlich unter tausenden von Leibern, weißen Zelten mit roten Wimpeln, Gattern, Schuppen und Pferden.

      Antares hatte ein gewaltiges Kriegsheer zu Füßen der Burg versammelt. Tausende von Kämpfern – weit mehr, als ich zählen konnte – bevölkerten das Land und verbreiteten dröhnenden Lärm. Ich hörte ihre Stimmen, vermischt mit klirrenden Waffen, schlagenden Hämmern, Pferdewiehern und Gelächter. Eine donnernde Salve krachte durch die Stille des Abends, in südlicher Richtung standen zwanzig Reihen aus Kriegern und schossen mit ihren Feuerstöcken auf weit entfernte Zielscheiben.

      Doch das war längst nicht alles.

      Ich sah Kanonen, weitaus größer als jene, die ich kannte. Da waren mächtige Katapulte und Vorrichtungen, auf denen armdicke Pfeile lagen. Die Zahl der Feuerstöcke entzog sich meinem Begreifen, ebenso die der Lanzen und Schwerter, Bögen und Armbrüste, Schilder, Morgensterne und Messer.

      »Siehst du die Fässer?« Antares deutete in nördliche Richtung, wo sich zwischen abgestellten Karren und aufgestapelten Strohballen eine kaum einzuschätzende Anzahl jener Behältnisse befand.

      »Sie sind randvoll mit Feuergalle«, fuhr er genüsslich fort. »Selbst eine kleine Menge von diesem Öl bringt Wasser zum Brennen und die daraus entstehenden Flammen lodern so heiß, dass sie alles Lebendige zu Asche zerfallen lassen.«

      Er schwang seine Fackel in einem weiten Bogen, wie man es tat, wenn man jemandem über die Entfernung hinweg ein Zeichen geben wollte. Fast unmittelbar schossen jenseits des Heerlagers gewaltige Flammen empor. Ein ganzer See verwandelte sich in ein fauchendes Feuermeer. Ich hörte das Kreischen sterbender Tiere. Wasser brodelte und kochte, eine dicke Säule aus Rauch wand sich in den Himmel hinauf.

      Ich begriff die Bedeutung des Anblicks und ich verstand, was Antares mir klarmachen wollte. Doch mein Kopf weigerte sich, das Ausmaß seiner Botschaft zu erfassen.

      Was ich sah, war unser Ende.

      Die in der Dämmerung flackernden Lagerfeuer, die aussahen, als wären tausende von Sternen zur Erde gefallen. Das Gewirr aus zahllosen Stimmen, die klappernden Waffen. Die Kanonen und Katapulte, das brennende Wasser und der Gestank nach Tod.

      Wie viele Kämpfer waren meinem Volk geblieben? Ohne O’bat, Khalik und mich konnten es kaum mehr als fünfzig sein. Doch dort unten lagerten Tausende.

      Zehn mal tausend.

      Wir besaßen nicht einmal ein Wort für diese Zahl.

      »Ich habe dir ein Angebot zu machen.« Antares schenkte mir ein herausforderndes Lächeln. Plötzlich erinnerte ich mich an die verborgenen Tempelruinen, die tief im Dschungel zu Staub zerfielen. Wie oft hatte ich vergeblich zu begreifen versucht, weshalb die Aman-Kaja der alten Zeit so lustvoll und gleichmütig ihre Feinde gequält hatten. Jetzt kannte ich den Grund. Denn ich sehnte mich danach, Antares’ Haut in Streifen zu schneiden. Ich wollte ihm die Zunge aus dem Hals reißen, seinen Brustkorb öffnen und ihm das verdorbene Herz in den Mund stopfen, während es noch schlug.

      Allein mein Hass hielt mich aufrecht. Und hätte ich in diesem Augenblick Macht über meinen Feind erlangt, so wären die Gräueltaten meiner Ahnen nichts gegen das gewesen, was ich Antares angetan hätte.

      »Verräter«, zischte O’bat. »Mögen Zumas Geier deine Leber fressen.«

      Ich antwortete nichts darauf. Wozu auch? Kein Wort konnte etwas an dem Bild ändern, das mein Freund sich erschaffen hatte. Immerhin wurde ihm die Gnade zuteil, keine Schuld an all dem zu tragen. Ebenso wenig wie Khalik, dessen leerer Blick in die untergehenden Sonnen starrte, ohne irgendetwas wahrzunehmen.

      »Ich habe dir ein Angebot zu machen«, wiederholte Antares, verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte mich lauernd. »Die Gefahren des Silberstromes schrecken uns nicht länger. Wir können alle Kreaturen, die darin schwimmen, zu Asche zerfallen lassen. Die Flammen der Feuergalle werden den Fluss und den Wald verschlingen. Sie werden alles töten, was im Dschungel haust. Und das, was von deiner Heimat übrig bleibt, wird von meiner Armee überrannt werden. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass wir dein Volk vom Angesicht der Erde fegen werden. Selbst eure Geschichten werden sterben. Es wird sein, als hätte es euch niemals gegeben. Und wenn ihr glaubt, dass die Drachen euch retten könnten … nun, auch diese Hoffnung muss ich zerschlagen. Die Kugeln der neuen Kanonen durchschlagen selbst dicke Burgmauern, Drachenschuppen sind für sie kein Hindernis. Der Tod wird über deine Welt kommen, es sei denn, deine Untertanen versammeln sich am Morgen, an dem der Königsmond versinkt, am westlichen Ufer des Silberstromes. Du wirst vor mir knien. Ihr alle werdet vor mir knien. Unterwerfung ist der Preis für meine Gnade. Nimm mein Friedensangebot an und ich werde euer Dorf verschonen und euch einen Teil des Waldes überlassen, in dem ihr in Frieden leben könnt. Lehne ab und schon morgen früh wird meine Armee zum Fluss aufbrechen, um die Geschichte der Aman-Kaja ein für alle Mal zu beenden.«

      Eine seltsame Gleichgültigkeit nahm plötzlich von mir Besitz. Ich spürte den Wind auf meinem Gesicht, der an diesem Abend kälter wehte als sonst. Ich sah die Sterne, die ferner waren denn je. Und ich blickte auf eine Welt hinab, in der es für meinesgleichen keinen Platz mehr gab. Selbst mein Hass wich einer trüben Benommenheit.

      Hatte der Drache mich für dieses Schicksal ausgewählt? Sollte ich der König sein, der sein Volk in den Untergang führte?

      »Willige ein«, hörte ich Antares aus weiter Ferne sagen, »und deine Freunde sind frei. Sie werden die Botschaft überbringen. Du hast mein Wort, dass ich sie unbehelligt ziehen lasse und dafür sorge, dass sie unversehrt den Fluss erreichen.«

      Ich begegnete O’bats hasserfülltem Blick. Ich versuchte, irgendetwas in Khaliks toter Maske zu lesen. Dann sah ich noch einmal auf das Heerlager hinab.

      Öl, das Flüsse und Seen verbrennen ließ.

      Kugeln, die Drachen vom Himmel holten.

      Zehn mal tausend Krieger gegen fünfzig.

      »O’bat«, sagte ich schließlich in der Sprache meines Volkes. »Du und Khalik, ihr könnt gehen. Kehrt in den Dschungel zurück. Überbringt meiner Mutter die Botschaft, dass das Volk der Aman-Kaja sich am Morgen, an dem der Marmormond untergeht, am Flussufer versammeln soll. Der Preis für unser Überleben ist hoch, aber ich werde ihn bezahlen.«

      O’bat blinzelte entgeistert. Eine Weile schien er nicht recht zu begreifen, was ich ihm gesagt hatte. Dann stieg eine gefährliche Röte in sein Gesicht. »Nein!«, flüsterte er. »Nein! Das wirst du nicht tun!«

      »Ich muss. Ihr könnt meinen Befehl verweigern, doch wenn ihr das tut, sterben nicht nur der Fluss und der Dschungel, sondern auch unser Volk.«

      »Nein!« O’bats Nasenlöcher blähten sich. Eine solch kalte Abscheu funkelte in seinem Blick, dass es sich anfühlte, als würde er mir die Haut vom Leibe ziehen. »Du wirst uns ihm nicht ausliefern! Du wirst das nicht tun! Niemals! Niemals, Tarek!«

      »Überbringe meiner Mutter die Botschaft«, beharrte ich. »Sage ihr, was du gesehen hast. Sage ihr, dass fünfzig Krieger gegen zehn mal tausend kämpfen werden, wenn ihr den alten Weg beibehaltet.«

      »Ich kenne ihre Antwort bereits jetzt.« O’bats Lächeln war eine Grimasse aus Hässlichkeit und Zorn. »Ixchals Herz ist furchtlos und tapfer, während deines vom Gift einer Hexe weichgekocht wurde. Ja, Tarek, wir gehen. Wir werden der Königin deine Worte überbringen. Doch wenn ihr am letzten Morgen des Marmormondes auf uns wartet, werdet ihr nur eines zu sehen bekommen: unsere Pfeile und unsere Schwerter.«

      Ich schüttelte nur müde den Kopf. »Sage ihr die Wahrheit, O’bat. Erzähle ihr von der Armee, die zu Füßen dieser Burg lagert. Erzähle ihr von dem Öl, das einen See innerhalb kürzester Zeit verbrennen lässt. Berichte ihr, dass die Drachen nicht länger unverwundbar sind, weil die neuen Kanonen ihre Schuppen durchschlagen. Belüge sie nicht über das, was ihr Volk erwartet, wenn es sich zum Kampf entschließt.«

      O’bat stieß ein schnaufendes Lachen aus. Doch er nickte. Khalik dagegen war noch immer weit entfernt. So weit, dass er vermutlich niemals zurückfinden würde.

      »Ich nehme dein Angebot an«, sagte ich an Antares gewandt. »Meine Freunde werden die Botschaft überbringen.«

      Der König grinste zufrieden. Auf seinen Wink hin lösten die Wächter O’bats und Khaliks Fesseln, als Nächstes nahm Yleria ihnen die Halsreifen ab und warf ihrem Herrn ein triumphierendes Lächeln zu.

      »Geht«, flüsterte ich kraftlos. »Ihr seid frei.«

      Alles in mir fühlte sich taub an, als ich mich umwandte und in eine Abenddämmerung blickte, die vom Flackern unzähliger Feuer erhellt wurde. Der in Brand gesteckte See glich inzwischen einem schwarzen, qualmenden Loch.

      So hatte sich also mein Schicksal offenbart.

      Ich würde die Aman-Kaja auf ihre letzte Reise führen.
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      Herrin.« Mogoa kam mit hängendem Kopf in mein Zimmer geschlichen und wagte es kaum, mich anzusehen. »Diesmal habe ich die Erlaubnis, zu Euch zu kommen. Ich soll Euch beim Ankleiden helfen.«

      In den Armen trug sie ein Bündel aus funkelndem Stoff. Er war so weiß wie der Schnee meiner Heimat und mit unzähligen Kristallen bestickt. Sein Anblick erinnerte mich an jene frostkalten Tage, in denen das erste Sonnenlicht auf einer makellos reinen Schneedecke glitzerte und der Duft nach Abenteuer in der Luft lag.

      Ich nickte nur, stand von meinem Stuhl auf und wusch meine mit Tinte verschmierten Hände in der Waschschüssel. Während ich verbissen rieb und schrubbte, warf Mogoa einen Blick auf das Manuskript, an dem ich den ganzen Tag lang gearbeitet hatte.

      »Das habt Ihr gezeichnet und geschrieben, Herrin?« Ihre Augen wurden tellergroß. Ehrfürchtig beugte sie sich über das Buch und ließ ihre Fingerspitzen über der noch feuchten Farbe schweben.

      »Ja«, antwortete ich leidenschaftslos.

      »Bei dem süßen Atem der Göttin, es ist wunderschön. Ihr seid überaus begabt, Herrin.«

      »Hm«, brummte ich, trocknete meine Hände ab und zog das vollgeschwitzte Nachtkleid aus, das ich seit fünf Tagen ununterbrochen trug. Zuerst wusch mir das Waldmädchen mit einem Schwamm den Gestank vom Leib, dann rieb sie duftendes Öl in meine Haut, bürstete mein Haar und streifte mir das tief ausgeschnittene Kleid über. Hier und da steckte sie einige silberne Broschen fest, schmückte meine Gelenke mit zierlichen Reifen und flocht mein Haar zu einem Zopf, den sie mir über die Schulter legte. Ein schlichtes Diadem aus funkelndem Kristall krönte meinen Kopf, eine Perlenkette mit sechs Strängen meinen Hals.

      Zuletzt trug Mogoa ein wenig Puder auf meinem Gesicht auf und zog meine Brauen mit einem Kohlestift nach. Vermutlich sah ich aus wie ein Geist, was überaus passend war, denn wie ein solcher fühlte ich mich. Der Schatten, der seit Tagen über der Burg lag, verbarg sich heimtückisch hinter fröhlicher Musik und aufgeregtem Stimmengewirr. Heute würde etwas Furchtbares geschehen. Dessen war ich mir so sicher, dass meine Knie weich wurden und meine Hände zitterten.

      »Wo ist Tarek?«, wagte ich zu fragen.

      Mogoa schluckte und steckte ein paar Haarsträhnen mit silbernen Nadeln fest. »Bei Yleria. Sie sagte heute Morgen, dass sie ihn gebührend auf den heutigen Empfang vorbereiteten will.«

      »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

      »Vermutlich nicht, nein. Sie werden keine Gelegenheit auslassen, ihn zu demütigen.«

      »Und sie werden den zahlreich angereisten Gästen das bieten, wonach sie gieren.« Ich widerstand dem Drang, mein kostbares Kleid in Fetzen zu reißen. Es hätte ohnehin nichts genützt. »Eine Bestätigung ihrer Vorurteile.«

      Mogoa seufzte. In ihren Augen stand dieselbe Angst, die auch mich umtrieb: Würde Antares seine Macht demonstrieren, indem er seinen letzten Feind im Schein des Königsmondes vor aller Augen hinrichtete?

      »Die Sonne geht bald unter.« Das Lächeln des Mädchens glich einer schmerzvollen Grimasse. »Ich fürchte, Antares wartet auf Euch.«

      Ich nickte, schritt voraus und verließ das Zimmer, in dem ich zehn endlos lange Tage verbracht und beinahe meinen Verstand verloren hatte. So oft hatte ich diese verfluchte Maske aus Gleichgültigkeit und Stolz getragen, dass es mir inzwischen mühelos gelang, sie anzulegen – obwohl ihre scharfen Ecken und Kanten unerträglich schmerzten.

      Diesmal fand die Feier nicht auf dem großen Burghof statt, denn in den letzten Tagen hatte nicht nur die Hitze, sondern auch die Zahl der Unwetter ihren Höhepunkt erreicht. Aus diesem Grund war die Galerie der Hirsche festlich hergerichtet worden: Jener gewaltige Saal, in dem Antares üblicherweise Könige und Fürsten empfing. Yleria hatte mit ihrer Vermutung recht behalten. Dem Lärm nach zu urteilen, waren sämtliche Herrscherfamilien aller siebzehn Reiche der Einladung gefolgt.

      Nein, korrigierte ich mich. Es sind nur sechzehn. Denn das Reich der Grauen Küste hatte auch diesmal keine Einladung erhalten.

      Zwei scharlachrot gekleidete Diener öffneten die Tür für mich, ich trat hindurch und blickte auf ein Meer aus Farben. Dort standen sie, versammelt um zierliche Tische, samtene Sofas und mit kostbaren Stoffen behangene Bänke. Kristallgläser funkelten zwischen beringten Fingern, als sich sämtliche Köpfe zu mir umdrehten.

      Langsam stieg ich die breite Treppe hinab.

      Tat so, als kümmerten mich all die Blicke nicht.

      Lächelte, wie man es von mir erwartete.

      Antares hatte dieses verdammte Ding so anlegen lassen, dass jeder, der die siebzehn Stufen hinabschritt, gebührend von allen Anwesenden begafft werden konnte. Und so schwebte ich, begleitet von einer Melodie aus verstohlen wispernden Stimmen, Stufe für Stufe meinem ungewissen Schicksal entgegen. Ich stellte mir vor, dass der Glanz meines Kleides und die Maske aus Stolz eine unüberwindbare Mauer wären. Ich dachte an die Geschichten von der einsamen Schneekönigin, die fernab aller Menschen auf einem sturmumtosten, von ewigem Eis überzogenen Gipfel lebte und keine Gefühle kannte.

      Ich wollte sein wie dieses Wesen. Ein Geist aus Eis und Frost, dessen Kälte alles Menschliche auf Abstand hielt.

      Offenbar gelang es mir, denn die Gäste wichen ehrfürchtig vor mir zurück, verneigten sich tief und ließen ihre Blicke in unverhohlener Bewunderung über mich gleiten. Was sahen sie in mir? Eine strahlende Königin? Eine Göttin in kristallenem Weiß, unnahbar und stolz? Oder blickten sie hinter meine Maske und erkannten, wer ich wirklich war? Was ich wirklich fühlte? Wovor ich mich fürchtete und wonach ich mich sehnte?

      Nein. Keiner von ihnen sah es.

      Weil sie es nicht sehen wollten.

      Ohrenbetäubend laut klapperten meine Sandalen auf dem roten, von grünen Adern durchzogenen Marmor. In diesem Saal, so schön er auch sein mochte, wurden Tag für Tag Kriege und Intrigen geplant. Wie viele Schicksale waren innerhalb dieser Wände wohl schon besiegelt worden? Wie viele Morde hatte man über süßem Wein und gewürztem Bier ausgeheckt? Wie viele Länder in den Abgrund getrieben?

      Während ich erhobenen Hauptes und mit unnahbarem Lächeln durch die Gasse schritt, die die Menge für mich bildete, ließ ich meinen Blick über die Wandteppiche und Gemälde schweifen.

      Zu meiner Linken hatte man Schlachten dargestellt, überladen mit Kriegern, Wäldern aus Lanzen und Schwertern, zerhackten Leibern und steigenden Pferden, aus deren Flanken Pfeile ragten. Zu meiner Rechten befand sich eine Landschaft, in deren Wäldern und Tälern blutige Jagden stattfanden. Hirsche, Wildschweine, Wölfe und Füchse wurden von Speeren durchbohrt und von Hunden zerrissen, während herausgeputzte Edelmänner auf ihren Pferden saßen und in goldene Hörner bliesen. Es gab sogar ein Gemälde, das den Dschungel darstellte. Eine Welt aus berauschenden Grüntönen, verschlungen und verwunschen wie ein Fiebertraum. Die Geschöpfe darin waren mehr zu erahnen als zu sehen. Gestreifte und getupfte Körper im Unterholz. Glimmende Augen. Schattenhafte Umrisse und blitzende Zähne.

      Es war das einzige Bild, das keine Menschen zeigte. Keine Jäger, keine Soldaten und keine Waffen. Wann würde Antares es wohl übermalen oder abändern lassen?

      Nach einem schier endlosen Spießrutenlauf erreichte ich das andere Ende des Saales. Dort, auf einer rubinrot gestrichenen und von einem gleichfarbigen Baldachin überspannten Empore, hockte Antares wie ein fetter Geier auf seinem Thron und wies mir mit einer knappen Geste meinen Platz an seiner linken Seite zu. Inzwischen fühlte sich mein Lächeln an, als wäre es mit einer Klinge in mein Gesicht geschnitten worden. Doch ich hielt es aufrecht, setzte mich auf den kleinen, schmucklosen Thron, der seit jeher für die Königin bestimmt war, und tat das, was man von einer solchen erwartete. Stumm und dekorativ neben ihrem Ehemann zu sitzen.

      Tarek war ebenso wie Mogoa nirgendwo zu entdecken. Malakat und Kafir standen ganz in meiner Nähe inmitten der engsten Diener des Königs. Sie lächelten und nickten mir zu, doch in ihren Augen blitzte ein Zorn so kalt wie die Stürme in den Raunächten meiner Heimat.

      Rechts von der Empore hatte eine Schar aus bunt gekleideten Musikanten Aufstellung genommen, die nun begannen, ihren Leiern, Harfen und Flöten sanfte Melodien zu entlocken. Unmittelbar neben ihnen lieferten sich zwei ausgestopfte Königshirsche einen Kampf, bedrohten einander in stummer Bewegungslosigkeit und fingen das Licht zahlloser Kerzen und prächtiger Kronleuchter in ihren toten Glasaugen ein.

      Antares vollführte eine einladende Geste. Die Flügeltür am anderen Ende des Saales öffnete sich erneut und blieb für die nächsten beiden Stunden offen, denn nun kamen die Diener jeder anwesenden Herrscherfamilie hereingetrabt und überbrachten Antares die Geschenke ihrer Herren. Eine Handvoll Sklaven war wiederum vollauf damit beschäftigt, die Juwelen, Kästchen, Truhen, Käfige und Stoffballen entgegenzunehmen und hinter einen Vorhang zu schaffen, sofern mein Gatte das jeweilige Geschenk annahm. Manche Dinge, die seinen Geschmack nicht trafen oder ihm zu wertlos erschienen, bedachte er mit einem Fluch und schickte sie mitsamt ihren Überbringern aus dem Saal.

      Während dieser nicht enden wollenden Prozession vervollkommnete ich meine Fähigkeit, teilnahmslos ins Leere zu starren. Diener kamen und gingen, verbeugten sich tief, murmelten ihre ewig gleichen Floskeln und versicherten Antares die bedingungslose Treue ihrer Herren.

      War Angst wirklich so mächtig?

      Vermochte sie es, alle Reiche der Menschenwelt vor einem einzigen Mann in die Knie zu zwingen?

      Ihr seid viele!, wollte ich schreien. Ihr seid Tausende. Zehntausende, Hunderttausende! Und er ist allein!

      Doch ich war nicht besser als jeder Mann und jede Frau, die ihr Haupt von ihm neigten. Ich blieb stumm, ließ die Dinge geschehen und starrte über die Köpfe hinweg in eine nicht existierende Ferne.

      Irgendwann kniete der letzte Diener vor Antares nieder und übergab ihm einen Stapel kostbarer Pelze aus dem hohen Norden. Der König musterte sie ausgiebig, strich über die schimmernden Haare, schnupperte und tastete daran herum und nahm sie schließlich mit wohlwollendem Nicken an.

      Überglücklich, seinem Herrn keine Schande bereitet zu haben, trabte der Überbringer der Felle von dannen. Natürlich nicht, ohne zuvor eine ganze Litanei an Versprechungen und Schwüren heruntergeleiert zu haben.

      Nun, da der Pflicht Genüge getan worden war, verstummte das gedämpfte Murmeln und Schnattern der Gäste und wich einer erwartungsvollen Stille. Auch die Musikanten beendeten ihr Spiel, als Antares aufstand, seine Brust vorschob, seinen Bauch einzog und mit tiefer Stimme losdonnerte:

      »Es freut mich, dass ich euch trotz meiner kurzfristigen Einladung so zahlreich vor mir stehen sehe. Ebenso danke ich euch für die großzügigen Geschenke, die ihr mir und meiner liebreizenden Gattin überbracht habt. Nichtsdestotrotz ist mir sehr wohl klar, dass euch nicht etwa der Prunk der Feier oder die Bedeutsamkeit meines Namens hierhergelockt hat. Die Neugier war es, die euch dazu zwang, alle Pläne über den Haufen zu werfen und stattdessen meiner Einladung zu folgen.«

      Betretene Gesichter breiteten sich vor uns aus. Einer sah den anderen an, als suchte jeder die Schuld bei seinem Nachbarn, dann brach Antares in schallendes Gelächter aus. Die edlen Damen und Herren zuckten zusammen wie verängstigte Schafe, offenbar von der Angst getrieben, eine Schar Meuchelmörder könnte hinter den Spiegeln hervorspringen und sie alle niederstrecken.

      »Nur keine Angst«, besänftigte mein Gatte die furchtsame Menge. »Ich kann euch gut verstehen. Vor etwa einem Monat gelang es meiner Armee, über den Silberstrom zu setzen und die bisher unberührten Dschungelgebiete im Westen zu erkunden. Jeder von Euch kennt die Geschichten über die Aman-Kaja. Ihr wisst um ihren Blutdurst, um ihre abscheulichen Rituale und ihre hungrigen Götter. Ihr wisst, dass sie mit Lindwürmern, Drachen und Nebelkatzen hausen, ihre eigenen Kinder opfern und die Herzen ihrer Feinde verspeisen. Viele tapfere Männer verloren ihr Leben in jenen finsteren Tagen, als sie auf die wahren Bestien des Dschungels trafen. Doch am Ende siegten Verstand und Tapferkeit gegen die tierhafte Raserei der Wilden. Das letzte rebellische Volk hat sich der Flagge des Südens ergeben und ihr König selbst wird heute vor Euch treten, um vor mir niederzuknien.«

      Antares nahm wieder auf dem Thron Platz und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Mit jedem verstreichenden Augenblick wurde die Spannung im Saal greifbarer. Die Köpfe der Menschen zuckten hin und her, erregtes Gemurmel wuchs zu einem brodelnden Lärm heran. Schließlich, als ein Strahl der untergehenden Sonne direkt auf die Flügeltür traf, öffneten sich knarrend deren Flügel. Zwei hünenhafte Wachen in schwarzer Rüstung traten herein. Sie verneigten sich, wichen zur Seite und machten einer strahlenden Gestalt Platz, die aufrecht und würdevoll in das Sonnenlicht schritt.

      Ich glaubte, mein Herz müsste zerspringen.

      Waren es nur zehn Tage, die vergangen waren?

      Oder eine Ewigkeit? Eine Ewigkeit wie ein unüberwindbarer, klaffender Abgrund, der auch jetzt noch zwischen uns lag?

      Tareks Blick hatte sich verändert, doch ich wusste nicht, worin genau diese Veränderung bestand. Wie am Tag seiner Krönung trug er einen langen Wickelrock von unsagbar tiefem Grün, darüber einen reich mit Smaragden, Jade und Onyx besetzten Gürtel aus glänzendem Gold. Kostbarer Schmuck wand sich um Hand- und Fußgelenke, ein breiter Kragen lag um seine Schultern und war über und über mit Edelsteinen und glänzenden Schuppen aus Jade bedeckt. Sein Haupt zierte ein schmaler Stirnreif, und vom Hinterkopf ragte ein herrlicher Fächer aus goldenen und grünen Federn auf.

      Der Effekt des Lichtes, die Kleidung, der Schmuck … all das hatte Yleria der Krönungsfeier entnommen. Tareks Auftritt mochte an Pracht und Exotik nicht zu überbieten sein, doch lag in seiner Aufmachung eine ganz eigene Form der Demütigung.

      Ungläubig verfolgte die Menge jeden seiner Schritte, geblendet von einer Schönheit, die sie nicht erwartet hatten. Ich konnte förmlich spüren, wie die zusammengebastelten Bilder und die an den Haaren herbeigezogenen Wahrheiten in ihren Köpfen zerbrachen. Vielleicht rückte der eine oder andere von seinen Vorurteilen ab, vielleicht waren die Menschen auch unbelehrbar und sahen weiterhin, was sie sehen wollten.

      Selbst jetzt, in einem Moment tiefer Demütigung, strahlte Tarek eine solch unangreifbare Würde aus, dass niemand es wagte, Spott über ihn auszuschütten. Goldstaub schimmerte auf seinem nackten Oberkörper und hüllte ihn in einen Kokon aus Licht, hell genug, um die Blicke der Gäste zu blenden und ihre Münder offen stehen zu lassen.

      Langsam ging er die Treppe hinunter und legte in jeden Schritt eine Ehrfurcht gebietende Ruhe und Kraft. Nichts an seiner Erscheinung deutete darauf hin, dass er ein Gefangener war, der gekommen war, um vor Antares zu knien. Vielmehr war es, als müsste sich die Welt ihm zu Füßen werfen.

      Nach und nach erwachten die Menschen aus ihrer Starre, flüsterten und tuschelten und steckten ihre Köpfe zusammen. Ich hoffte zutiefst, dass Antares angesichts der Wirkung, die Tarek auf seine Gäste ausübte, seine ganz eigene Demütigung erfuhr. Doch als Yleria den Saal betrat, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und mit dem Lächeln einer Göttin auf den rot geschminkten Lippen, wusste ich, dass die Stärke des Aman-Kaja wie ein Trugbild in sich zusammenfallen würde.

      Verzweifelt hielt ich mich an der Lehne meines Throns fest, als er die Stufen zur Empore hinaufschritt und vor Antares stehen blieb, nur scheinbar ein überirdisches Wesen, das sich hinter einer Mauer aus Stolz und Überlegenheit verbarg.

      Dennoch wirkte Antares neben ihm wie ein jämmerlicher Schatten. Seine Größe und sein Umfang konnten nicht darüber hinwegtäuschen, was ihm fehlte – und was Tarek wiederum im Überfluss besaß. Wahre Königlichkeit.

      Eine Königlichkeit, die nicht auf Namen und Titeln beruhte, sondern auf Bestimmung.

      Quälende Momente lang starrten sie sich an. Zwei Feinde, die sich gegenseitig den Tod wünschten. Die sich so innig hassten, dass ihre Blicke aus Feuer und Eis bestanden und das Verlangen, den jeweils anderen zu zerreißen, ihre Hände zittern ließ.

      Doch dann trat Yleria hinter Tarek – und sprach ihren Zauber. In einem nutzlosen Kampf spannten sich seine Muskeln an, das Blau des Halsreifs verwandelte sich in ein weißes Gleißen und fraß sich in seine Haut. Langsam, Fingerbreit für Fingerbreit, knickte der Aman-Kaja unter der Macht der Hexe ein. Die Art, wie er den Kopf neigte, besaß noch immer etwas Spöttisches. In jeder Bewegung lag ein stiller Kampf, der den Menschen nicht verborgen blieb. Ein fasziniertes Raunen erhob sich, als Tarek auf die Knie sank, seinen Kopf nach vorn beugte und Antares in einer unmissverständlichen Geste der Unterwerfung den Nacken darbot.

      Lächelnd stand der König auf, zog sein Schwert, legte die Schneide an den Hals des Aman-Kaja und trank die Aufmerksamkeit der Menge in vollen Zügen.

      Würde es so enden?

      Hier und jetzt?

      Würde er seinen Gästen Tareks Kopf zuwerfen? In ihrem Entsetzen und in ihrer kranken Begeisterung baden? Die Finger in das Blut seines Feindes tauchen und sich im Licht seines Triumphs sonnen?

      Nein. Nichts dergleichen geschah.

      Mein Gatte ließ seinen Blick einige Male über die Menge schweifen, labte sich an ihren Gesichtern, an ihren weit aufgerissenen Augen und an all den zitternden Händen, die sich an Weingläsern und Bechern festhielten. Dann zog er sein Schwert zurück, steckte es in die Scheide und bedeutete Tarek mit einer huldvollen Geste, dass er aufstehen durfte.

      Im nächsten Augenblick brandete ohrenbetäubender Jubel durch den Saal. Die Menschen verliehen ihrer Begeisterung auf alle nur erdenklichen Weisen Ausdruck, überschütteten Antares mit Lobpreisungen, prosteten ihm zu und begafften den niedergezwungenen König des letzten freien Volkes, das von nun an nicht mehr frei war.

      Der Aman-Kaja würdigte mich keines Blickes. Seine Miene war eine Maske aus Kälte, als er aufstand, sich rechts neben Antares’ Thron stellte und still verharrte.

      Meine letzte Hoffnung zerfiel zu Asche. Und mit einem Mal überkam mich eine seltsame Leichtigkeit. Nichts von dem, was mich umgab, konnte mich mehr berühren. Ich saß da, als hätte ich aufgehört zu existieren. Ich atmete. Lebte. Lächelte.

      Löste mich einfach auf.

      Die Musik begann wieder zu spielen, Stimmen erhoben sich und verwandelten sich in ein gedämpftes Rauschen, das wie das Brausen des Meeres von überall und nirgends herzukommen schien. Schöne Dienerinnen mit goldenen Tabletts marschierten in einer langen Reihe in den Saal und verteilten sich, um die Gäste mit erlesenen Köstlichkeiten zu bewirten.

      Ich sah die Gier in den Blicken der Menschen, die nicht aufhören wollten, Tarek anzustarren. Es war die Gier nach dem Fremden und Unbekannten – und nach der Bestätigung ihrer eigenen Überlegenheit, die selbst über die blutrünstigen Bestien des Dschungels siegte. Dass der Aman-Kaja so gänzlich anders war als ihre Vorstellung, schien diesen Hunger nur umso mehr anzufachen.

      Für ihre Begriffe hatte Antares die Wahrheit gesagt. Nichts als die reine, unverrückbare Wahrheit. Sie wussten nun, wer Tarek war. Was das Volk der Aman-Kaja ausmachte und an welchen Grausamkeiten sie sich ergötzten. Sie wussten, dass die Götter und die Gerechtigkeit auf ihrer Seite waren, und dass sie einem König huldigten, der die Welt und all ihre Geschöpfe unterwarf.

      Es machte fast den Eindruck, als liebten sie ihr Schicksal. Bei Nershas stinkender Hölle, sie lechzten förmlich nach allem, was sie in ihrem engstirnigen Denken bestätigte.

      Neben mir pflückte sich Antares zwei in Speck gewickelte Pflaumen vom Tablett, schlug der Dienerin auf den Hintern und erhob sich mit einem schwerfälligen Grunzen.

      »Nur zu, meine Teuerste, misch dich unter das Volk. Und wir drei« – er deutete auf Yleria und Tarek – »werden die Neugier unserer Gäste stillen.«

      Er vollführte eine herrische Geste, stampfte die Treppe hinunter und strebte auf eine Gruppe besonders kostbar ausstaffierter Männer und Frauen zu. In ihrer Mitte knabberte ein buckliger Greis auf einer Hühnchenkeule herum und brach fast unter dem Gewicht seiner Juwelen zusammen. Vermutlich handelte es sich bei ihm um den König von Canribis, der Antares so großzügig mit Kriegsspielzeug versorgt hatte.

      Erneut warf Tarek mir keinen Blick zu, obwohl er unter Ylerias Führung direkt an mir vorüberging. Ich sah ihm nach, wie er sich stumm und würdevoll in sein Schicksal fügte, dann erhob ich mich von meinem Thron, verließ die Empore und huschte zu Malakat und Kafir. Einige Gäste richteten hoffnungsvoll das Wort an mich, doch ich speiste sie mit einem Lächeln ab, nahm meine Amme bei der Hand und zog sie zu einem der noch freien Sofas. Der alte Waldkrieger folgte uns, und als wir uns auf den roten Polstern niederließen, leistete uns auch Mogoa Gesellschaft. Irgendwann während der Prozedur der Geschenkübergabe musste sie sich umgezogen haben. Nun trug das Waldmädchen ein aufreizendes Kleid aus grüner Seide, dessen Botschaft unmissverständlich war.

      Wann war die Welt nur zu solch einem Ort geworden? Zu welcher Zeit und aus welchem Grund hatten sich die Menschen derart von allem entfernt, was gut und gerecht war?

      Niemand von uns sprach ein Wort. Hin und wieder nahmen wir uns eines der Häppchen, die die Dienerinnen verteilten, kauten lustlos darauf herum und beobachteten, wie die vornehmen Herrschaften zunehmend ihre Hemmungen verloren.

      Die meiste Zeit über konnte ich Antares, Yleria und Tarek nirgendwo entdecken, zu groß und unübersichtlich war die Menge der Feiernden. Manchmal erhaschte ich einen Blick auf grüne und goldene Federn, auf ein Stück smaragdgrünen Stoffes oder das Schimmern bronzefarbener Haut. Was der Lärm und die Aufmerksamkeit für den Aman-Kaja bedeuteten, konnte ich nur erahnen. So oder so würde dieser Tag kein gutes Ende nehmen.

      »Na, was haben wir denn hier?« Ein betrunkener, in scharlachroten Samt gehüllter Edelmann stolperte auf Mogoa zu. »Du scheinst mir sehr viel süßer zu schmecken als alle Granatäpfel und Pralinen.«

      Kurzerhand packte er den Arm des Waldmädchens, zerrte es vom Sofa hoch und zog es an seinen schwitzenden Körper. Ich sah noch, wie er Mogoa grob in den Hintern zwickte, dann tauchten beide in der brodelnden Menge unter. Malakat warf mir einen traurigen Blick zu. Kafir starrte mit unbewegter Miene auf das Gewühl zunehmend weinseliger Menschen. Der Gestank nach Parfüm wurde unerträglich. Ich sah, wie den Gästen das Fett vom Kinn troff, wie sich Wein und Bier und Speisereste in Bärten verfingen, wie Juwelen blitzten und goldenes Geschmeide im Licht der Kronleuchter und Kerzen schimmerte. Je weiter der Abend fortschritt, umso hemmungsloser benahmen sich die Menschen. Irgendwann zerrten die Männer ihre auserkorenen Gespielinnen nicht mehr in dunkle Ecken, sondern fielen an Ort und Stelle über sie her. Vergorene Getränke flossen in Strömen, sonst auf Eleganz und Selbstbeherrschung bedachte Würdenträger purzelten förmlich über- und untereinander, lümmelten breitbeinig in Sesseln und auf Sofas und zogen sich halbnackte Mädchen auf den Schoß.

      Als ich Tarek endlich wiedersah, fühlte sich mein Kopf wie eine zerschlagene Melone an. Unsere leidenden Blicke begegneten einander und drückten mehr aus, als Worte jemals hätten sagen können. Flankiert von Antares und Yleria, blieb ihm keine Möglichkeit zur Flucht. Das Eisen um seinen Hals glühte weiß, Schweißtropfen rannen ihm über die Schläfen und ein fiebriger Glanz verschleierte seine Augen. Ausgerechnet in diesem Moment bekundete eine Frau in einem kriegerhaft anmutenden Kleid aus Leder und einem Umhang aus grünem Farnleinen ihr Interesse, indem sie eine Hand auf seinen Oberarm legte. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als diese Hand weiter wanderte, völlig schamlos und in eindeutiger Absicht. Weder Antares noch Yleria schienen die Annäherungsversuche der Frau unterbinden zu wollen. Ganz im Gegenteil. Die Hexe kicherte und flüsterte ihrem Herrn etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte, eine abwinkende Geste vollführte und zum Ausgang deutete.

      Die Dame in dem Lederkleid lächelte triumphierend. Da wies Yleria auf Tareks Halsreif und raunte ihr etwas zu. Mir schwante Böses, als die Kriegerin mit Zeige- und Mittelfinger das Eisen berührte und die Hexe mit halb geschlossenen Augen etwas vor sich hin brabbelte. Schließlich nickte Yleria, trat zurück und vollführte eine einladende Geste. Bei allen Geistern des Eises, verlieh Antares’ Speichelleckererin der Kriegerfrau etwa Macht über den Bannzauber? Lieferte sie Tareks Willen dieser lüsternen Dirne aus?

      Fassungslos sah ich zu, wie mein Ehemann sich dem nächsten Gast zuwandte, als hätte er auf einen Schlag jegliches Interesse an dem Aman-Kaja verloren. Getrieben von unübersehbarer Ungeduld, marschierte die Kriegerfrau in Begleitung von Yleria und Tarek an uns vorüber in Richtung Ausgang. Die meisten Gäste verfolgten die drei mit teils empörten, teils neugierigen Blicken. Manche schienen gar Überlegungen anzustellen, ob sie wohl selbst in den Genuss eines solchen Kaufes kommen konnten.

      Mir wurde schwarz vor Augen.

      Ich hielt es hier nicht länger aus.

      Ich musste raus! Einfach nur raus!

      »Tu nichts Dummes.« Malakat legte eine Hand auf meinen Arm. »Bitte, meine Seeschwalbe.«

      Tränen rannen über meine Wangen, als Antares nah an mir vorüber schritt und seinen Arm um die Taille einer Dienerin legte.

      »Gemma!« Kafir versuchte noch, nach mir zu greifen, doch ich war bereits aufgesprungen und wie ein Fisch in der Menge untergetaucht. Heiße, schwitzende Körper streiften mich, Gestank biss in meine Nase. Ich rannte zur Treppe, fauchte den Wächtern einen Befehl zu und hastete, als sie die Tür für mich öffneten, blindlings hinaus ins Freie.

      Als meine Sinne halbwegs an Klarheit gewannen, fand ich mich im königlichen Garten wieder. Alle Kraft wich aus meinen Beinen, ich sackte am Fuße eines Baumes zusammen und presste meine Stirn gegen die schartige Rinde. Ich hatte zu viele Tränen geweint. Zu viel Verzweiflung und Zorn in mich hineingewürgt, um tun zu können, was meine Aufgabe war. Um zu ertragen, was man von mir erwartete. Um die Last zu stemmen, die mein eigener Vater mir aufgebürdet hatte.

      Ein gellender Schrei brannte in meiner Kehle.

      Diesmal hielt ich ihn nicht zurück.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 8

          

          

        

    

    







            Die Königin der Grünen Steppe

          

          Tarek

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Mein Name ist Behara.« Die Stimme der Frau war sanft und schmeichelnd wie die Stille, die mich umhüllte.

      Stille.

      Wunderbare, summende Stille.

      Unwirkliche Momente lang nahm ich nichts anderes wahr. Nicht die Schmach und den Schmerz der Demütigung. Nicht das Brennen des Halsreifs und nicht das Pochen in meinem Schädel, der unter all dem Lärm, dem Gestank und den misstönenden Stimmen schier zersprungen war.

      »Mein Name sagt dir nichts, nicht wahr? Ich bin die Königin der Grünen Steppe. Erste Kriegerin der Graslöwen, Erwählte des Nuuk und unbesiegte Bezwingerin des Torok.«

      Ich verstand kein Wort von dem, was sie mir sagte, und es war mir auch völlig gleich. Es hatte Antares nicht gereicht, mich vor aller Augen niederknien zu lassen. Es hatte ihm nicht genügt, dass ich all die dummen, auf mich einprasselnden Fragen würdelos und mit Lügen hatte beantworten müssen. Gerade so, wie Yleria mir die Worte in den Mund gezwungen hatte.

      Wir tun es, weil unser Gott hungrig ist.

      Er verlangt nach jungem Blut.

      In jeder Vollmondnacht durchbohren wir unsere Zungen, um den Geistern mit unserem Blut zu huldigen.

      Ja, die Priester schneiden die Herzen unserer Feinde heraus, während sie noch leben. Wir braten ihre Lebern auf dem Feuer, essen die Augen von Kindern und paaren uns auf allen vieren wie die Tiere.

      Ich hatte ihnen gegeben, was sie von mir erwarteten. Und jeder hatte gleich reagiert. Mit einer widerwärtigen Mischung aus Furcht, Neugier und Erregung. Als würde es ihnen Genuss bereiten, abscheulichen Geschichten zu lauschen. Als könnten sie nicht genug von Blut und Innereien und bizarren Fantasien bekommen, die wie süße Lilienbeeren auf ihren Zungen zergingen.

      Bis zum heutigen Tag hatte Yleria lediglich meine Gedanken und meinen Körper beherrscht. Doch nun wusste ich, dass sie auch über meine Worte verfügen konnte. Sie hatte mich lügen lassen. Wieder und wieder und wieder. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich den Menschen das gab, was sie hören wollten.

      Langsam schritt Behara um mich herum, musterte mich von Kopf bis Fuß und begutachtete jedes noch so kleine Detail. Wie eine Jägerin es tat, die aus einem einzigen Windhauch Dutzende von Botschaften herauslesen konnte. Dann griff sie nach der Krone, die man mir aufgezwungen hatte, nahm sie ab und legte sie auf den Boden.

      »Diese Dummköpfe dort unten fürchten sich vor starken Frauen.« Abscheu zeichnete sich in ihrer Miene ab. Ich sah in ihrem Blick den gleichen Hass, der mich am Leben hielt. Hass auf die Dummheit und die Gier der Mächtigen, die das Land und all seine Geschöpfe ausbluten ließen. »Aber du bist anders. Du siehst mich nicht an, als wäre ich eine absurde Laune der Natur. Als dürfte ich nicht existieren, weil ich mich nicht ihren sinnlosen Regeln unterwerfe.«

      Vorsichtig nahm sie mir auch den schweren goldenen Kragen ab, der wie ein scharfkantiger Felsen auf meinen Schultern gelastet hatte. Sie tat es überaus sanft und behutsam, doch ihre wahre Absicht war unübersehbar. Ich roch sie in ihrem Atem, schmeckte sie auf meiner Zunge und sah sie in ihren Augen.

      Auch das hier würde Antares nicht genügen.

      Vermutlich war er erst zufrieden, wenn ich im Morgengrauen meinen Kopf verlor oder von einem eisenbeschlagenen Rad zerschmettert wurde.

      »Verrate mir eines.« Behara schmiegte sich an mich wie eine Katze und seufzte genüsslich. »Gibt es bei deinem Volk starke Frauen? Frauen wie mich, die herrschen, jagen und kämpfen?«

      »Ja«, antwortete ich.

      »Und fürchtet ihr euch vor ihnen?«

      »Warum sollten wir?«

      »Ich wusste es.« Behara lachte und trat wieder zurück. Auf eine herbe, beinahe männliche Art war sie schön. Ihr Haar war von einem golden schimmernden Rot und zu einem strengen Zopf geflochten, ihre Haut fast so dunkel wie meine. Ich spürte den starken Willen hinter ihrer Stirn und eine ungezähmte Wildheit, die sich nur mühsam im Zaum halten ließ. Diese Frau sah mich an, wie die betrunkenen Männer die halbnackten Dienerinnen angesehen hatten. Hungrig. Lüstern. Bereit, sich zu nehmen, wonach sie hungerte.

      Doch Behara rührte mich nicht an. Noch nicht.

      Stattdessen schien sie über irgendetwas nachzudenken.

      »Deine Worte dort unten … sie gehörten nicht zu dir, habe ich recht?«

      Als ich nicht antwortete, nickte die Königin, öffnete die Brosche ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten. »Du hast ihnen gesagt, was sie hören wollten. Warum? Wohl kaum aus freien Stücken. Ist dieser Reif so stark, dass er selbst deine Worte zu formen vermag? Ich dachte immer, er fesselt allein den Körper. Der Wille jedoch … er ist eine unbezwingbare Macht, die uns die Götter geschenkt haben. Nichts und niemand vermag ihn zu beherrschen. So dachte ich. Bis heute.«

      Wieder antwortete ich nichts.

      Behara lächelte, streckte ihre Hand aus und legte sie auf meine Brust. Ich sah, wie sehr sie die Macht ausnutzen wollte, die Yleria ihr gegeben hatte. Warum tat sie es nicht? Was hinderte sie daran, das zu tun, was Antares und die Hexe getan hatten? Mir zu zeigen, dass mein Wille, jene unbezwingbare göttliche Macht, nichts weiter war als ein Gefäß, das man zerschlagen, wieder zusammensetzen und neu befüllen konnte.

      »Ich muss eine gute Lügnerin sein«, murmelte sie nachdenklich. »Denn wäre ich es nicht, hätte Antares mich längst aus dem Weg geräumt. Er ist blind für den Hass, den ich in mir trage. Oh, ich verabscheue ihn. Ich verabscheue ihn aus tiefstem Herzen, aber noch größer als mein Hass auf ihn ist die Liebe zu meinem Volk. Wir sind wenige und die Armee des Südens ist groß. Wie könnte ich die Menschen, deren Wohlergehen in meiner Verantwortung liegt, in einen solch aussichtslosen Krieg schicken?«

      Ich hörte diese Worte und fühlte mich, als hätte ich sie selbst ausgesprochen. Als wären es meine Gedanken gewesen, denen Behara eine Form gegeben hatte.

      »Ich frage mich«, murmelte sie, »ob Yleria recht hat.«

      Sanft glitten ihre Finger höher, streiften meinen Hals und berührten das brennende Metall. Schmerz verzerrte ihre Züge, aber sie zog die Hand nicht zurück. Stattdessen schien Behara auf seltsame Weise das sengende Feuer des Reifs zu genießen.

      »Wovon redest du?«, brachte ich mühsam hervor, denn Ylerias Zauber lähmte noch immer meine Zunge. »Womit hat sie recht?«

      Die Königin lächelte verschwörerisch. »Sie behauptet, dass ich den Zauber dieses Dings brechen kann. Und sie glaubt, dass mir die Macht gegeben ist, dich zu befreien.«

      Verwirrt starrte ich sie an. Da erklang plötzlich von draußen her ein Schrei. Es war ein Laut von solch abgrundtiefer Verzweiflung, dass er mir das Herz zerriss.

      Gemma!

      Sie war dort unten im Garten.

      An jenem Ort, an dem wir das erste Mal allein gewesen waren. Und jetzt in diesem Augenblick zerbrach sie an ihrem Leid.

      »Du liebst sie, nicht wahr?« Beharas Lächeln nahm etwas Träumerisches an. »Du würdest alles tun, um ihren Schmerz zu lindern. Und das, obwohl ihr nur so wenig Zeit miteinander hattet. Yleria hat es mir erzählt und ich habe ihr erzählt, wie es meinem Vorfahren gelungen ist, den Bann eines Kaia-Halsreifs zu brechen.«

      »Was?« Unbarmherzig fraß sich das Feuer in mein Fleisch. »Wie kann man ihn brechen? Sag es mir!«

      »Alles, was dazu nötig ist, ist ein starker Wille. Ein Wille, wie er heranwächst, wenn man wahrhaft liebt.« Behara legte ihre Finger auf das weiß glühende Eisen und zischte schmerzerfüllt. »Des Weiteren braucht es den Befehl eines Menschen, der Macht über den Reif besitzt und seinerseits über den nötigen Antrieb verfügt. Nun, ich würde alles tun, um Antares zu schaden. Wenn es einen Weg gibt, ihn zu beseitigen, dann werde ich diesen Weg beschreiten. Yleria hat mir von deiner Macht erzählt. Sie ist allemal groß genug, um den König des Südens zu Asche zu verbrennen. Deshalb befehle ich dir, dich von dem Bann zu befreien. Zerbrich ihn, Tarek, und tu das, was du wirklich willst.«

      Mit einem heiseren Schrei zog sie ihre Hand zurück. Ein grell flammender Schmerz zuckte durch meinen Körper, aufgerissen von unsichtbaren Peitschenhieben, die mich in die Knie zwangen. Ich nahm den Gestank meines versengten Fleisches wahr, das Knistern und Summen des Zaubers und dann … sein Brechen.

      Als ich nach dem Eisen griff, war es, als berührte ich glutheiße Lava. Zischend verbrannten meine Finger, doch ich packte zu, zerbrach den Reif und schleuderte ihn beiseite. Qualmend schmorte er ein Loch in den Teppich.

      Behara lachte.

      Behutsam half sie mir auf die Beine, deutete zur Tür und nickte. »Nutze deine Freiheit und verliere sie nicht wieder. Wir waren einst wie ihr, König des letzten freien Volkes. Und eines Tages kehren wir zu uns selbst zurück.«
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      Nach und nach drang der Gedanke durch meine Betäubung, was mein Fehlen für Malakat und Kafir bedeuten konnte. Sobald Antares meine Abwesenheit bemerkte, würde er als Erstes meine Amme und den Waldkrieger befragen. Möglicherweise interessierte es ihn nicht, wo ich mich herumtrieb, solange eine Dienerin auf seinem Schoß saß. Doch mein Ungehorsam würde ihn zweifellos wütend machen, und wenn das geschah, brach sein Zorn über die beiden Menschen herein, die mehr für mich getan hatten als irgendjemand sonst.

      Ich musste zurück. Selbst wenn ich es nicht ertrug.

      Und ich musste weitermachen, obwohl ich keine Möglichkeit sah, auch nur einen weiteren Tag zu überstehen.

      Mühsam rappelte ich mich auf, legte den Kopf in den Nacken und rollte meine verkrampften Schultern. Wie still die Nacht war. Wie schön und friedvoll. So könnte es überall sein, wenn nicht …

      Eine Hand berührte meinen Oberarm.

      Ich schrie auf, sprang zurück und streckte in einer Geste der Abwehr beide Arme vor. Doch dann sah ich, wer vor mir stand.

      »Tarek?« Fassungslos starrte ich an. Ihm fehlten die Krone und der goldene Kragen, aber vor allem … oh, bei allen Schneegeistern, es gab keinen Halsreif mehr, der sich um seine Kehle schloss.

      Er war frei! Frei, seine Wut hinauszulassen.

      Frei, endlich Rache an seinen Feinden zu nehmen.

      Als ich vor ihm zurückwich, runzelte er überrascht die Stirn.

      »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich. »Hat Yleria ihn dir abgenommen?«

      Langsam schüttelte er den Kopf.

      »Hast du es selbst getan?«

      »Nein. Es war die Königin der Grünen Steppe. Und bitte, Gemma, du musst dich nicht vor mir fürchten. Ich würde dir niemals weh tun. Niemals!«

      »Ich … weiß.« Nein, ich wusste es nicht. Er war ein Mann, der zu lange seinen Zorn beherrscht und seinen Hass gezügelt hatte. »Die Königin der Grünen Steppe? Meinst du die Frau, mit der du den Saal verlassen hast?«

      Tarek nickte und sah sich um, als wäre er von seiner eigenen Freiheit überfordert. »Behara besaß die Macht, ihn zu zerbrechen. Es ist eine längere Geschichte. Kann ich sie dir ein anderes Mal erzählen?«

      Ich räusperte mich, verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper und wich einen weiteren Schritt zurück. »Ja, natürlich. Aber warum …«

      »Ja?«

      »Warum stehst du hier und redest mit mir, anstatt zu tun, wonach es dich verlangt? Warum ziehst du nicht los und zahlst deinen Feinden das heim, was sie dir angetan haben?«

      Tarek antwortete nichts. Schweigend und verwirrt sahen wir einander an, als könnten wir die neue Wirklichkeit nicht begreifen. Endlich war das Wunder geschehen, auf das wir so lange gehofft hatten. Doch jetzt stand ich vor dem Aman-Kaja und fürchtete mich. Vor ihm, vor seinem freien Willen und vor der Hoffnung. Denn Hoffnung war allzu verletzlich. Sie starb so schnell, wie sie aufblühte, und meine Kraft war längst erschöpft.

      »Gemma«, sagte er leise, als würde er auf ein scheues Tier einreden. »Ich werde euch von hier fortbringen. Und wenn es keine Heimat gibt, in die ihr zurückkehren wollt, dann könnt ihr mit mir kommen.«

      Wie betäubt starrte ich ihn an. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

      »Der Dschungel ist groß«, fügte Tarek hinzu. »Wenn ihr euch vorstellen könnt, jenseits des Flusses zu leben, werden die Aman-Kaja euch willkommen heißen.«

      »Aber wie?« Tränen schossen mir in die Augen. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne zu klappern begannen. »Wie willst du uns hier rausbringen? Ist deine Kraft stark genug, um Mauern einzureißen, eine Hexe zu beseitigen und hunderte von Soldaten zu töten?«

      Er lächelte nur, wandte sich um und ging zu einem der Bäume hinüber. Kaum legte er seine flache Hand auf die Rinde, flossen sanft glimmende Fäden über seinen Arm, krochen knisternd und tanzend über seinen Körper und sickerten in die Haut. Weitere Fäden kamen aus der Erde, aus dem Wasser und dem Gras, aus den Büschen und Sträuchern, den Blumen und Bäumen. Es wurden so viele, dass ich befürchtete, das Leuchten könnte weithin zu sehen sein, doch niemand gesellte sich zu uns in den Garten.

      Was ich sah, war die pure, reine Kraft des Lebens.

      Nichts anderes als die herrliche Energie der Schöpfung, die endlich tun konnte, wozu sie bestimmt war: sich mit einem Wesen zu vereinen, das ihr Geschenk nicht mit Gewalt an sich riss, sondern vom Schicksal dazu ausersehen worden war.

      Als das Leuchten schließlich erlosch und Tarek sich erhob, war nicht viel und zugleich alles verändert worden.

      »Vertraust du mir?«, fragte er leise.

      Ich presste meine Lippen zusammen, hob die Schultern und wusste nicht, was ich sagen sollte.

      »Ich stelle meine Frage anders«, fuhr er fort. »Denkst du, dass du mir irgendwann vertrauen kannst?«

      Diesmal nickte ich. Tarek lächelte zufrieden, schloss seine Augen und schien auf irgendetwas zu warten. Ein seltsames, grünes Schimmern lief über seine Haut, verdichtete sich zu fremdartigen Mustern und verschwand wieder. Einen Moment lang konnte ich meine Neugier zügeln, doch als die magische Erscheinung erneut auftrat, trug sie den Sieg über meine Angst davon. Vorsichtig trat ich einen Schritt näher. Wurden die Male auf seinen Schläfen und auf den Wangenknochen nicht heller? War da nicht etwas, das sich unter seiner Haut bewegte?

      Ich ging noch ein wenig näher heran. Und noch näher. Eine gute Armlänge von Tarek entfernt blieb ich stehen und sah, wie ein dunkles Muster über seine Arme lief. Es glich der Körperzeichnung einer Schlange, schimmerte in tiefem Smaragdgrün und wirkte beinahe … bei allen Göttern, es schien zu leben!

      »Was ist das?«

      Meine Stimme schreckte Tarek auf. Er öffnete die Augen, hob seinen Arm und betrachtete die seltsame Erscheinung, die inzwischen begonnen hatte, an seinen Schultern emporzukriechen. »Nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«

      »Was ist das?«, wiederholte ich. »Eine Art von Magie?«

      »Ja.« Tarek strich mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm. Harte, schimmernde Schuppen drückten sich durch seine Haut und verschwanden wieder, als würde ein Geschöpf an die Oberfläche eines Sees treiben und einen Augenblick später in der Tiefe verschwinden. Ungläubig streckte ich eine Hand nach seinem Arm aus, als plötzlich eine dunkle Stimme die Nacht zerschnitt.

      »Du dreckige kleine Hure!«

      Erschrocken fuhr ich herum.

      Antares!

      Groß und dunkel stand er am Rande eines Schilfsaums. Schwankend wie ein umstürzender Turm, mit zerzaustem Haar und einem Schwert in der Hand. Sein Leib bebte vor schäumender Wut. Hinter ihm tauchten weitere Gestalten auf, blieben auf Abstand und versteckten sich zwischen Schilf und Büschen. Vermutlich Gäste der Feierlichkeiten, die ihre Neugier nicht hatten zügeln können.

      »Was hattest du vor?«, knurrte er mit weintrunkener Stimme. »Wolltest du dich von ihm besteigen lassen? Wolltest du wissen, ob die Geschichten wahr sind? Dass sich diese Wilden auf allen vieren paaren wie die Tiere?«

      Ich blickte zu Tarek auf und sah keinerlei Angst in seinen Augen. Vielmehr hoben sich seine Lippen zu einem Lächeln, als er mich sanft beiseiteschob, auf seinen Feind zutrat und keine zwei Schritte vor ihm stehen blieb. Die Muster auf seinen Armen waren verschwunden, aber selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie ein Schimmer der seltsamen Zeichnung noch immer über seinen Rücken kroch.

      Erst jetzt schien Antares zu dämmern, dass sein Gegenüber keinen Halsreif trug. Einen Moment lang sickerte Panik durch seinen Rausch. Ich sah, wie seine Muskeln sich verkrampften und die Beine unter ihm nachzugeben drohten. Doch dann entsann er sich offenbar der Beobachter, deren Zahl mit jedem verstreichenden Augenblick zunahm. Und er begriff, dass er beweisen musste, wer er war:

      Der König, der die Aman-Kaja besiegt hatte. Jener gefürchtete Herrscher, vor dem selbst die Bestien des Dschungels niederknieten.

      Sein erster Schlag war plump wie der eines Anfängers. Tarek wich dem Angriff mit einem beiläufigen Schritt aus, während Antares von seinem Schwung nach vorn und auf die Knie geworfen wurde. Grunzend und schnaufend rappelte er sich auf, bemerkte jedoch nicht, dass Tarek ihm den Dolch aus dem Gürtel zog. Mit einer spielerisch anmutenden Bewegung zog er dem König die Klinge über den Oberarm.

      Antares brüllte wie ein angeschossener Büffel und gaffte auf den klaffenden Schnitt. Trunken vom gesüßten Wein taumelte er ein paarmal hin und her, ehe er wieder halbwegs festen Stand erreichte, sein Schwert nach vorn streckte und die Zähne bleckte.

      Tarek lächelte noch immer.

      So musste es sein, einem göttlichen Wesen gegenüberzustehen. In jeder Bewegung lag eine gefährliche Anmut und in seinen Augen glomm das Feuer ungezügelter Magie. Mal schimmerten sie grün, mal golden, als würde sich unter dem Spiegel des Menschlichen etwas anderes bewegen.

      »Gib ihn mir!«, lallte Antares, stieß sein Schwert vor und stach ins Leere. »Gib ihn mir endlich, du dreckige Dschungelbrut!«

      Tarek lachte nur. »Du hast ihn nicht verdient, feiger Wurm. Alles, was dir zusteht, ist ein würdeloser Tod, der zu deinem Leben passt.«

      Wieder brüllte der König vor Wut, vollführte einen ausholenden Schlag und ging ein zweites Mal in die Knie. Erneut ließ Tarek ihn das Messer spüren. Diesmal schlitzte die Klinge den Kaftan über seiner Brust auf und hinterließ eine tiefe Furche im Fleisch. Aus Antares’ Mund kam ein schauerliches Heulen. Mit der freien Hand griff er in das hervorquellende Blut, glotzte entgeistert auf seine verschmierten Finger und schwankte.

      »Gefällt dir der Schmerz?« Tarek stieß ihm das Messer in die Schulter. Mit der Kraft der Verzweiflung sprang der König auf und vollführte einen Schlag, aber der Aman-Kaja war zu schnell. »Ich gebe dir nur das, was du uns gegeben hast. Jede einzelne Klinge hast du an uns ausprobiert. Im Gegensatz dazu bin ich noch gnädig, obwohl du es nicht verdient hast.«

      Wieder stieß er zu. Zweimal. Dreimal. Viermal. Antares wehrte sich mit brutalen Schlägen, doch kein einziger fand sein Ziel. Es war, als würde ein träges Faultier gegen eine Nebelkatze kämpfen. Blut quoll aus unzähligen Wunden, der König schnaufte und wimmerte, heulte und winselte.

      Fühlte ich Mitleid? Triumph? Genugtuung?

      Hätte ich Tarek aufhalten sollen?

      Wie gelähmt stand ich da und sah das Leid jenes Mannes, der mein Leben zerstört und meine Seele zerrissen hatte. Ich sah sein Blut und seine Tränen und tat nichts, um sein Sterben aufzuhalten.

      Tareks Lächeln war gnadenlos und schön wie das eines Rachegottes und doch glaubte ich zu erkennen, dass er hasste, was er tat. Wieder zerteilte sein Dolch lebendiges Fleisch und diesmal war es kein träger Strom, der aus der Wunde floss. Stattdessen schoss eine sprudelnde, dampfende Fontäne aus Antares’ Hals.

      Stöhnend sackte der König in die Knie.

      Tarek verharrte, blickte auf seinen geschlagenen Feind hinab und atmete schwer. Aller Hass verschwand aus seinem Gesicht. Beinahe sanft nahm er Antares das Schwert aus der Hand, drehte es herum und stieß es in sein Herz.

      Mund und Augen weit aufgerissen, einen Ausdruck ungläubigen Entsetzens in die Miene gegraben, kippte Antares zur Seite.

      Der König war tot.

      Doch die Zeit lief ungerührt weiter.

      Es war, als hätte sich nichts verändert.

      Gar nichts.

      Tarek ließ Schwert und Dolch fallen, wandte sich zu mir um und sah mich an. Alles war so schnell gegangen, dass ich kaum begriff, was geschehen war. Das Blut meines Ehemannes tränkte das Gras, seine toten Augen starrten zum Mond hinauf.

      »Mörder!«, flüsterte es in der Nacht. »Königsmörder!«

      Von irgendwoher tauchte Yleria auf, so plötzlich, als wäre sie die ganze Zeit über bei uns gewesen. In einer Hand hielt sie einen weiß glühenden Reif, die andere streckte sie nach Tarek aus. Feine, glimmende Fäden wanden sich aus ihren Fingerspitzen, krochen über das Gras und kletterten an seinen Beinen empor. Sie sahen aus wie jene, die aus den Pflanzen und aus der Erde gesickert waren, mit dem Unterschied, dass sie heller strahlten und seltsam falsch wirkten.

      Die Hexe trug keine Kette mehr.

      Mit Antares’ Tod war der Bann von ihr abgefallen.

      Sie war frei. Frei zu tun, was immer sie wollte.

      Ich spürte die überwältigende Macht geflüsterter Worte. Jedes davon kroch wie ein Sturm aus Eis und Feuer über meine Haut, stach mit tausend Nadeln in mein Fleisch und lähmte meine Glieder. Knisternd sträubten sich sämtliche Härchen meines Körpers.

      Ich sah, wie sich Tarek gegen das Netz aus Licht stemmte und einen Schritt auf die Hexe zuging. Für jede magische Fessel, die er zerstörte, warf Yleria zehn weitere über ihn. Faden um Faden wickelte sich um seinen Körper, fraß sich in ihn hinein und höhlte ihn aus.

      Doch er kämpfte weiter.

      Zerriss den Zauber, tat einen Schritt … und sackte in die Knie.

      Inzwischen hatten die Fäden ein undurchdringliches Netz um seinen Leib gesponnen. Zu tausenden wanden sie sich um Beine und Arme, schlangen sich um seine Kehle und sogen ihm die Kraft aus dem Blut.

      Yleria lächelte, trat zu ihm hin und beugte sich über ihn. »Magie ist eine launische Macht, Tarek. Es braucht viel Zeit, um zu lernen, wie man mit ihr umzugehen hat. Zeit, die du nicht einmal im Ansatz hattest. Vielleicht tröstet dich das Wissen, dass du stärker bist als ich. Ja, du könntest mich mühelos besiegen, wenn du nur wüsstest, wie seine Macht zu lenken ist. Nun bin ich es, die das Spiel gewinnt. Danke, dass du mich befreit hast. Solange ich lebe, werde ich dir diese Tat niemals vergessen. Ich hätte dieses Ungeheuer gerne selbst ausgelöscht, aber dank Kaias verfluchtem Zauber war es mir nicht möglich, Hand an den König zu legen.«

      Klick!

      Unbarmherzig schloss sich der Reif um Tareks Hals. Träge begann das Eisen zu pulsieren und verbrannte seine Haut mit einem leisen, boshaften Zischen. Im gleichen Augenblick erloschen die knisternden Fäden, als hätte man eine Kerzenflamme ausgeblasen.

      Wieder schlug eine Tür zu.

      Diesmal für immer.

      »Warum tust du das?«, brachte ich irgendwie hervor, auch wenn jedes Wort tief in meine Zunge zu schneiden schien. »Warum legst du den Mann in Ketten, der dich gerettet hat?«

      »Weil das Leben nun einmal so ist.« Yleria legte den Kopf in den Nacken und streckte sich, als wäre sie soeben aus einem langen Schlaf erwacht. Dann strich sie genüsslich über den schwarzen Samt ihres Kleides, drehte sich einmal um sich selbst und wirkte wie ein Kind, dem man seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt hatte.

      »Aaaah, wie gut es tut, endlich wieder sich selbst zu gehören!« Überglücklich klatschte sie in die Hände und kicherte. »Manchmal schließt das Schicksal die eine Tür und öffnet dafür eine andere. Wer hätte gedacht, dass mir ausgerechnet die Königin der Grünen Steppe eine Lösung zu Füßen legt. Und dann auch noch eine so unerwartete.«

      »Du wolltest, dass all das so kommt?« Meine Zunge fühlte sich an wie ein vollgesogener Sack Mehl. »Das hier ist dein Werk?«

      »Natürlich.« Yleria gab ein widerliches Schnurren von sich. »Als ich Beharas schmachtende Blicke sah, überwältigte mich ein eigenartiges Gefühl. Vermutlich hat der Spiegel zu mir gesprochen, oder Amaru höchstselbst. Ich wusste nicht genau, was es zu bedeuten hatte, aber im Laufe der Jahre habe ich eines gelernt: Instinkten dieser Art zu folgen. Also ließ ich mich auf ein Gespräch mit ihr ein und was berichtete mir diese wunderbare Frau? Dass ihr Großvater ebenfalls einen von Kaias Halsreifen besessen hatte, und dass es seinem Bruder gelungen war, den Bann des Eisens zu brechen.«

      »Wie?«, flüsterte ich.

      Yleria schritt langsam und triumphierend um Tarek herum. Im Hintergrund tuschelte eine Schar Zuschauer, doch keinem von ihnen fiel es ein, näher zu kommen. Sie alle fürchteten die Hexe. Mehr noch, als sie Antares gefürchtet hatten.

      »Wie es ihm gelang?«, sprach Yleria schließlich. »Indem ein Hexer einen gewissen Teil der Macht auf einen Menschen mit starkem Willen übertrug und dieser wiederum dem Gefangenen befahl, sich selbst zu befreien. Aber so einfach, wie es klingt, ist es natürlich nicht. Sowohl der Befreier als auch der Gefangene brauchen den nötigen Antrieb. Einen Willen so stark wie Eisen und einen Kampfgeist so heiß und verzehrend wie die Flammen eines Vulkans. Glücklicherweise ist Behara eine außergewöhnliche Frau und Tarek ein ebenso außergewöhnlicher Mann. Zugegeben, ich hatte meine Zweifel, dass der Plan gelingt. Aber wie Ihr seht, war es richtig, meinem Bauchgefühl zu folgen.«

      »Aber …« Meine Gedanken drehten sich wild umeinander. »Warum hast du Tarek nicht selbst befohlen, sich zu befreien? Schließlich besitzt auch du Macht über den Reif.«

      Yleria kicherte wie ein kleines Mädchen. »Warum wohl? Kaia war klug. Natürlich hat er es so eingerichtet, dass ein anderer Hexer oder eine andere Hexe den Bann nicht brechen können. Das kann allein der Herrscher selbst, dem der Reif gehört. Und zwei Menschen mit außergewöhnlich starkem Willen. Gegen Schlupflöcher wie diese ist selbst ein gewitzter Magier nicht gefeit.«

      »Du wolltest also, dass Tarek befreit wird. Und du wolltest, dass Antares uns hier findet.«

      »So ist es, kluge Herrin.« Das Wort Herrin spuckte sie mir wie einen Klumpen Dreck vor die Füße. »Ich habe jeden von euch gelenkt, ohne dass ihr es bemerkt habt. Behara, die Antares abgöttisch hasst, aber gleichzeitig weiß, dass ihr kleines Volk niemals gegen seine Armee bestehen könnte. Tarek, der sein Herz an Euch verloren hat und sich Tag und Nacht nach seinem Dschungel verzehrt. Euren eifersüchtigen Gatten, der seinen Besitz niemals teilt und so einfach zu führen ist wie ein Schafbock, wenn man ihm einen prallen Hintern und ein paar hübsche Brüste entgegenstreckt. Und Euch natürlich, die Ihr an diesem schönen Örtchen ein paar lauschige Stunden verbracht habt. Ihr alle habt wunderbar mitgespielt und das getan, was ihr tun solltet. Manchmal erweisen sich die ungeplanten Wege als die vorteilhaftesten, ist es nicht so? Antares ist tot, ich bin frei und bald schon …«, Ylerias hungriger Blick heftete sich auf Tarek, dessen leere Augen an zwei blinde Spiegel erinnerten, »… o ja, sehr bald wird er mir gehören.«

      Mir wurde derart übel, dass allein der Zauber mich aufrecht hielt. Mühsam griff ich nach einem weiteren Gedanken, der in meinem Kopf umherspukte. »Was meinte Antares, als er sagte: ›Gib ihn mir‹?«

      »Dasselbe, was ich gerade meinte.«

      »Redest du von Tarek?«

      »Ja und nein«, seufzte Yleria. »In ihm steckt eine Kreatur von unfassbarer Macht. Sie ist so alt wie die Zeit und so herrlich wie das Licht der Gestirne. Was glaubst du, warum wir ihn unbedingt innerhalb dieser Mauern haben wollten? Gewiss nicht, um ein lächerliches Friedensabkommen auszuhandeln. Das war alles nur Beiwerk.«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Das müsst Ihr auch nicht, Herrin. Euer Weg ist hier zu Ende.« Yleria holte tief Luft, dann brüllte sie aus voller Kehle: »Wachen! Hierher! In den königlichen Garten!«

      »Nein!«, keuchte ich. »Nein, das kannst du nicht tun!«

      »Schweig!« Eine flüchtige Bewegung lähmte meine Zunge. Starr und stumm stand ich da, unfähig, mich zu rühren. Ähnlich schien es unseren Beobachtern zu gehen, die sich wie verängstigte Tiere im Hintergrund zusammendrängten und keinen Laut von sich gaben.

      Schon nach wenigen Momenten kamen mehrere Männer in schwarzen Rüstungen herbeigeeilt, als hätten sie am Eingang des Gartens bereitgestanden und auf den Befehl der Hexe gewartet. Als die Soldaten den Leichnam erblickten, blieben sie abrupt stehen und klappten ihre Münder auf.

      »Schafft den Königsmörder in den Kerker.« Die Hexe deutete mit einer herrischen Geste auf Tarek, als trüge sie bereits die Krone auf ihrem schwarzen Haar. Dann wandte sie sich mir zu und lächelte heimtückisch. »Und du, schmutzige kleine Dirne, die es gewagt hat, ihren Gatten mit einem Wilden zu betrügen … wenn du eine läufige Hündin bist, werden wir dich wie eine behandeln. Gleich nach der Hinrichtung des Aman-Kaja im Blauen Feuer wirst du auf den Markt geschafft und als Sklavin gebrandmarkt. Du bist nicht länger eine Königin. Du bist keine Herrin mehr und stehst nicht länger über mir.« Sie trat auf mich zu, griff nach meinem Zopf und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Noch immer konnte ich mich nicht rühren. Wie eine eiserne Klammer schloss sich der Zauber um meinen Körper und lähmte meinen Willen. »Blonde Frauen aus dem hohen Norden sind hier im Süden heiß begehrt, vor allem, wenn sie einst die Krone einer Königin trugen. Aber keine Angst, mein Kind. Du wirst nicht allein gehen müssen. Malakat, Kafir und Mogoa werden dich auf deinem Weg begleiten. Fortan sind sie ebenso unerwünscht an diesem Ort, wie du es bist.«
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      Einen Moment lang war ich frei gewesen. Ich erinnerte mich an das Gefühl berstenden Eisens unter meinen Fingern. Ich spürte noch immer den wilden, ekstatischen Nachhall der Erlösung und ich wusste, dass ich den König getötet hatte.

      Was hatte es mir genützt?

      Er war nicht einmal ein würdiger Gegner gewesen. Ihm das Schwert ins Herz zu stoßen war so leicht gewesen, als hätte ich ein Faultier erlegt, das von seinem Baum heruntergekrochen war.

      Der König war tot – und Gemmas Schicksal besiegelt. Wie mochte es ihr jetzt ergehen? Hatte man sie bestraft? Sie eingesperrt? Gar in Ketten gelegt?

      Bei Zumas verwestem Atem, ich war mir so sicher gewesen, dass der Drache sich meinem Willen fügen würde. Er hatte sich unter meiner Haut bewegt, zornig und voller Ungeduld. Er hatte mich seine Stärke und sein Alter fühlen lassen, war wie das Feuer eines Vulkans in mir aufgestiegen und hatte mir Hoffnung eingeflößt.

      Nein, weit mehr als Hoffnung. Der Weg in unsere Freiheit war offen gewesen. Er hatte vor mir gelegen. Zum Greifen nahe. Und dann?

      Nichts!

      Hatte ich die Geister verärgert? Hatten sich Zumas blinde Augen auf mich gerichtet, um mich mit Unglück zu verfluchen? Wie sonst war es zu erklären, dass ich mich tiefer und tiefer in den Abgrund stürzte und andere auch noch mit mir riss?

      Erneut fand ich mich in einer Zelle wieder. Der Drache schwieg wie eh und je, ein Halsreif lag um meine Kehle und dieses verdammte Gefängnis war so niedrig, dass ich nicht einmal stehen konnte. Es war gerade groß genug für einen Menschen, der sich zusammenkauerte.

      Nun hatten sie also meinen Tod beschlossen. Und Gemma stand ein noch schlimmeres Schicksal bevor. Mit gekrümmten Fingern kratzte ich über den regennassen Stein der Wand und versuchte, bei Verstand zu bleiben.

      Denk nach! Denke!

      Yleria hatte mir meine Kraft gestohlen. Wieder einmal. Sie hatte etwas zu mir gesagt … etwas, das …

      Nein! Mit verzweifelter Wut trat ich gegen die Gitterstäbe. Zweimal. Dreimal. Viermal. Bis der Mörtel herunter rieselte und eine Wache ihr Schwert gegen das Eisen schlug. Ich hörte mich knurren wie ein Tier, bleckte die Zähne und spürte, wie die Schuppen des Drachen von innen an meiner Haut schabten. Er war also immer noch wach – und griff trotzdem nicht ein.

      War es ihm vielleicht gar nicht möglich? War die Zeit zu kurz gewesen, um mit meinem Körper in Einklang zu kommen? Hatte ich ihn am Ende sogar in meinem Fleisch eingesperrt wie in einen Käfig?

      Denk nach! Ich schlug meine Stirn gegen die Stäbe. Denke, verflucht! Es muss einen anderen Weg geben.

      Falls O’bat und Khalik den Fluss erreicht und die Uferwächter ihre Kanus hinübergeschickt hatten, wusste Ixchal längst um unser Schicksal. Und um die Entscheidung, die auf ihren Schultern lastete. Eine Entscheidung, deren Last sie sich umsonst aufbürden würde, denn Yleria würde sich kaum um ein Friedensabkommen scheren, das von Anfang an nichts weiter als eine Demütigung gewesen war.

      »Hilf mir!«, flehte ich den Drachen an. »Willst du, dass wir sterben? Ist das deine Absicht? Oder kannst du mir nicht helfen? Falls es so ist, dann sag mir, was ich tun muss. Was brauchst du, um freizukommen? Sprich mit mir!«

      Mühsam zwang ich meinen Körper zur Ruhe. Der Atem des Drachen strömte durch meine Adern. Mächtig genug, um die Burg in Schutt und Asche zu legen. Stark genug, um den Lauf der Dinge zu verändern. Ich musste ihn nur befreien.

      Aber wie?

      Das Herz schlägt langsam … immer langsamer, bis sein Rhythmus fast erstirbt. Der Atem ist nur noch ein Hauch. Die Zeit verliert an Bedeutung. Es könnten Augenblicke vergehen. Oder Jahre. Alles würde sich gleich anfühlen. Ein Schatten unter Schatten …

      »Netter Versuch.«

      Ich schlug die Augen auf und sah eine schwarze Gestalt vor meiner Zelle knien. Yleria.

      »Er wird dir nur nichts nützen, Drachenkönig. Ihr beide hattet einfach zu wenig Zeit. Vermutlich dauert es Jahre, bis sich ein schwacher sterblicher Körper und ein Gott miteinander arrangieren.«

      Mein Arm schnellte zwischen den Stäben hindurch, doch ehe ich ihre Kehle packen und zerquetschen konnte, warf mich ein Zauber gegen das Gitter und presste mich so fest dagegen, dass mir der Atem aus der Brust gedrückt wurde.

      »Morgen wirst du brennen«, flüsterte die Hexe. »Und Gemma darf dabei zusehen, wie die Flammen dich auffressen. Kennst du das Blaue Nachtkerzenöl? Nein?« Zärtlich strich sie mit der Spitze ihres Zeigefingers über einen der rostigen Gitterstäbe. »Nun, wenn man die Holzscheite damit tränkt, ist das Feuer ein wenig kühler, aber immer noch heiß genug, um hübsch langsam das Fleisch von den Knochen zu brennen. Ich habe Menschen gesehen, die stundenlang brannten, ohne vom Tod erlöst zu werden. Du bist jung und stark. Wie lange magst du den Flammen wohl standhalten? Wenn Gemma zu den glücklichen Frauen gehört, wird sie bei diesem Anblick den Verstand verlieren und sich in eine Welt flüchten, in der sie kein Schmerz mehr erreichen kann. Falls nicht, wird sie Tag für Tag, Monat für Monat und Jahr für Jahr in einem der Bordelle sterben. Unzählige Männer werden sie benutzen. Sie werden teures Geld für das zarte Mädchen aus dem hohen Norden zahlen und sie Stück für Stück zerstören. Wenn du morgen stirbst, Drachenkönig, dann denke daran, dass du die Schuld an all dem trägst.«

      Yleria seufzte, als würde ihr dieser Gedanke eine widerwärtige Erregung bereiten. Sanft legte sie ihre Hände über meine Finger, die sich um die Stäbe krallten. Doch als ihr Blick zur Seite schweifte, wurde er von Panik durchdrungen. Dunkle Flecken verunstalteten die weiße Haut ihres Armes, Runzeln und knotige Adern zogen sich durch zuvor makellose Glätte.

      Die Hexe stieß ein Wimmern aus. »Verfluchter Zauber! Warum kann ich ihn nicht halten?«

      »Warum?« Jetzt war ich es, der lächelte. »Weil er nicht dir gehört. Egal wie viel Macht du dir nimmst, sie wird dir immer durch die Finger rinnen.«

      »Sei still!«

      »All deine Mühen sind sinnlos. Hast du das immer noch nicht begriffen?«

      »Ich sagte, sei still!« Yleria fletschte die Zähne wie ein wildes Tier. Einen Moment lang blitzte Wahnsinn in ihren Augen auf. Jenes schleichend wirkende Gift, das längst begonnen hatte, ihren Verstand auszuhöhlen. Splitter aus scharfer Kälte wirbelten durch mein Blut, als sie mit beiden Händen mein Gesicht umklammerte und tiefe, gierige Atemzüge nahm. Bei jedem davon spürte ich, wie mir das Leben aus den Knochen herausgezogen wurde, als hätte sich der Schlund eines Lindwurms an mir festgesaugt.

      Das also hatte sie getan. Immer dann, wenn schwarze Löcher in meinem Gedächtnis klafften. Ich versuchte, mich gegen den Sog ihres Zaubers zu wehren, doch je mehr ich dagegen ankämpfte, umso schneller entzog sie mir die Kraft, bis ich zu Boden sank wie ein nutzloser Sack Fleisch und keinen Finger mehr rühren konnte. Tränen liefen über Ylerias Wange. Nun war sie es, die ihre Stirn gegen das Gitter presste. Die Hexe fürchtete sich. Sie ängstigte sich zu Tode und versuchte zu verbergen, dass sie jeden Tag ein wenig mehr starb.

      »Meine Kraft rettet dich nicht.« Mir entkam ein freudloses Lachen. »Du wirst von ihr zerstört. Wie in der alten Geschichte über Zuma, den Todesgott, der glaubte, die Welt verschlingen zu können.«

      »Schweig!«, fauchte sie. »Was weißt du schon von Magie? Ihr haust im Dschungel wie Tiere und hüpft in den Bäumen herum, als wärt ihr Affen.«

      »Ich weiß nicht viel über Magie«, antwortete ich. »Aber du weißt noch weitaus weniger über den Dschungel. Gefällt es euch, auf einer nackten Erde zu hausen, der ihr die Haut abgezogen habt?«

      Yleria betrachtete mich schweigend. Ich sah viele Gefühle in ihren Augen. Nicht alle drehten sich um Rache und Macht. Da war auch noch etwas anderes. Ein winziger Rest jener Frau, deren Güte vor langer Zeit zerstört worden war.

      »Mein Tod ist mir gleich«, sagte ich zu ihr. »Ich werde ihn hinnehmen, denn hinter den Toren von Xibalba sehe ich jene wieder, die vor mir gegangen sind. Aber verschone Gemma und mein Volk.«

      Die Hexe lachte müde, stand auf und strich sich das Kleid glatt. »Wir werden sehen«, murmelte sie gedankenversunken. »Alles zu seiner Zeit. Morgen schon wird das Herz aus Smaragd mir gehören und im Gegensatz zu dir werde ich wissen, wie seine Macht zu lenken ist. Gute Nacht, Drachenkönig. Genieße die letzten Stunden deines Lebens.«

      Damit verschwand die Hexe und ließ ein Echo ihrer Worte zurück, das sich wieder und wieder in meinem Kopf wiederholte. Skyla hatte all das vorausgesehen. Sie wusste von den Flammen und von dem, was geschehen würde, wenn das Feuer meine menschliche Hülle auffraß. Bei Mohinis süßem Atem, falls Yleria Macht über den Drachen gewann, würde nicht nur der Weg der Menschen enden, sondern der aller Geschöpfe. Denn die Schatten, die seit jeher diese Welt verdunkelten, würden nichts im Vergleich zu jener Finsternis sein, die eine Hexe mit der Macht eines Gottes über alles Lebendige bringen würde.

      Gemma

      Irgendwo fielen Tropfen.

      Ich zählte sie. Minute um Minute, Stunde um Stunde.

      Es gab nur noch diese Tropfen, weil ich alles andere nicht ertragen hätte. Irgendwann, als die Nacht vor dem Morgengrauen am dunkelsten war, flatterte etwas gegen das Gitter des Fensters. Gleichgültig blickte ich auf. Doch als ich sah, wer an den Stäben kratzte und seine Flügel gegen die Mauer schlug, vollführte mein versteinertes Herz einen Sprung.

      »Tashma!« Mühsam stemmte ich mich auf die Füße und umklammerte das Gitter meiner Zelle. »Tashma, ich bin hier! Oh, den Göttern sei Dank, sie hat dich am Leben gelassen.«

      Knurrend zwängte sich die Basiliskendame zwischen den Stäben hindurch, büßte ein paar Federn ein und quetschte sich empfindlich den Schädel. Schließlich plumpste sie unsanft in das Innere des Gefängnisses und kam – ein wenig benommen von ihren Anstrengungen – zu mir gewatschelt.

      »Ach, Tashma.« Durch das Gitter drückte ich den Basilisken an mich. Weich und seidig schmiegte sich sein fedriger Kopf an meine Wange. »Ich dachte, ich hätte auch dich verloren. Geht es dir gut? Hat sie dir etwas getan?«

      Ich suchte nach Verletzungen, doch alles, was ich entdeckte, hatte sich Tashma selbst beigefügt, als sie sich mit aller Gewalt durch die Stäbe gequetscht hatte.

      »Kannst du nichts für uns tun? Gar nichts?« Schon wieder begann ich zu weinen. Wie viele Tränen waren denn noch in mir? Wie oft konnte ich innerlich zerreißen, bis ich endlich nichts mehr fühlte? »Besitzt du nicht irgendeine Zauberkraft, die uns hier herausholen kann? Sieh nur, es wird schon hell. Sobald die Sonne aufgeht, wird Tarek sterben. Und ich mit ihm. Vielleicht ist es besser, wenn du verschwindest. Ein Basilisk wird viel Geld einbringen. Genauso wie eine gestürzte Königin.«

      »Da hast du zweifellos recht.«

      Ich fuhr herum und sah Yleria durch die Tür des Gefängnisses schreiten. Noch immer trug sie das schwarze Samtkleid vom Vortag, hatte sich die Haare kunstvoll aufstecken und ihr Haupt mit einem Diadem schmücken lassen. Die Wachen auf ihren Stühlen neigten demütig die Köpfe und wagten es nicht einmal, zu ihr aufzublicken. Ein schmales Lächeln hob die Lippen der Hexe, dann trat sie zu mir an das Gitter.

      »Die Haut eines Basilisken, zerrieben zu Pulver, vermag gebrochene Knochen zu heilen und Fieber zu mildern.« Yleria betrachtete Tashma, als wäre sie ein lästiges Stechinsekt. »Seine Knochen heilen die Pest und sein Blut die Schwindsucht. Aber am kostbarsten ist sein Herz. Wer ein solches besitzt, so heißt es, wird für lange Zeit von Alter und Tod verschont. Natürlich ist das nichts weiter als Unsinn. Nichtsdestotrotz wird Tashma gut und gerne fünfzig Golddukaten einbringen. Für dich werden wir wohl mindestens achtzig bekommen.«

      Die Basiliskendame knurrte, breitete ihre Schwingen aus und ließ ihren Schweif wie eine Peitsche hin und her schnappen.

      »Nein!«, gelang es mir noch zu rufen, doch da war sie der Hexe bereits an die Kehle gesprungen. Yleria reagierte so schnell, dass ich ihre Handbewegung nur erahnen konnte. Tashma wurde zur Seite geworfen, heulte auf und schlug mit voller Wucht gegen die Wand. Wie ein schlaffer Sack Mehl stürzte sie zu Boden, blieb benommen liegen und wurde, kaum dass sie zweimal nach Luft geschnappt hatte, wieder emporgeschleudert.

      Yleria ließ den Basilisken unter der Decke schweben, krümmte ihre Finger und bewirkte, dass sich sein Kopf unnatürlich verdrehte. Stück für Stück. Bis er panisch mit den Augen rollte und vor Schmerzen wimmerte.

      »Nein!« Verzweifelt rüttelte ich an den Stäben. »Nein, bitte nicht! Bitte verschone sie.«

      Yleria zog eine verächtliche Grimasse. »Warum sollte ich? Sie wollte mir die Kehle herausreißen und bissige Tiere werden beseitigt. Außerdem ist sie tot ebenso wertvoll wie lebend.«

      Unbarmherzig bog sie Tashmas Kopf zur Seite. Das Genick der Basiliskendame knirschte. In ohnmächtiger Qual strampelte sie um ihr Leben, fauchte und knurrte und konnte doch nichts gegen die unsichtbaren Fesseln ausrichten.

      »Bitte!«, schluchzte ich. »Ich gebe dir alles, was du willst.«

      Yleria lachte spöttisch. »Ach ja? Was kannst du mir denn geben?«

      Kraftlos sackte ich in die Knie, drückte meine Stirn gegen die Stäbe und flüsterte: »Nichts.«

      »Ganz genau.« Die Hexe ließ ihre Finger tanzen und Tashma wirbelte in der Luft herum, bis nur noch das Weiße in ihren Augen zu sehen war. »Nichts kannst du mir geben, um ihr Leben zu bezahlen. Gar nichts. Von nun an ist dein Wort bedeutungslos. Ich werde den Priestern schon demonstrieren, dass der Thron allein für mich bestimmt ist. Seit jeher sind diese Dummköpfe anfällig für Hokuspokus gewesen und heute sind sie es mehr denn je.«

      In meinen Ohren dröhnte und rauschte es. Yleria hatte recht. Von nun an war ich weniger als eine rechtlose Frau. Ich war eine Sklavin. In diesem Land bedeutete das, dass ich nicht einmal einen Namen verdiente.

      Ich rechnete damit, dass Tashmas Leichnam von der Decke fallen würde, doch anstatt ihr das Genick zu brechen, ließ Yleria sie zu Boden sinken und richtete ihre Hand gegen das Fenster. Knirschend bogen sich die Stäbe auseinander, gerade so weit, dass ein Basilisk halbwegs mühelos hindurchpasste.

      »Verschwinde!«, knurrte die Hexe. »Zertrenne das Band zu deiner Herrin und kehre nie wieder zurück. Tust du es dennoch, töte ich euch beide.«

      Tashma rappelte sich auf, schwankte ein paarmal und starrte mich an. Offenbar war sie von ihrer Unversehrtheit ebenso verblüfft wie ich.

      »Tu es«, flüsterte ich ihr zu. »Bitte. Tu es für mich.«

      Der Blick der Basiliskendame wanderte zwischen Yleria und mir hin und her. Ich sah in Tashmas Augen, wie verzweifelt sie sich gegen die Erkenntnis wehrte, dass es nichts mehr für uns zu tun gab.

      »Verschwinde!«, schrie ich sie an. »Hau endlich ab!«

      Bei jedem Wort zuckte Tashma zusammen. Ich erwartete, dass sie beleidigt die Flucht ergreifen würde, stattdessen trat sie ein letztes Mal zu mir hin, drückte ihren Kopf gegen meine Hand und zwitscherte mir ein Lebewohl zu. Dann sprang sie mit einem gewaltigen Satz zum Fenster hinauf, schlüpfte durch die auseinandergebogenen Stäbe und flog in den Morgenhimmel.

      So frei, wie ich es niemals gewesen war.

      Und es niemals sein würde.

      »Aber, aber!« Tadelnd schnalzte Yleria mit der Zunge. »Jetzt ist keine Zeit für Traurigkeit. Kommt her, Mädchen, wir sollten uns sputen.«

      Drei in Weiß gekleidete Dienerinnen huschten herein, nahmen vor meiner Zelle Aufstellung und warteten, bis die Hexe aufgeschlossen hatte. Dann kamen sie zu mir, zogen mich auf die Füße und schleiften mich behutsam, aber energisch ins Freie.

      »Warum hast du sie verschont?«, fragte ich Yleria im Vorbeigehen. »Wie passt das zu dem, was du getan hast?«

      Sie antwortete mit einem sonderbaren Lächeln. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als würde sie einen Augenblick lang Reue empfinden. Doch dann schüttelte sie den Kopf, wischte das Gefühl wie eine lästige Fliege beiseite und knurrte die Dienerinnen an. »Worauf wartet ihr noch? Sputet euch.«

      Was als Nächstes geschah, war blasser als ein Traum. Ich wurde durch dunkle Treppen und Gänge geführt, in einer mit Wasserdampf gefüllten Kammer ausgezogen, in einen Bottich gesteckt und gewaschen. Man kämmte und flocht mein Haar, ölte meine Haut und streifte mir ein einfaches Kleid aus grobem, weißem Leinen über. Zuletzt legte mir ein Mädchen einen Reif aus Eisen um den Hals. Keine Magie lag darin. Es war nur ein Stück Metall. Das übliche Zeichen für eine Sklavin, die zum Verkauf stand. Vorn am Reif befand sich eine Öse, durch die man eine Kette oder ein Seil führen konnte. Spätestens wenn man mich auf dem Markt aus dem Wagen zerrte und auf das Verkaufspodest schleifte, würde man mich auf diese Weise fesseln.

      So endete es also.

      Bei Nershas siebter Hölle, ich würde einen Weg finden, mein Schicksal ein letztes Mal zu bestimmen. Vielleicht würde ich mich vor die Räder einer Kutsche werfen oder hinab in einen Abgrund springen. Jeder Tod war gnädiger als das, was mir in der Sklaverei bevorstand.

      Aber was würde aus Malakat, Kafir und Mogoa werden? Ihnen stand furchtbares Leid bevor, und das nur, weil sie mir nahestanden. Und Tarek? Das Bild, das mir von ihm bleiben würde, war ein Scheiterhaufen. Fauchende blaue Flammen, die ihn verschlangen. Feuer, das ihm das Fleisch von den Knochen fraß. Sein Sterben würde lange dauern. Stunden vielleicht, denn ein Mann wie er kämpfte um sein Leben.

      Warum tat Yleria etwas so Grausames? Warum verkaufte sie mich und die Menschen, die ich liebte, und überließ Tarek dem schrecklichsten aller Tode? Warum tat sie das alles und verschonte zugleich Tashmas Leben? Nein, nicht nur das! Sie bog sogar die Gitterstäbe auseinander, damit die Basiliskendame leichter hindurchpasste.

      Nadir trat in die Badekammer, packte mich am Handgelenk und schleifte mich hinaus. Und während er mich unsanft durch die Gänge zerrte, kam mir die einzig mögliche Erklärung für Ylerias Verhalten in den Sinn.

      Sie wollte das, was Tarek unter seiner menschlichen Hülle verbarg. Eine mächtige Kreatur, so alt wie die Zeit. Ein Wesen aus Schuppen und grünem Feuer, das sich wie ein Geist unter seiner Haut und hinter dem Spiegel seiner Augen bewegte. Sein Feuertod und mein Schicksal als Hure dienten dazu, ihn unter Druck zu setzen. Dies war Ylerias Weg, Tareks letzten Widerstand zu brechen.

      Auf gewisse Weise, das hatte ich einen Moment lang in ihren Augen gesehen, hasste sich die Hexe für das, was sie tat. Vielleicht … ja, vielleicht gab es einen Funken Gewissen in ihrer Seele. Einen letzten Rest Menschlichkeit, der sie von Antares unterschied.

      Gerade fasste ich die Hoffnung, doch noch zu Yleria durchzudringen, als Nadir mich zu zwei Wächtern schleifte, einen Knebel von ihnen entgegennahm und mir damit den Mund stopfte. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal ein Wort des Protestes herausbrachte. Grob packte er mich bei den Haaren, riss meinen Kopf zurück und zwang mir das scharfe Eisending zwischen die Lippen. Dann zog er den Riemen derart fest zu, dass das Metall in meine Mundwinkel schnitt. Als Nächstes nahm er von der zweiten Wache eine Kette, verband sie mit der Öse des Halsreifs und zerrte mich wie einen Hund hinter sich her.

      Auf dem Hinrichtungsplatz herrschte ohrenbetäubender Lärm. Sämtliche vornehme Gäste, die sich zur Feier unter dem Königsmond eingefunden hatten, kamen nun in den Genuss einer weiteren spektakulären Vorstellung. Als ich im Gewand einer Sklavin an ihnen vorbeigezerrt wurde, gedemütigt und in Ketten gelegt, flüsterten sie aufgeregt miteinander, deuteten auf mich und konstruierten ihre eigenen Wahrheiten. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich die geifernde Neugier in ihren Mienen sah. Selbst Kinder waren anwesend, lutschten an ihren Süßigkeiten und zogen ungeduldig an den Röcken ihrer Mütter. Da war kein Mitleid in den Blicken der Menschen. Kein Bewusstsein dafür, dass etwas Falsches geschah.

      Händler witterten ein gutes Geschäft und hatten Buden aufgebaut, Bier und Wein flossen in Strömen, es gab sogar gebratene Hühnchen, Konfekt und dampfendes Fladenbrot. In keiner Hinsicht unterschied sich die Hinrichtung von einem fröhlichen Fest, und falls es mitleidige Gesichter gab, so konnte ich keines davon entdecken. Alles, was ich sah, waren herausgeputzte, nach Parfüm stinkende Herrscher und ihre gelangweilten Familien, die jede Gelegenheit wahrnahmen, Abwechslung in ihr Leben zu bringen. Mit Seide und Juwelen geschmückte Damen wedelten sich mit ihren Fächern Luft zu und atmeten schwer. Vielleicht aufgrund der Hitze, die sich bereits jetzt ankündigte. Vielleicht weil der Gedanke an das Kommende sie auf irgendeine kranke Art erregte.

      Grob zerrte Nadir mich eine Treppe hinauf, die zu einem Podest führte. Yleria saß auf Antares’ Thron, so selbstverständlich, als hätte sie niemals etwas anderes getan. Die Amaru-Priester standen mit furchtsamen Blicken hinter ihr, fünf zu ihrer rechten Seite, fünf zu ihrer linken. Was mochte sie ihnen wohl gezeigt haben, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken? Hatte sie die Sonnen verdunkelt, einen Wind heraufbeschworen oder ihnen Pestbeulen auf die Haut gehext? Was es auch gewesen war, sie hatte die mächtigen Männer restlos überzeugt. Auch Nadir, der gewiss Hoffnungen auf den Thron gehegt hatte, schien sich ihr bedingungslos zu beugen. Yleria verpackte ihren Triumph in ein sanftes Lächeln und wirkte, wie sie da im ersten Licht des Tages saß, so schön wie eine dunkle Göttin. Hell funkelte das Gold der Krone auf ihrem schwarz gelockten Haar.

      Mein Blick schweifte über die brodelnde Menge. War Antares erst vor wenigen Stunden gestorben? Weshalb kümmerte es niemanden? Das Leben ging weiter. Ungerührt. Den alten Gesetzen folgend. Als würde das Leben und Sterben eines Königs keine Rolle spielen.

      Zweimal schaffte ich es, den Scheiterhaufen nicht anzusehen. Doch beim dritten Mal fehlte mir die Kraft, seinem Anblick auszuweichen. Etwa fünfzehn Schritte entfernt hatte man ihn auf einem zweiten Podest aus grauem Granit aufgehäuft. Das Holz, getränkt mit Nachtkerzenöl, schimmerte fast schwarz. Und in der Mitte der Konstruktion ragte ein Pfahl auf, bestückt mit schweren Ketten.

      Noch immer hoffte ich auf ein Wunder.

      Mir blieb gar keine andere Wahl.

      Denn anderenfalls würde mich der Wahnsinn packen.
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      Ein gutes Dutzend Wachen hatte alle Hände voll zu tun, die sensationslüsternen Gäste auf Abstand zu halten. Mit grimmiger Miene scheuchten sie jene fort, die nach vorn drängelten, manche erhielten gar einen derben Schlag mit der flachen Seite eines Schwertes, wenn sie zum wiederholten Male versuchten, einen besseren Platz zu ergattern.

      Lange geschah nichts. Die aufsteigende Gelbe Sonne brannte auf mich nieder, die Kette an meinem Hals wog schwerer und schwerer. Wie betäubt blickte ich zum Königsmond hinauf, dessen Farben sich in einen Nebel aus verwaschenem Blau und Violett verwandelten und schließlich vom Licht fast gänzlich verschlungen wurden. Als ich den Kopf irgendwann nach rechts wandte, sah ich Malakat, Kafir und Mogoa inmitten einer Gruppe schwarz gekleideter Soldaten stehen. Jeder der drei trug ein Gewand aus grobem, vergilbtem Leinen und einen Ring aus Eisen um den Hals, an dessen Öse eine Kette befestigt war. Hinter ihnen sah ich bereits den Käfigwagen, der uns zum Markt bringen würde. Das Stroh auf seinem Holzboden war mit Dreck und geronnenem Blut besudelt.

      Verzweifelt versuchte ich, einen Blick von Malakat, Kafir oder Mogoa einzufangen. Doch alle drei hatten ihre Gesichter zur Menge hingewandt, standen reglos wie Statuen und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen. Selbst meine Amme wagte es nicht, mich anzusehen. Blut befleckte ihr Sklavenkleid. Ich vermochte nicht zu sagen, ob es von ihr stammte oder von der unglückseligen Frau, die es vor ihr getragen hatte.

      Als sich das tosende Stimmengewirr zu einem Flüstern abschwächte und ein Meer aus Köpfen sich in dieselbe Richtung drehte, wusste ich, dass es so weit war. Am gegenüberliegenden Ende des Hinrichtungsplatzes wich die Menge vor einer Gruppe schwer bewaffneter Soldaten zurück, und das auch nur, weil diese ihre Lanzen und Schwerter rücksichtslos zum Einsatz brachten. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind versuchte, einen Blick auf den Gefangenen zu erhaschen, der im ersten Sonnenlicht seinen letzten Weg begann.

      Flankiert von zwölf schwarz gekleideten Wachen, sechs auf jeder Seite, schritt Tarek mit seiner würdevollen, ruhigen Art auf den Scheiterhaufen zu. Noch immer trug er den grünen Wickelrock und den goldenen, juwelenbesetzten Gürtel, doch seine Haut war schmutzig und sein Haar zerzaust. Müdigkeit machte seine Schritte schwer, vermutlich hatte Yleria ein letztes Mal seine Lebenskraft gestohlen. Und dennoch, trotz des Wissens, was ihn erwartete, lag keine Angst in seinem Blick.

      Niemand führte ihn an Ketten, niemand stieß oder zerrte ihn vorwärts. Wenigstens diese letzte Würde wurde ihm gestattet. Für die Menschen ging er scheinbar aus freien Stücken seinem Ende entgegen, allein von einem schmalen, zerbrechlich wirkenden Reif aus Metall in Fesseln gelegt, der sich glimmend um seinen Hals schmiegte.

      Ich glaubte zu spüren, wie jeder Anwesende den Atem anhielt. Ein weiteres Mal erfüllte Tarek ihre Erwartungen nicht, sondern gab ihnen etwas, das sie tief im Inneren beschämte. Ohne das geringste Zögern stieg er die Treppe zum Podest hinauf, erklomm die kurze Leiter und ließ sich widerstandslos in Ketten legen. Während zwei Soldaten zogen und zerrten, blickte er in den heller werdenden Himmel, dorthin, wo die Smaragdsonne vom gleißenden Gelb ihrer großen Schwester verschlungen wurde. Nach getaner Arbeit kletterten die Männer vom Scheiterhaufen, nur einer blieb zurück, in der Hand eine lodernde Fackel.

      Mit einem Mal wurde es totenstill.

      Ein gewaltiger Platz, berstend voll mit wimmelnden Leibern, versank in vollständigem Schweigen. Mütter hoben ihre Töchter auf die Arme, damit sie besser sehen konnten. Väter nahmen ihre Söhne auf die Schultern.

      Jetzt endlich spürte ich es.

      Ein Gefühl der Unsicherheit, das die Menschen erfasste. Ein beschämtes Innehalten, vielleicht sogar der Anflug eines Gewissens. Starr und stumm standen sie da und gafften. Nicht mehr lachend, nicht mehr scherzend. Berauschende Getränke und Naschwerk waren vergessen, manch einer wirkte wie gelähmt, als fühlte er, dass etwas abgrundtief Falsches geschah.

      Die Fächer der Damen wedelten schneller. Ein seltsames Summen lag in der Luft, mehr zu spüren als zu hören, dann sah ich, wie eine Frau ganz in meiner Nähe kopfschüttelnd zu Boden blickte. Und plötzlich, als hätte sich ein Schleier von meinen Augen gehoben, sah ich noch mehr Gesichter, in denen sich offener Widerstand regte. Die einen wischten sich verstohlen über die Augen, andere wandten sich angewidert von der Szene ab oder warfen Yleria finstere Blicke zu.

      Womöglich war es Tareks Furchtlosigkeit, die etwas in den Herzen der Menschen berührte. Vielleicht sahen sie in ihm etwas, das sie selbst verloren oder niemals besessen hatten, und erkannten den Menschen, der er wirklich war.

      Falls es so war, änderte es rein gar nichts.

      Niemand, kein Einziger unter Tausenden, erhob sein Wort. Manche taten es aus Gewohnheit, andere aus Furcht. Doch sie alle nahmen hin, was falsch war. Und ließen den Dingen ihren Lauf.

      Irgendwo in der Menge entdeckte ich plötzlich einen rot-goldenen Haarschopf. Gestützt von zwei Frauen, blickte die Königin der Grünen Steppe auf das Geschehen und schien so schwach zu sein, dass sie nicht einmal mehr aus eigener Kraft stehen konnte. Ihre einst dunkle Haut war blass und grau geworden, aber in dem Blick der Kriegerin flackerte ungebrochener Stolz und ein Zorn, der sie am ganzen Leib zittern ließ. Yleria hatte also ihr Leben verschont, doch für welchen Preis? Hatte sie ihr mehr als eine Erinnerung gestohlen? Vielleicht gar die Seele?

      Der Knebel ließ nicht mehr als ein Wimmern zu, doch in meiner Kehle brannte ein Schrei, der mich zu zerreißen drohte. Ich wollte aus dieser grausamen Wirklichkeit fliehen, die Zeit stillstehen lassen und diese verfluchten, gleichgültigen Götter endlich aus ihrem Schlaf reißen. Aber Nadir hielt meine Kette so kurz, dass ich keinen einzigen Schritt vollführen konnte.

      Zögernd wandte Tarek den Kopf in meine Richtung.

      Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Ich sah sein Entsetzen, als er meine jämmerliche, in Ketten gelegte Erscheinung wahrnahm. Ich sah seine Wut, als Nadir genau in diesem Augenblick einen Arm um meine Taille legte und mich fest an seinen schwitzenden Körper zog. Träge rieb sich Antares’ Bruder an mir, ließ seine Hand zu meiner Brust hinaufwandern und begann, sie vor aller Augen zu massieren.

      Panisch versuchte ich, seiner Nähe zu entkommen. Doch es gab kein Entrinnen. Genüsslich drückte er mich noch fester an sich, riss meinen Kopf an den Haaren zurück und grunzte mir ins Ohr.

      »Ich habe mir ein wenig Zeit mit Euch erkauft, meine Königin. Ehe man Euch zum Markt schafft, werde ich das tun, was mein Bruder versäumt hat: Euch anständig einzureiten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er nur ein einziges Mal Hand an Euch gelegt hat. Und warum? Weil dieser Trottel blind wie ein Höhlenschwalm war. Jeder Dummkopf sieht doch, dass Euer Bauch so leer ist wie ein Weinkrug um Mitternacht.«

      Nadir lachte, ließ seine Zunge über meine Wange gleiten und quetschte meine Brust so brutal, dass ich aufstöhnte. Oben auf dem Scheiterhaufen warf sich Tarek in ohnmächtiger Wut gegen die Ketten, und während Antares’ Bruder mit seinen Hüften zuckte und mein Fleisch knetete, bedachte er den Aman-Kaja mit herausfordernden Blicken.

      Diesmal ergriff mich keine Lähmung. Ich erstarrte nicht in stummem Schrecken und ließ die Berührungen nicht schicksalsergeben über mich ergehen. Stattdessen wand ich mich wie ein Fisch, zog die harte Kante meiner Sandalen-Sohle mit aller Kraft über Nadirs nacktes Schienbein und ließ meinen Kopf nach hinten schnellen.

      Ich traf. Mit voller Wucht.

      Winselnd ging der Hüne in die Knie und wusste nicht, wohin er zuerst greifen sollte. An sein blutendes Bein oder an seine gebrochene Nase.

      Zumindest für den Moment war ich frei. Ich erhaschte Malakats entsetzten Blick, griff nach dem Riemen, der den Knebel in meinem Mund hielt, und öffnete ihn. Hasserfüllt warf ich das eiserne Ding in die Menge, doch kaum hatte ich zweimal nach Luft geschnappt, sprang Nadir mit der Wut eines Büffels auf und verpasste mir einen solchen Schlag, dass ich zu Boden geschleudert wurde.

      Benommen blinzelte ich in den grellen Sonnenschein. Mein halbes Gesicht war taub, auf meiner Hand klebten Blutspritzer. Von Nadir? Oder war es mein eigenes?

      Ich hob den Kopf, sah Tareks wutverzerrtes Gesicht … und die Flammen, die am Scheiterhaufen leckten. Blau und boshaft wie die Zungen eines Lindwurms krochen sie empor, langsam zunächst, dann schneller, bis sie die Plattform erreichten, auf der der Aman-Kaja an den Pfahl gebunden war.

      Nadir ließ mich achtlos liegen, stemmte die Fäuste in die Hüften und verfolgte mit einem widerwärtigen Ausdruck der Zufriedenheit das Schauspiel. Malakat und Mogoa waren in Tränen ausgebrochen, Yleria wiederum bewegte stumm die Lippen, als würde sie einen Zauber aussprechen – oder beten. Da war kein Triumph in ihrem Blick. Kein Lächeln auf ihren Lippen. Gebannt beugte sie sich vor und krallte ihre Hände so fest um die Lehnen des Throns, dass ihre Knöchel wie weiße Klingen hervorstachen.

      Das Feuer kroch weiter empor, knisternd und Funken sprühend, leckte an Tareks nackten Füßen und begann, an seinen Waden emporzuklettern.

      Noch blieb er stumm. Doch ich sah, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Wieder warf er sich gegen die Fesseln, so kraftvoll, dass sich der Pfahl zur Seite neigte und zu kippen drohte. Ein ängstliches Raunen ging durch die Menge. Die Soldaten rings um den Scheiterhaufen hoben ihre Lanzen und Schwerter, gut zwei Dutzend weitere Männer mit schwarzen Rüstungen und Gewehren im Anschlag eilten zur Unterstützung herbei.

      Woher waren sie so schnell gekommen?

      Oben auf der Mauer tauchten plötzlich weitere Krieger auf. Es mussten vierzig, vielleicht sogar fünfzig sein. Hastig brachten sie jene mächtigen Kanonen und Armbrüste in Position, die ich bisher nur auf dem großen Wehrgang gesehen hatte. Innerhalb weniger Augenblicke war der gesamte Platz förmlich von Soldaten und Waffen umzingelt, und hinter mir, erst auf den zweiten Blick zu erkennen, befand sich eine Vorrichtung mit einem gewaltigen, aufgewickelten Netz.

      Yleria wollte die Kreatur hervorlocken.

      Und sie vernichten.

      Auch Tarek hatte die Kanonen und Armbrüste entdeckt. Noch immer brachte er es fertig, das Feuer stumm zu ertragen, obwohl es inzwischen bis zu seiner Hüfte emporgekrochen war und längst damit begonnen hatte, Haut und Fleisch zu verbrennen.

      Oben auf der Mauer legten die Männer armdicke Pfeile auf die Vorrichtungen, spannten mit vereinter Kraft die Sehnen und warteten.

      Was in aller Welt sollten sie töten?

      Ein Ungeheuer von der Größe eines Sumpfschlingers?

      Unbarmherzig fraßen sich die Flammen empor. Tareks Körper war in Schweiß gebadet, doch noch immer gab er keinen Laut von sich. Stattdessen zerrte und riss er in stummer Entschlossenheit an seinen Ketten, während die Menge an seiner statt keuchte und ächzte und Entsetzensschreie von sich gab. Die Menschen wogten zu Füßen des Scheiterhaufens wie ein aufgewühltes Meer und schienen mit jedem Augenblick, der ohne Schreie verstrich, rasender zu werden.

      Mehrere Frauen fielen in Ohnmacht. Andere nahmen ihre Kinder und verließen eilends den Platz. Wieder andere taten das genaue Gegenteil: Als würde das bizarre Schauspiel eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausüben, rückten sie näher und näher, bis die Soldaten sie mit Gewalt zurückdrängten. Und währenddessen kämpfte inmitten von brennendem Holz eine kaum mehr zu erkennende Gestalt gegen unnachgiebige Eisenketten, eingehüllt von blauen Flammen und knisternden Funken.

      Nadir griff nach meiner Kette und riss mich mit einem brutalen Ruck auf die Füße. Grinsend und geifernd wischte er sich das Blut von den Lippen.

      »Komm schon«, winselte Yleria. »Komm schon, komm schon, komm schon.« Unaufhörlich brabbelte sie die beiden Worte vor sich hin. Blass vor Furcht, die Hände verkrümmte Klauen. Ich sah, wie ihr schwarzes Haar von silbernen Strähnen und ihre Haut von Runzeln durchzogen wurde, als würde alle Kraft, die sie Tarek gestohlen hatte, mit ihm gemeinsam sterben. Schließlich begann die Hexe zu fluchen, schlug auf die Lehnen ihres Thrones ein und schüttelte wie eine Irrsinnige den Kopf. »Nein!«, winselte sie vor sich hin. »Nein, nein, nein! Du lässt mich nicht im Stich! Du wirst mir geben, was ich will. Na los doch, befreie ihn! Befreie ihn endlich, du verdammter Sturschädel!«

      Da erklang plötzlich ein Schrei.

      Es war nicht der Schrei eines Menschen. Auch nicht der eines Tieres. Dröhnend und gewaltig hallte er durch den Morgen und ließ die Mauern der Burg unter seiner Macht erzittern.

      Grelles Licht flutete über den Platz.

      Menschen stoben kreischend durcheinander.

      Der zweite Schrei klang, als würde ein Gebirge über unseren Köpfen einstürzten. Kreidebleich taumelte Nadir zurück. Panik brach aus. Etwas Riesenhaftes bewegte sich hinter dem gleißenden Strahlen, eine Kreatur mit rauschenden Schwingen und scharfen Klauen.

      Und dann, als das Licht mit einem Mal erstarb, sah ich etwas Ungeheuerliches. Dort, wo sich gerade noch der Scheiterhaufen befunden hatte, breitete ein smaragdgrüner Drache seine fedrigen Schwingen aus, warf den gehörnten Kopf in den Nacken und stieß ein Gebrüll aus, das die Schindeln der Dächer klappern und den Boden unter meinen Füßen zittern ließ.

      Hunderte von Menschen versuchten gleichzeitig, der Kreatur zu entkommen. Rasend vor Angst stürzten sie über- und untereinander, trampelten sich gegenseitig nieder, prallten gegen Wände und Karren, gegen Verkaufsbuden und Bierfässer.

      Die Strahlen der Gelben Sonne verfingen sich in den ausgebreiteten Schwingen des Drachen und ließen sie in tausend Grün- und Goldtönen glänzen. Niemals hatte ich etwas Schöneres und Schrecklicheres erblickt. Der Leib des Drachen glich keiner Darstellung, die ich jemals in einem Buch oder Manuskript gesehen hatte. Er war weder plump noch abstoßend, sondern geschmeidig wie der einer Katze und bedeckt mit schillernden Schuppen. Dornen wuchsen aus seiner Stirn, seinem Nacken und entlang des Rückens, drei besonders lange und scharfe bestückten die Spitze eines langen Schweifes, der wie eine Keule herum schwang und Menschen niederwarf, als wären sie Spielzeuge.

      Über meinem Kopf erklang ein helles Surren. Ich sah, wie das Netz auf den Drachen zuflog und sich im Flug zu seiner vollen Größe ausbreitete, gewaltig genug, um ihn unter sich zu begraben. Doch die Kreatur bemerkte es, wich mit beachtlicher Schnelligkeit aus und schnappte danach. Yleria fluchte, als der Drache das Netz zwischen seinen Klauen zerriss, zu einer Schar angreifender Soldaten herumfuhr und sie mit einem einzigen Schlag seines Schweifes niedermähte, als wären sie reifes Korn.

      Oben auf der Mauer senkten Soldaten brennende Fackeln auf die Kanonen hinab. Gleichzeitig erhoben die Männer hinter den Armbrüsten ihre Äxte, um die gespannten Sehnen zu zerschlagen.

      »Gemma!« Irgendjemand packte mich am Arm und zog mich vom Podest. Ich wollte schreien und um mich schlagen, doch es war nur Kafir, der mich unsanft in den Schutz des Käfigwagens zerrte, wo Malakat und Mogoa bereits Schulter an Schulter saßen und fassungslos auf das bizarre Schauspiel starrten.

      Ich kauerte mich nieder, umfasste mit beiden Händen die Speichen eines Rades und sah, wie ein Pfeil nach dem anderen nutzlos an der Drachenhaut abprallte und zersplitterte. Lediglich einer von ihnen bohrte sich in das Fleisch, weil er zwischen zwei Schuppen eingedrungen war, doch tat er dies nur mit der Spitze und fiel bei der nächsten ruckartigen Bewegung der Kreatur zu Boden. Die Wucht der explodierenden Kanonenkugeln dagegen war so groß, dass sie den Drachen zur Seite warf. Im ersten Moment glaubte ich, dass sie ihn getötet hatten, denn er lag mit zersplitterten Schuppen auf der Seite und rührte sich nicht. Doch nirgendwo floss Blut. Offenbar hatten es nicht einmal die Kanonenkugeln vermocht, in seinen Körper einzudringen. Da sickerte ein strahlendes, tiefgrünes Licht aus den Rissen, die die Wucht des Aufpralls in den Schuppenpanzer gerissen hatte, und noch ehe der Drache mit schnaufenden Atemzügen wieder zur Besinnung kam, waren seine Verletzungen geheilt.

      »Oh!«, keuchte Mogoa neben mir, riss die Augen auf und schien alles um sich herum vergessen zu haben. »Den Göttern sei Dank, es geht ihm gut!«

      Ächzend stemmte sich die Kreatur auf die Beine, schüttelte ihre Benommenheit ab und spie eine Fontäne leuchtend grünen Feuers auf die Soldaten, die es gewagt hatten, ihr nahezukommen. Dutzende brennende Menschen stolperten davon. Kreischten, bis sie zu Boden stürzten, und hauchten zappelnd ihr Leben aus.

      Wie festgefroren stand Yleria auf ihrem Podest. Zorn und Entsetzen gruben sich in das gealterte Gesicht der Hexe, dann streckte sie in einer Geste wütender Verzweiflung beide Hände vor und murmelte einen Zauberspruch. Doch der Drache ließ sich nicht bezähmen. Als hätte er ihre Furcht gespürt, fuhr er mit gefletschten Zähnen herum und sprang auf sie zu.

      Geistesgegenwärtig hechtete die Hexe hinter den Thron. Nadir jedoch war nicht schnell genug. Die Kiefer des Drachen schlossen sich um seinen Körper und zermalmten ihn, als bestünden die Knochen des Mannes aus dünnem Glas. Ich hörte ein feuchtes Reißen und Knirschen. Mit dem nächsten Schütteln seines Kopfes schleuderte der Drache den zerfetzten Leib mit solcher Wucht zur Seite, dass der blutige Sack, der einmal Nadir gewesen war, wie eine überreife Frucht gegen die Burghofmauer klatschte.

      »Es ist wahr!«, schrie Mogoa in mein Ohr. »Es ist wahr, Herrin. Seht doch nur! Der Smaragddrache ist gekommen, um uns zu retten. Und er gibt ihnen genau das, was sie verdienen!«

      »Der Smaragddrache?«, wiederholte ich die Worte des Waldmädchens – und erinnerte mich an einen fernen, dunklen Abend, an dem ich zum letzten Mal im Schein meines Kaminfeuers gesessen und Malakats Geschichten zugehört hatte, während draußen das Meer und die Winde des Nordens tobten.

      Die Aman-Kaja haben eine besondere Bezeichnung für den Smaragddrachen. Sie nennen ihn Beschützer des Waldes und des Himmels. Ihrem Glauben nach ist der Drache nicht nur Tier, sondern auch Mensch.

      Das also hatte ich unter Tareks Haut gesehen? Die Seele eines Drachen? Mein Verstand weigerte sich, diese ungeheure Tatsache zu begreifen, obwohl ich den Beweis mit eigenen Augen sah.

      Jetzt, da alle Kanonenkugeln und Armbrustpfeile verschossen waren, versuchten die Soldaten mit Gewehren, Lanzen und Bögen ihr Glück. Reihe um Reihe gingen sie zum Angriff über, entweder aus purer Verzweiflung oder aus der Gewohnheit heraus, ihre Aufgabe um jeden Preis zu erfüllen. Selbst, wenn es ihren Tod bedeutete.

      Und die Ernte des Schnitters war üppig.

      Zu Dutzenden verbrannten die Männer, wurden von Zähnen zermalmt und von Klauen zerhackt, von den Dornen eines umherpeitschenden Schweifes erschlagen oder unter dem Gewicht gewaltiger Pranken zerquetscht. Ich flehte darum, dass sie endlich aufgaben, doch irgendetwas trieb die Soldaten dazu, bis zum letzten Mann zu kämpfen.

      Da entdeckte ich erneut den rot-goldenen Haarschopf der Kriegerkönigin. Offenbar war sie noch einmal zu Kräften gekommen, denn sie stürmte, das Gesicht zu einer Maske der Wut und Entschlossenheit verzerrt, auf die abgelenkten Soldaten zu. Kurzerhand entriss sie einem von ihnen das Schwert und schleuderte es mit solcher Wucht von sich, dass es wie ein rotierender Blitz die Luft zerschnitt.

      Beharas Angriff geschah derart schnell, dass der Beraubte nicht einmal reagieren konnte. Und wäre die Königin in ihrer alten Verfassung gewesen, hätte das Schwert zweifellos Ylerias Brust durchstoßen. So aber verfehlte es sie um Haaresbreite, zischte an ihrer Schulter vorbei und fiel jenseits des Podestes zu Boden.

      Die Kriegerin sackte in die Knie. Eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Hingabe legte sich über ihr schönes Gesicht, sie breitete die Arme aus und nahm die Klinge an, die einer der Soldaten in ihr Herz stieß. Mit verzweifelter Kraft packte sie den Arm des Mannes, der ihr Leben beendete, zog ihn mit einem Ruck zu sich heran und rammte auf diese Weise das Schwert bis zum Heft in ihren Leib. Der letzte Schrei der Königin war laut und zornig genug, um selbst den Lärm der Schlacht zu durchdringen. Dann verschluckten die wimmelnden Leiber Beharas sterbenden Körper, als wäre sie ein Stein, der im Meer versank.

      Oben auf dem Podest stieß Yleria ein jämmerliches Heulen aus. Als wäre sie vom Schwert getroffen wurden, stürzte sie zu Boden, warf mit schmerzverzerrter Grimasse den Kopf zurück und griff mit beiden Händen in ihr Haar. Dicke, silberne Strähnen lösten sich heraus. Da kreischte sie noch lauter, sprang wieder auf und stolperte die Treppe hinunter.

      Der Drache bemerkte ihre Flucht.

      Unbarmherzig streckte er die letzte Reihe Soldaten nieder, indem er eine Feuerfontäne über sie spie, dann schoss er mit der Gewandtheit einer Katze auf die Hexe zu. Yleria entkam dem ersten Zusammenschnappen seiner Kiefer, stürzte im letzten Augenblick zu Boden und heulte wie ein angeschossener Wolf. Dem zweiten Angriff entging sie, weil sie hinter einen Karren sprang, der keine fünf Schritte von unserem Versteck entfernt stand.

      Ich sah panische Furcht im Gesicht der Hexe. Einem Gesicht, das von tiefen Falten und widerlichem Grind entstellt war. Ihre einst strahlenden Augen waren blinde, graue Spiegelsplitter, unförmig schlackerte das Kleid um ihren ausgemergelten Leib.

      Für den dritten Versuch ließ sich der Drache Zeit. Er wusste, dass Yleria in der Falle saß. Dass sie zitternd und jämmerlich auf ihr Ende wartete und für jede ihrer Sünden büßte. Genüsslich schnaufte er ihr seinen heißen Atem ins Gesicht, als sich von hinten acht Bullenhunde auf ihn stürzten. Getrieben von den Befehlen ihrer Herren, verbissen sie sich in den Flanken und im Rücken des Drachen, doch ihre Zähne und Klauen brachten nicht fertig, worin selbst Kanonenkugeln versagten.

      Mühelos schüttelte die Kreatur ihre Angreifer ab, röstete sie mit einem Strahl grünen Feuers und zermalmte die brennenden Leiber unter ihren Pranken. Die nächsten Hunde warteten bereits, setzten zum Sprung an und führten fort, woran ihre Vorgänger gescheitert waren. Die Wut des Drachen verwandelte sich in rasenden Zorn. Er drehte und wand sich, schnappte und biss, wirbelte mit seinen Schwingen einen fauchenden Sturm auf und rammte eine Mauer. Das jahrhundertealte Bauwerk hielt dieser Wucht nicht stand. Krachend stürzte es in sich zusammen und begrub den Karren unter sich, hinter dem Yleria Schutz gesucht hatte.

      Mit dem Tod des letzten Bullenhundes wurde es plötzlich still. Die letzten noch lebenden Menschen flohen, alle anderen lagen verbrannt oder zerfetzt im Sand des Hinrichtungsplatzes.

      Ich hatte Antares sterben sehen. Nadirs Überreste klebten an der Burgmauer, Yleria war begraben unter einem Berg aus Geröll und Schutt. Langsam, beinahe zögernd, wandte sich der Drache zu uns um. Ich erstarrte, als er mit sanften, wiegenden Bewegungen auf uns zukam, sein Haupt senkte und sich zur Seite drehte. Dann streckte er einen seiner schimmernden Flügel aus, gerade so, dass er genau vor uns den Boden berührte.

      Mogoa stieß ein Schluchzen aus. »Herrin!«, flüsterte sie ungläubig. »Er will, dass wir aufsteigen.«

      Ich brachte kein Wort hervor. Stumm und fassungslos starrte ich auf das gewaltige Wesen, das wie ein Berg vor uns aufragte. Mit schillernd grüner Haut, Schwingen so groß wie die Segel zweier Schiffe und fremdartigen goldenen Augen.

      »Er will uns retten, Herrin. Bitte habt keine Angst!«

      Als ich mich noch immer nicht rührte, zog Mogoa mich am Ärmel. »Begreift doch endlich! Der Smaragddrache existiert! Das ist es, was die Hexe wollte. Sie hat Tarek in dieser Burg eingesperrt, weil in seiner Brust ein Herz aus Smaragd schlägt. Weil in seinen Adern Feuer statt Blut fließt.«

      Malakat und Kafir beteten in der Sprache des Waldvolkes. Ich blickte in die tiefen, schimmernden Augen des Drachen und sah etwas, für das es keine Worte gab. Dieser Blick war so alt wie die Zeit und so unbegreiflich wie der Himmel hinter den Sternen. Aber ich sah auch noch etwas anderes. Etwas, das hinter dem Magischen und Unfassbaren lebte, verborgen hinter einem Spiegel aus uralter Macht. Ich sah den Mann, der mich gerettet hatte.

      »Kommt!«, drängelte Mogoa. »Jetzt kommt doch endlich!«

      Furchtlos kletterte sie über die ausgebreitete Schwinge auf den Rücken des Drachen, setzte sich hinter eines der Hörner und winkte uns zu.

      »Was ist denn los mit Euch? Wollt Ihr wieder eingesperrt werden? Hängt Ihr so sehr an der Burg, dass Ihr sie nicht verlassen wollt?«

      Ich schluckte, wischte meine Furcht beiseite und folgte dem Waldmädchen. Der Drache, der gerade noch in blindwütigem Zorn getötet hatte, bedachte mich mit einem sanftmütigen Blick und streckte seinen Flügel ein wenig weiter aus, sodass ich leichter hinaufklettern konnte.

      »Bei Nershas siebter Hölle!« Vorsichtig setzte ich mich hinter Mogoa zwischen zwei Hörner und wagte es, die glänzenden Schuppen zu berühren. Sie fühlten sich warm an, wie die Haut einer Schlange. Ein wilder Geruch nach Flammen und Rubinharz ging von ihnen aus, Tashmas Duft so ähnlich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.

      »Das ist nicht euer Ernst.« Malakat schlotterte vor Angst, als sie an Kafirs Seite den Drachen erklomm. »Ihr könnt von zwei alten Leuten nicht erwarten, dass sie so etwas Verrücktes tun!«

      »Verrückt?« Mogoa lachte lauthals, umklammerte mit beiden Armen das Horn vor sich und wirkte zum ersten Mal, seit ich sie kannte, vollkommen glücklich. »Verrückt wäre es, hierzubleiben. Darauf haben wir alle gewartet, oder etwa nicht? Jetzt beeilt euch und haltet euch fest, denn Drachen fliegen hoch und schnell.«

      O ja, das taten sie. Doch wie hoch und schnell, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Als die Kreatur ihre Flügel hob und den Wind einfing, verging mir einen Moment lang Hören und Sehen. Der laue Morgenwind verwandelte sich in einen fauchenden Sturm, riss an meinen Haaren und an meinem Kleid, toste in meinen Ohren und verschluckte meinen Schrei.

      Malakat und Kafir kreischten, Mogoa brüllte wie am Spieß.

      Die einen taten es aus Angst, die andere aus purer Freude.

      Innerhalb weniger Augenblicke wurde die Burg, der ich so lange hatte entfliehen wollen, zu einem winzigen Fleckchen. Plötzlich war sie unbedeutender als eine blasse Erinnerung, denn wir stiegen hoch in den Himmel hinauf, immer höher und höher, tauchten hinein in das tiefe Blau und jagten mit rauschenden Flügelschlägen auf den Horizont zu. Dorthin, wo der Silberstrom in der Ferne glänzte wie ein Versprechen.
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      Es war dieser eine zerbrechliche Moment – jener Augenblick, kurz bevor alle Hoffnung vergeht und sich der Körper in das Unvermeidliche fügt –, in dem Yleria den letzten Tropfen Magie zu fassen bekam.

      Er genügte, um die Felsbrocken beiseitezuschieben. Aber er war bei Weitem nicht genug, um ihren zerstörten Körper auch nur ansatzweise zu heilen. Auf allen vieren kroch sie durch den Schutt, blind und taub, nur noch ein blutiger Klumpen, der sich verzweifelt am letzten Lebensfunken festhielt.

      Als irgendjemand nach ihr griff, bog Yleria die Hände zu Klauen und rammte dem Unglückseligen die spitzen Fingernägel in den Hals. Blut spritzte über ihr Gesicht. Dampfend heiß und zum Bersten voll mit Leben. Gierig presste sie ihre Lippen auf eine der klaffenden Wunden und trank, obwohl ihr schlecht vor Ekel wurde. Zweimal übergab sie sich beinahe, einmal verlor sie für einen Augenblick das Bewusstsein.

      Doch als sie die Leiche von sich stieß und keuchend zur Seite kippte, spürte sie es endlich.

      Frisches Leben. Neue Kraft.

      Gewonnen auf die schlechteste aller Arten, aber immerhin.

      Es war keine berauschende Magie und kein hell strahlendes Drachenfeuer, genügte jedoch fürs Erste. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Yleria gegen den Schmerz an, harrte schweigend aus, bis die schlimmsten Wunden verheilt und die Knochen wieder zusammengewachsen waren.

      Für mehr reichte die Kraft des jungen Soldaten nicht. Ihre Haut blieb pergamentdünn und runzelig, das Haar weiß und das Augenlicht schwach. Alles, was sie von der Welt erkennen konnte, war verwaschen und verschwommen.

      Yleria krümmte sich zusammen. Halb vor Schmerz, halb aus Zorn.

      Wie hatte sie sich nur derart überschätzen können? Hatte sie denn nichts aus ihrem Schicksal gelernt? Warum, bei Amarus allsehendem Auge, gönnten ihr die Götter nicht einen einzigen Sieg?

      »Nein!«, schrie sie den grauen Himmel an. »Ich werde nicht aufgeben! Ich gebe niemals auf! Wenn es das ist, was ihr wollt, müsst ihr mich schon mit einem Blitz erschlagen!«

      Verbissen stemmte sie sich auf die Knie, ballte ihre Hände zu Fäusten und nahm ein paar tiefe, rasselnde Atemzüge. Allmählich ebbte der Schmerz ab, wenn er auch nicht ganz verschwand. Aber sein Pochen und Reißen wurde erträglich. So dumm war sie gewesen. So unverzeihlich dumm und unvorsichtig! Es waren nicht genug Kanonen gewesen. Nicht genug Männer. Die Seile des Netzes waren zu dünn gewesen und die Macht des Halsreifs zu schwach.

      Natürlich. Durch Antares’ Tod war ein großer Teil des Zaubers erloschen. Sie hatte damit gerechnet, aber nicht erwartet, dass der Reif derart schwach sein würde. Wie hätte sie auch ahnen können, dass er zerbrechen würde wie ein Kristallgefäß unter einem Hammerschlag? Und weshalb, bei Amarus grenzenloser Weisheit, hatte sie sich wie ein unerfahrenes Kind darauf verlassen, dass neu entwickelte Kanonenkugeln, die mühelos dicke Mauern zerschlugen, ebenso die Haut des Smaragddrachen zu durchdringen vermochten?

      Fehler. Zu viele Fehler.

      Sie hatte alle auf einmal begangen. Geblendet vom Rausch der Freiheit und benebelt vom Erfolg eines Planes, der ihr viel zu leicht von der Hand gegangen war. Oh, sie hätte es ahnen müssen. Für jedes Geschenk, das einem die Götter vor die Füße warfen, verlangten sie einen Preis.

      »He, Mütterchen!« Ein Soldat kam durch den Rauch auf sie zu und wischte sich das Blut vom Gesicht. »Warum bist du immer noch hier? Bist du deines Lebens müde?«

      »Mütterchen?« Yleria bleckte die Zähne und spielte mit dem Gedanken, auch diese Kehle zu zerfetzen. Doch damit würde sie nur eine weitere Dummheit begehen. »Bist du blind, Bursche? Lässt du dich so leicht täuschen? Ich bin deine Königin.«

      Der Mann blinzelte und rieb sich die vom Rauch geröteten Augen. Argwohn wuchs in ihm heran, also taumelte sie auf ihn zu, nahm seine Hand und ließ ein Tröpfchen der frisch gewonnenen Kraft in sein Fleisch sickern. Ein wenig Schmerz, ein paar kleine Pestbeulen – und schon sackte er winselnd in die Knie.

      »Verzeiht!«, stammelte er. »Bitte verzeiht. Ihr habt Euch sehr verändert, Majestät! Tötet mich nicht. Bitte tötet mich nicht. Ich flehe Euch an!«

      »Nein. Weshalb sollte ich?« Yleria gab den Jungen frei, griff stattdessen in ihr Haar und ließ eine weiße Strähne durch ihre Finger gleiten. Selbst diese sanfte Berührung genügte, um büschelweise Haare aus ihrer Kopfhaut zu ziehen. Schaudernd ließ sie den Beweis des fortschreitenden Verfalls zu Boden fallen. »Diese verfluchte Kreatur hat meine Jugend gestohlen, doch meine Kraft ist ungebrochen. Sag das den Männern. Ich bin immer noch eure Königin und immer noch mächtig genug, um die Sonnen zu verdunkeln und Stürme herbeizurufen. Sag ihnen, dass ich einen Fehler niemals zweimal begehe, und dass eure Treue belohnt werden wird. Mehr, als ihr es euch zu träumen wagt.«

      »Das werde ich.« Der Soldat beugte sich nieder, um ihre blutverschmierten Sandalen zu küssen. »Seid Euch meiner Treue gewiss, Herrin.«

      »Gut. Dann bist du also bereit, mich in ein neues Zeitalter zu begleiten? Willst du in einem Reich leben, in dem der Verstand und das Herz eines rechtschaffenen Mannes mehr zählen als seine Abstammung?«

      Der Soldat zitterte so heftig, dass seine Zähne klappernd aufeinander schlugen. Er nickte enthusiastisch, keuchte auf und starrte auf seine Hand. Eine sanfte Geste genügte, um die Beulen verschwinden zu lassen und den beschränkten Geist des Jungen nachhaltig zu beeindrucken. Es war eine Sache, dabei zuzusehen, wie eine Hexe den Himmel verdunkelte und Wolken aus dem Nichts erschuf. Eine ganz andere war es, das Feuer der Magie am eigenen Leib zu spüren.

      »Ja, Herrin«, flüsterte der Soldat. »Das will ich.«

      »Gut. Dann sage mir, wie viele übrig sind.«

      »Hier auf der Burg?« Sein glasiger Blick schweifte umher. Holzsplitter und Dreck rieselten aus seinen grau bestäubten Haaren. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht zwei oder drei Dutzend Männer. Vor allem jene, die auf der Mauer ihre Posten bezogen hatten.«

      Yleria geriet einen Moment lang ins Schwanken. So wenige hatten überlebt? Zwei oder drei Dutzend? Aber was hatte sie erwartet? Der Hinrichtungsplatz glich einem Massengrab. Überall lagen sie verstreut. Verbrannt und zerfetzt, manche bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Unter der sengenden Hitze der Mittagssonne stieg ein abscheulicher Pesthauch von den Leichen auf und machte das Atmen schwer. Nichts hatte sie dem Drachen entgegensetzen können. Gar nichts. Weder Waffen noch Magie. Er war über sie hinweggefegt wie ein Jahrtausendsturm über ein hilfloses Strohhüttendorf. Nun galt es umso mehr, die feigen Herzen und wankelmütigen Köpfe der Überlebenden zu kontrollieren. Niemand durfte erfahren, wie schwach sie war. Selbst wenn sie dafür über Leichen gehen musste.

      Also nahm Yleria einen tiefen Atemzug und ließ einen weiteren Tropfen Zauber in ihre Stimme fließen, um sie königlich und ehrfurchtgebietend klingen zu lassen. »Nimm dir eine Handvoll Männer und räum mein Turmzimmer. Schafft alles, was sich darin befindet, in die Katakomben. Des Weiteren schickst du Boten zum Heerlager, die Befehl geben sollen, dass jeder Mann und jede Waffe in Sicherheit gebracht wird. Der Drache wird zurückkehren, und wenn es so weit ist, bleibt kein Stein auf dem anderen.«

      Die Augen des Soldaten weiteten sich vor Entsetzen.

      »Fürchte dich nicht«, fuhr Yleria besänftigend fort. »Sag deinen Männern, dass ich einen Zauber finden werde, der das Untier vom Himmel holt. Doch dafür brauche ich Zeit. Verschafft mir diese Zeit und ich werde jeden von euch fürstlich belohnen. Aber sag den Männern auch, dass sie der Tod im Schlaf holen wird, wenn sie es wagen sollten, gegen mich aufzubegehren. Sag ihnen, dass er langsam und grausam sein wird und nicht nur sie selbst dahinrafft, sondern ebenso alle, die sie lieben. Meine Ohren und Augen sind überall. Ihr werdet euch niemals sicher sein können, ob die Fliege nur eine Fliege ist oder meine Spionin. Jeder Schluck Wasser könnte mit Gift versetzt und jeder Atemzug vom Pesthauch durchtränkt sein. Es liegt allein in eurer Entscheidung. Wählt die Dunkelheit oder das Licht, die Strafe oder die Belohnung. Es wird euch an nichts mangeln, sofern ihr mir eure Treue schwört. Hast du das verstanden, Soldat?«

      Das Gesicht des Mannes wurde kreidebleich. Er keuchte, stemmte sich auf die Füße und versuchte kläglich, seine Panik zu kontrollieren.

      »Ich werde tun, was Ihr befehlt. Von nun an gehöre ich Euch, Majestät.«

      »Das ist gut. Und jetzt beeile dich.«

      Der Soldat salutierte, fuhr herum und rannte, als wären Amarus Dämonen hinter ihm her. Yleria blickte ihm nach, während er wie ein Geist im Nebel verschwand.

      Wie still es war.

      Selbst die Vögel und die Grillen schwiegen, als hätte sich die Glocke des Todes nicht allein auf die Burg, sondern auf das gesamte Land gelegt. Ziellos schritt sie zwischen den Leichnamen hindurch, noch immer betäubt von dem bitteren Geschmack ihrer Niederlage. Da stieg ihr plötzlich ein magischer Duft in die Nase. Vertraut, süß und verlockend.

      Gierig lief sie ihm nach, fand seine Quelle inmitten der verbrannten Leiber und griff danach. Es war jener zersplitterte Pfeil, der es als einziger geschafft hatte, zwischen zwei Schuppen in das Fleisch des Drachen einzudringen. Das Geschoss war so dick wie ihr Arm, aus schwarzem Holz gefertigt und mit getrocknetem Blut besudelt.

      Sehnsüchtig hob Yleria es an ihre Nase. O ja, dieses Elixier war tausendmal besser als das Leben eines dahergelaufenen Burschen. So viel mächtiger als wässeriges Menschenblut und nutzlose Sterblichkeit. In einem Anfall überwältigender Gier wollte sie den Pfeil ablecken, um sich wenigstens an den Geschmack des Drachenfeuers zu erinnern. Doch dann begriff sie, dass es weitaus nützlichere Dinge gab, die eine Hexe mit magischem Blut anstellen konnte.

      Von nun an durfte sie sich keinen Fehler mehr erlauben. Die nächste Falle musste zuschnappen, koste es, was es wolle. Nach allem, was sie ihrem Körper in letzter Zeit zugemutet hatte, würde er allzu schnell verwelken und zerfallen. Er würde dahinsiechen wie eine ausgerissene Mohnblume und irgendwann würde es ihr nicht mehr gelingen, die Menschen zu täuschen.

      Yleria warf einen Blick zum westlichen Horizont, der für ihre Augen nur aus flimmerndem Nebel bestand. Wie lange würde es dauern, bis der Drache zurückkehrte, um zu beenden, was er angefangen hatte? Würde er nach ihr suchen? Oder in seine Heimat zurückzukehren und die Vergangenheit in Frieden ruhen lassen? Wohl kaum. Sie hatte den Hass in seinen flammenden Augen gesehen. Den unbändigen Zorn und das Verlangen danach, seine Feinde zu vernichten.

      Langsam, aber unerbittlich stieg Panik in ihr auf. Sie brauchte den Spiegel! Und zwar sofort! So schnell, wie es ihre alten Beine zuließen, stolperte sie über den Platz, rannte zum Hintereingang des Nordturmes und hörte von oben bereits das Poltern der Soldaten.

      Jede einzelne Stufe saugte das Leben aus ihrem Körper. Jeder Schritt war so schwer, als lastete ein Gebirge auf ihren Schultern. Ihr Atem rasselte wie der einer Schwindsuchtkranken, mehrmals wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie endlich durch die Tür ihres Gemaches torkelte, mehr tot als lebendig, glaubte Yleria, an Ort und Stelle sterben zu müssen.

      »Lasst mich allein!«, fauchte sie die Männer an, die gerade dabei waren, allerlei Gerätschaften in Kisten zu verstauen. »Wartet vor der Tür, bis ich euch rufe.«

      Die Soldaten stanken nach Angst, aber sie gehorchten. So wie man es ihnen mit Schmerz und Gewalt in die Seele hineingebrannt hatte. Mindestens zwei von ihnen musste heute sterben, wenn Yleria das Licht des nächsten Tages erblicken wollte. Weitere vier Leben würde es kosten, um ihren ausgedörrten Körper wieder halbwegs zu Kräften kommen zu lassen. Yleria schob den Riegel vor, stellte sich vor den Spiegel und legte eine Hand auf das sanft schimmernde Silber.

      Bei allen Göttern, ihre Finger waren nur noch mit Haut überzogene Knochen! Abscheulicher Grind bedeckte ihre Arme, und mit jedem Blinzeln wurde der Nebel, der sich über die Welt gelegt hatte, dichter und erstickender. Bald schon würde sie in die Dunkelheit zurückkehren. In jene widerwärtige Finsternis, die jahrzehntelang ihr Gefängnis gewesen war. Selbst jetzt, nachdem Antares tot war, bestimmte er noch immer über ihr Leben.

      »Zeig mir, was ich tun muss!«, flehte sie ihr Ebenbild an. »Zeig mir, wie ich den Drachen besiegen kann!«

      Der Spiegel gehorchte. Und er tat weitaus mehr als das. Als sie die Spitze des mit Drachenblut besudelten Pfeils gegen seine Oberfläche hielt, offenbarte er ihr zum ersten Mal seine wahre Natur. Das, was er zu sein schien, verschwand. Stattdessen kam etwas anderes zum Vorschein, kroch träge durch den Nebel der anderen Seite und schmiegte sich von innen an das Silberglas.

      Yleria gefror das Blut in den Adern.

      »Wer bist du?«, flüsterte sie.

      Das Wesen auf der anderen Seite der Wirklichkeit lächelte. »Der, der dir geben kann, was du willst.«
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      So oft hatte ich versucht, mir den Dschungel vorzustellen. In so vielen Büchern und Manuskripten hatte ich von ihm gelesen. Doch das Meer aus Grün zu umschreiben, das unter mir hinwegzog, sonnenbeschienen und geschmückt von Fetzen silbrigen Nebels, erschien mir schier unmöglich. Erst jetzt begriff ich, was die Armeen des Südens tatsächlich angerichtet hatten. Ich verstand, dass das Land östlich des Silberstromes mit all seinen Feldern und Wiesen, seinen sandigen Pfaden und winzigen Waldresten nichts anderes war als ein Leichnam. Ein enthäuteter Kadaver, dem man die letzten Blutstropfen entzog.

      Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses fand ich die Welt so vor, wie sie einst gewesen war. Lebendig und wunderschön, überzogen von einem solch üppigen Wald, dass die Bäume wie ein samtiger Teppich wirkten, der Täler und Berge bedeckte. Manche dieser Bäume ragten wie Wächter hoch über alle anderen hinaus, waren von blühenden Lianen umschlungen und beherbergten in ihrem weit ausladenden Geäst Schwärme bunter Papageien.

      Immer wieder entdeckte ich Tümpel, Seen und Quellen, die inmitten des Grüns wie helle Augen glänzten. Schlingpflanzen überwucherten Lichtungen, von den Berghängen rauschten in der Sonne funkelnde Wasserfälle. Selbst die aus dem Wald aufragenden Felsen, die anderswo kantig und scharf gewesen wären, trugen hier einen weichen Flor aus Pflanzen.

      Trotz seiner Größe glitt der Drache vollkommen lautlos über den Dschungel. Er überquerte Berge, Täler und glitzernde Netze aus Flüssen, flog über Nebelbänke und tiefe Schluchten hinweg. Ich entdeckte die gepanzerten Leiber riesiger Kaimane, die sich in einer geschützten Bucht aneinanderdrängten. Schwärme weißer Reiher und purpurfarbene Sichelschnäbel hockten zu tausenden in den Uferbäumen und auf einer sonnenbeschienenen Sandbank hatte es sich ein Rudel Wasserschweine bequem gemacht.

      Wo auch immer ein Ufer aus einer Steilwand bestand, reihten sich die Nisthöhlen roter, gelber und grüner Aras zu hunderten aneinander. So mancher Baum quoll schier über vor Nestern, und wenn der Drache besonders dicht über die Wipfel hinwegflog, stoben schillernd bunte Schwärme auf und erfüllten den Wald mit ohrenbetäubendem Kreischen.

      Jedes Mal, wenn ich glaubte, mein Staunen könnte nicht größer werden, offenbarte der Dschungel eine neue Überraschung. Gänzlich sprachlos machte mich jedoch der Anblick des Palastes.

      Er tauchte völlig unvermittelt vor uns auf. Gerade hatte ich noch auf den zerklüfteten, von Wasserfällen ausgewaschenen Hang eines Berges hinabgeblickt, als im dahinter liegenden Tal eine Stufenpyramide aus weißem Mondstein erschien. Wie ein Nest kauerte sie inmitten gigantischer Bäume, auf drei Seiten von einem Labyrinth aus schmalen Flüssen eingerahmt. Von jeder Stufe des Palastes aus führten Hängebrücken in den Dschungel hinein, die Flanken der nördlichen und westlichen Berge waren von terrassenförmig angelegten Feldern überzogen, die aus der Ferne wie ein buntes Flickwerk wirkten.

      In jeder mir bekannten Geschichte war davon die Rede, dass die wilden Dschungelvölker nichts anderes taten, als zu jagen und die Früchte des Waldes einzusammeln. Doch die Wahrheit belehrte mich eines Besseren. Männer und Frauen mit nackten Oberkörpern arbeiteten zwischen Melonen, Bohnen, Kürbissen und Mais, trugen Körbe hin und her und banden hochgewachsenes Schilf zu dicken Garben. Sie alle bemerkten den Drachen erst, als sein Schatten über sie fiel, denn sein Flug war ebenso leise wie der einer Eule.

      Ich erwartete, dass sie erschrocken in Deckung springen würden, stattdessen brachen die Menschen in wilden Jubel aus, winkten uns zu und ließen alles stehen und liegen, um zum Palast zu laufen.

      Jetzt, da der Drache in anmutigen Kreisen tiefer sank, entdeckte ich die gut getarnten Hütten in den Wipfeln der Bäume. Ihre Dächer und Wände bestanden aus Schlingpflanzen und Luftwurzeln, sodass jedes der seltsamen Gebilde mit seiner Umgebung verschmolz. Menschen stolperten aus ihrem Inneren hervor, blickten zum Himmel hinauf und rieben sich ungläubig die Augen, als ein smaragdgrüner Drache an ihnen vorüberflog und zu Füßen des Palastes auf einer weiten, mit Gras bewachsenen Fläche landete.

      Von der Größe her war sie vergleichbar mit dem Hinrichtungsplatz der Burg des Blauen Mondes, doch war dieser Ort um vieles schöner und diente, soweit ich das beurteilen konnte, keinem abscheulichen Zweck. Es gab weder einen Opferaltar noch ein Schafott, nicht einmal einen Pranger oder einen Galgen. Stattdessen wurde der Platz von steinernen Feuerschalen eingerahmt und in seiner Mitte standen drei von Schlingpflanzen überwucherte Pavillons aus geflochtenen Zweigen, gruppiert um ein Rund aus bunten Steinen.

      Wohin ich auch sah, versuchte der Dschungel, den Palast zurückzuerobern. Gras, Blumen und Moos sprossen aus jeder Spalte und aus jedem Riss, Schlingpflanzen hatten die unterste Stufe der Pyramide nahezu völlig verschlungen und waren nur dort zurückgeschnitten worden, wo sich ein Eingang befand.

      Mogoa wurde von Ungeduld gepackt. Kaum hatte der Drache seinen Flügel ausgebreitet, sprang sie auch schon auf und kletterte flink wie ein Äffchen abwärts. Dann stand sie da, mit offen stehendem Mund und tellergroßen Augen, drehte sich im Kreis und war unübersehbar glücklich mit sich selbst und dem Ort, an dem sie sich befand.

      Konnte es wahr sein?

      Waren wir wirklich im Dschungel? Im geheimnisumwitterten Wald der Aman-Kaja? Standen wir vor ihrem legendären Palast aus Mondstein, umringt von Bäumen und Geschöpfen, die ich nur aus Büchern kannte? Was, wenn all das nur ein Traum war? Was, wenn ich gleich in meinem Zimmer aufwachte, so unfrei und eingesperrt wie eh und je?

      Zögernd verließ ich meinen Platz, denn bei jedem Blinzeln und jedem Schritt fürchtete ich, aus dem Schlaf und zurück in die Wirklichkeit gerissen zu werden. Selbst Malakat und Kafir stiegen schneller ab als ich. Schritt für Schritt tastete ich mich über den ausgestreckten Flügel, doch der Drache schien mein Gewicht gar nicht zu spüren.

      In dem Moment, in dem meine Füße feste Erde berührten, reckte er den Kopf empor, stieß sich vom Boden ab und kehrte mit kraftvollen Flügelschlägen in den Himmel zurück.

      Bestürzt blickte ich ihm nach, sah, wie er innerhalb eines Augenblicks mit dem Blau verschmolz und jenseits einer Wolke verschwand.

      »Warum verlässt er uns?«

      Malakat streichelte tröstend meinen Arm. Ich hasste es, den Reif mit der Kette um ihren Hals zu sehen. Ich hasste das blutige, zerfetzte Kleid, das um ihren dürren Körper schlackerte, und die Blässe ihrer Haut. »Die Armee, meine Seeschwalbe. Ich nehme an, er will zurückkehren und sie zerstören.«

      »Was für eine Armee?«

      »Du weißt es nicht?« Meine Amme blinzelte, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Denn genau so fühlte es sich an, hier zu stehen und auf diese seltsame, unwirkliche Welt zu blicken. »Natürlich, wie könntest du auch? Schließlich hat dich dieses Ungeheuer zehn Tage lang eingesperrt. Oh, ich bin so froh, dass er ihn getötet hat. Ich bin so froh, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Wann bekommt ein schlechter Mensch schon einmal das, was er wahrhaft verdient?«

      »Malakat, was meintest du mit der Armee, die er zerstören will? Sind die Tribute für Antares eingetroffen?«

      »O ja«, seufzte sie. »Es müssen tausende sein. Ich habe sie unten auf den großen Wiesen gesehen. Ein wahres Meer aus Zelten, Kriegern, Pferden und Waffen. Schrecklichen Waffen. Aber sie werden uns nicht mehr wehtun können. Er wird sie vernichten! Er wird sie in Schutt und Asche legen und für immer vom Angesicht der Welt fegen. Ein paar Diener haben mir erzählt, dass Antares Tarek diese Armee gezeigt hat, oben auf dem höchsten Turm. Er wollte ihm vor Augen führen, dass all seine Hoffnungen vergeblich sind und die Aman-Kaja niemals gegen eine solche Übermacht bestehen können. Nun, wie du siehst, ist alles ganz anders gekommen. Aber hören wir auf, daran zu denken. Die Burg des Blauen Mondes ist Geschichte, ebenso wie ihr Herr.«

      »Habt ihr gesehen, wie er Nadir in zwei Hälften gebissen hat?« Mogoa kicherte und klatschte begeistert in die Hände. »Er hat ihn geknackt wie eine reife Melone und Yleria … oh, von der alten Hexe ist bestimmt nur noch Brei übrig. Ich hoffe, er lässt keinen Stein auf dem anderen. Ich hoffe, von der Burg wird nichts weiter übrig bleiben als ein Haufen aus Schutt.«

      »Mogoa«, gab ich zu bedenken. »Wenn er das tut, sterben nicht nur die, die uns Böses angetan haben. Was ist mit all den Dienern und Sklavinnen? Mit den Menschen, die gut zu uns waren?«

      »Ich weiß.« Reumütig senkte das Waldmädchen den Kopf. »Ich weiß es ja. Aber als ich gesehen habe, wie der Drache sich befreit hat … wie er uns alle befreit hat, da fühlte ich mich … es war so … oh, Herrin, ich finde keine Worte.«

      »Bitte nenn mich nicht mehr Herrin«, bat ich sie. »Von nun an bin ich Gemma. Nur noch Gemma, hast du verstanden?«

      »Natürlich.« Mit einem strahlenden Lächeln blickte sie zu mir auf. Was hatte dieses Mädchen in den letzten Jahren alles erdulden müssen? Schon als Kind war Mogoa in eine Welt aus Schmerz und Gewalt hineingeworfen worden. Sie hatte ihre Familie sterben sehen, war entführt, verschachert und hundertfach missbraucht worden. Und doch stand sie hier, so stolz und stark, so fröhlich und unbekümmert, als wäre ihr niemals etwas Böses widerfahren. »Ich versuche, mich daran zu gewöhnen. Sind wir wirklich frei, Gemma? Gehören wir nur noch uns selbst?«

      »Ja. Es ist wahr.« Ich warf Malakat und Kafir ein Lächeln zu, nahm Mogoas Hand und blickte den Menschen entgegen, die vom Palast her auf uns zukamen. Die meisten Aman-Kaja bedeckten sich lediglich mit einem bunt gewebten Tuch, das sie sich um die Hüften geschlungen hatten. Nur wenige verbargen ihre Blöße mit knielangen, ärmellosen Kleidern, die aus einem grün-golden schimmernden Stoff gewebt worden waren. Jeder, ob Mann oder Frau, schmückte sich mit Gold, Malachit, Obsidian und Jade, manche hatten ihre Haut mit getupften Mustern aus grüner, roter und gelber Farbe bemalt.

      Nicht wenige Frauen ließen ihre Brüste unbedeckt und präsentierten sie ohne jede Scham. Die meisten Kinder trugen als einziges Kleidungsstück ein geflochtenes Band um die Hüften, an dem allerlei Kleinigkeiten festgebunden waren: kleine Messer, Beutelchen, Federn, Holzstücke und Knochen.

      »Sind sie nicht wunderschön?«, flüsterte Mogoa. »Ich habe noch nie so schöne Menschen gesehen. Sie wissen gar nicht, was es bedeutet, unfrei zu sein. Niemand hat es je geschafft, sie in die Knie zu zwingen.«

      Ja, schön waren sie in der Tat. Ihre schlanken, bronzefarbenen Leiber bewegten sich mit fließender Anmut, die dunklen Blicke waren unnahbar und stolz. Die meisten Frauen und Männer trugen ihr schwarzes Haar lang und offen, manche hatten es zu kleinen Zöpfen geflochten, andere wiederum auf kunstfertige Weise hochgesteckt. Die Sprenkel auf ihrer Haut leuchteten im Sonnenlicht, manche golden, andere silbrig, doch nur wenige in jenem tiefen Smaragdgrün, das auch Tarek besaß.

      Ich erstarrte in Ehrfurcht, als eine hochgewachsene, majestätische Frau vor uns trat. Es war jene Aman-Kaja, die ich bereits im Spiegel erblickt hatte. Sie trug eines der grün und golden schimmernden Kleider, das sich sanft im Wind wellte und ihren Körper umschmeichelte. Ihr zu einem schlichten Zopf geflochtenes Haar glänzte in tiefem Blauschwarz, ihre Augen besaßen das goldene Braun des Bernsteins. Sie musterte uns mit einer solch sanftmütigen Freundlichkeit, dass ich Vertrauen zu ihr fasste, noch ehe wir ein Wort miteinander gesprochen hatten. Dennoch schämte ich mich für unseren Anblick. Was mochte sie von uns denken? Hier standen wir, zerschunden und blutverschmiert, mit schmutzigen Gesichtern und rostigem Metall um den Hals.

      Schweigend nahm sie jeden von uns in Augenschein, lächelte, blieb schließlich vor mir stehen und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich spürte die Hitze ihrer Haut, dann sprach sie mit weicher Stimme ein paar Worte.

      »Was hat sie gesagt?«, flüsterte ich Malakat zu.

      »Ihr Name ist Ixchal. Sie ist Tareks Mutter und heißt uns im Palast willkommen.«

      »Tareks Mutter?« Mit klopfendem Herzen betrachtete ich die tiefgrünen Sprenkel, die die Schläfen und Wangenknochen der Aman-Kaja zierten. »Dann sieht sie uns nicht als Feinde?«

      »Nein, das tut sie nicht. Obwohl sie erwähnt hat, dass Tareks Freund Gift und Galle über uns ausgespuckt hat. Aber wie es aussieht, haben wir Glück. Sie gibt nicht viel auf seine Meinung.«

      Ixchal nickte, als hätte sie jedes Wort verstanden. Dann zog sie ihre Hand von meiner Schulter zurück, deutete zum Palast und vollführte eine eindeutige Geste. Mit wiegenden Hüften und klimpernden Armreifen schritt die Aman-Kaja voraus, mitten durch eine neugierig starrende Menge hindurch, die schweigend, aber keineswegs feindlich gesonnen vor uns zurückwich.

      Gemeinsam mit Malakat, Kafir und Mogoa folgte ich Ixchal quer über den Platz, passierte einen rechteckigen Eingang und fand mich in einem lichtdurchfluteten Gang mit glatten, weiß schimmernden Wänden wieder. Woher das Licht stammte, sah ich erst auf den zweiten Blick. Oberhalb der Decke waren auf so kunstfertige Weise Öffnungen in den Stein geschnitzt worden, dass die Sonnenstrahlen wie Wasser in das Innere des Ganges flossen und von überall her zu kommen schienen. So gab es nirgendwo dunkle Ecken und verborgene Winkel, stattdessen war alles von einer sanften, angenehmen Helligkeit durchdrungen.

      Auch im Inneren des Palastes war der Dschungel allgegenwärtig und bahnte sich seinen Weg, wo immer er eine Lücke fand. Falter, Käfer und Eidechsen kreuzten unseren Weg, einmal glitt sogar eine kleine, rot-schwarz gestreifte Schlange über meine Füße.

      Ixchal reagierte auf meinen erschrockenen Ausruf mit einer besänftigenden Geste, die wohl bedeuten sollte, dass das Tierchen harmlos war. Ich antwortete mit einem Lächeln, verfluchte meine glühenden Wangen und schlich hinter meinen vier Begleitern her, während ich bei jedem Schritt darauf achtete, nicht irgendetwas zu zertreten. Wir kamen an luftigen Innenhöfen vorbei, die verschiedenen Zwecken dienten. Manche beherbergten Webrahmen, andere Bottiche mit eingefärbtem Wasser. Es gab Höfe mit aufgespannten Leinen, von denen bunte Stoffe hingen, und solche, die Goldschmieden, Schreibern oder Gerbern als Arbeitsplatz dienten. Andere schienen allein dem Vergnügen vorbehalten zu sein, waren mit bunt gewebten Decken, niedrig wachsenden Bäumen und weichen Matten ausgestattet, während an jeder Ecke und an jedem Vorsprung Laternen aus buntem Glas schaukelten.

      Immer wieder führte uns unser Weg an alten, verwitterten Reliefs vorbei, die Wände und Decken zierten: Darstellungen wilder Geschöpfe und seltsamer Gottwesen, halb Mensch und halb Tier. Da waren vogelköpfige Krieger, Drachen mit gefiederten Schwingen und Schuppen aus Jade, Antilopen und Adler, Hirsche und Nebelkatzen. Manche Wände waren mit fremdartigen Symbolen und Schriften bedeckt, andere hatte man über und über mit Punkten und kreisförmigen Linien verziert, die offenbar Sterne und ihre Laufbahnen darstellen sollten.

      Wir gingen eine breite Treppe hinauf und traten in einen Raum, in dem bereits zwei Männer mit Werkzeug auf uns warteten. Anscheinend handelte es sich um Goldschmiede, denn allerlei Kunstwerke in jedem Stadium der Fertigstellung stapelten sich in dem Raum und blendeten mit ihrem Glanz meine Augen.

      Antares wäre vermutlich in einen Rausch der Gier verfallen. Er hätte den gesamten Palast auseinandergenommen und auch noch den Dschungel umgegraben, um selbst das letzte Quäntchen Gold zusammenzuraffen. Fast hätte ich gelacht, als ich daran dachte, dass er tot war und ich hier stand. Inmitten von Gold und Juwelen. Wahren Bergen von Gold und Juwelen! Allein eine Handvoll dieser Kostbarkeiten wäre in meiner Welt Grund genug, einen Meuchelmörder anzuheuern. Oder selbst nach dem Dolch zu greifen.

      Malakat seufzte befreit, als einer der Aman-Kaja mithilfe einer Zange den Verschluss ihres Halsreifs aufbrach. Als Nächstes war ich an der Reihe, danach folgten Mogoa und Kafir.

      Wir bedankten uns, lächelten und wurden weitergeführt, bis wir schließlich das obere Stockwerk der Pyramide erreichten. Durch mehrere bogenförmige Öffnungen sah ich auf den wuchernden Dschungel hinab, der unter dem schweren Licht des Nachmittags dampfte. Zahlreiche Aman-Kaja hatten sich auf den beiden Hängebrücken versammelt, die von dieser Seite des Palastes aus in den Wald führten, und blickten zu uns hinauf. Ixchal winkte ihnen zu, die Männer und Frauen erwiderten ihre Geste.

      Vor einem Eingang, der mit einem bunt gewebten Tuch verhangen war, blieb die Aman-Kaja stehen und tauschte einige Worte mit Malakat aus.

      »Dieses Gemach ist für Kafir und mich«, erklärte meine Amme. »Ixchal hat beschlossen, uns etwas Schlaf zu gönnen, ehe wir unsere Geschichte erzählen. Mogoa und du – ihr bekommt euer eigenes Zimmer.«

      Ich nickte, obwohl ich auf eine andere Nachricht gehofft hatte. Viel lieber wäre mir gewesen, gemeinsam mit Malakat, Kafir und Mogoa ein Zimmer zu beziehen, doch unter den gegebenen Umständen wagte ich es nicht, Ansprüche zu stellen. Stattdessen umarmte ich meine Amme, drückte einen Kuss auf ihre Wange und zwang mich zu einem Lächeln.

      »Jetzt ist alles gut«, sprach sie mir Mut zu. »Wir sind in Sicherheit, meine Seeschwalbe. Ein paar Stunden Schlaf und wir sind wieder beisammen.«

      »Versprochen?«, flüsterte ich.

      »Versprochen.« Malakat strich mir über das Haar, als wäre ich ein kleines Kind, dann ergriff sie Kafirs Hand und schlüpfte mit ihm gemeinsam unter dem Vorhang hindurch. Endlich waren sie frei. Frei zu tun, was immer sie wollten. Frei, dorthin zu gehen, wohin es sie zog.

      Würde der Drache wohlbehalten zurückkehren? Würde Tarek zurückkehren? Vielleicht entschieden sich Malakat und Kafir für ein neues Leben und vielleicht gab es dort keinen Platz mehr für mich. Tashma irrte irgendwo einsam und verlassen herum und Mogoa … was war mit ihr? Würde sie auch zukünftig an meiner Seite bleiben, obwohl es kein Band mehr gab, das sie an mich fesselte?

      Ein Hauch von Erleichterung überkam mich, als Ixchal auf den Eingang deutete, der sich direkt neben Malakats und Kafirs Herberge befand. Als ich diesmal zu der Aman-Kaja aufblickte, sah ich Tränen in ihren Augen schimmern. Worte lagen auf ihrer Zunge, die sie nicht herausbrachte, und ihr Blick war ein Spiegel meiner eigenen Gefühle. »Danke«, flüsterte ich. »Vielen Dank für eure Freundlichkeit.«

      Natürlich verstand sie mich nicht. Doch möglicherweise hörte sie am Klang meiner Worte, was ich ihr mitteilen wollte. Die Aman-Kaja nickte, erwiderte mein Lächeln und wandte sich zum Gehen. Mogoa und ich sahen ihr nach, bis sie unseren Blicken entschwand, dann musterten wir einander schweigend. Es gab so viel zu sagen, so viel zu besprechen, doch ebenso wie Ixchal entschieden wir uns für die Stille. Schließlich zuckte das Waldmädchen mit den Schultern, grinste verschmitzt und schlüpfte durch den Vorhang.

      »Oh!«, hörte ich es seufzen. »Herrin … ich meine, Gemma! Komm her und sieh dir das an!«

      Ich zog das Tuch beiseite, trat in das Zimmer und wurde von hellem Licht geblendet. Die vordere Wand des rechteckigen Raumes war vollkommen offen, lediglich drei von Lianen umrankte Säulen trennten ihn von einer überdachten Terrasse ab, die keinerlei Brüstung oder Geländer besaß. Grüne Adern aus Jade zogen sich durch den Mondstein der Wände und zerflossen an der Decke und auf dem Boden zu glänzenden Teichen. Ein Bett im klassischen Sinne gab es nicht, dafür ein großes Lager aus gestreiften und gefleckten Fellen, Decken und Kissen, über das sich ein Baldachin aus jenem grün-goldenen Stoff ausbreitete, den die Aman-Kaja offenbar bevorzugt für ihre Kleidung verwendeten.

      »Ich glaube, sie weben ihn aus diesem merkwürdigen Gras.« Staunend ließ Mogoa den Stoff des Baldachins durch ihre Finger gleiten, dann deutete sie nach draußen. »Siehst du? Es wächst da hinten über den Maisfeldern.«

      Ich folgte ihrem Fingerzeig und sah, dass einer der Berghänge fast gänzlich mit wogenden Pflanzen bedeckt war. Sie ähnelten dem fedrigen Sumpfgras des Nordens, wuchsen jedoch so hoch und üppig wie Schilf und neigten sich im Wind, sodass es schien, als würden golden und grün schimmernde Wellen über den Hang fließen.

      Neugierig setzte Mogoa ihren Rundgang fort, während ich einfach nur dastand und versuchte, den Anblick in mich aufzunehmen.

      »Ist das nicht erstaunlich?«, plapperte das Waldmädchen. »Sie bewirtschaften Felder, genauso wie die Knochenmenschen. Aber anstatt die Erde auszuweiden, sorgen sie dafür, dass Jahr für Jahr neue Pflanzen wachsen. Die Bäume jenseits der Felder sind uralt. Was bedeutet, dass sie stets ein und dieselbe Erde bebauen.«

      »Ich habe alles Mögliche erwartet«, antwortete ich. »Doch niemals das hier. Es ist alles so … anders. Ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

      Mogoa kicherte. »Dann geht es dir wie uns allen. Hast du Kafir gesehen? Ihm sind ja fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Nun ja, kein Wunder bei all den barbusigen Frauen. Wahrscheinlich macht Malakat ihm gerade einen Knoten in den … ach egal, niemand kann es ihm verübeln. Sie sind nun mal wahre Augenweiden, nicht wahr? Und damit meine ich nicht nur die Frauen.«

      Mogoa lachte, während ich auf die Terrasse hinaustrat und meinen Blick über den Dschungel schweifen ließ. In der heißen Nachmittagssonne schienen die Bäume silbrige Wolken auszuatmen, die im Sonnenlicht schillerten und die Luft mit schwerer, modrig duftender Feuchtigkeit tränkten.

      Lange stand ich da und sog all die Schönheit in mich auf. Hatte der Drache sein Werk bereits verrichtet? War er auf dem Rückweg zu uns – oder lag er sterbend auf einem Schlachtfeld?

      Ich kämpfte gegen meine eigenen Gedanken, bis mein Kopf und meine Knochen so schwer und müde wurden, dass ich kaum mehr aufrecht stehen konnte.

      Als ich mich irgendwann umdrehte, lag Mogoa auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen und die Arme in einer Geste seliger Zufriedenheit ausgebreitet. Ich legte mich zu ihr, flüsterte ein Gebet für Tarek und schlief fast augenblicklich ein.

      Meine Träume kreisten um blaues Feuer und lodernde Scheiterhaufen. Um Flammen, die Haut und Fleisch verschlangen, lachende Gesichter und Menschen, die den Tod bejubelten. Jedes Mal gelang es Tarek nicht, den Drachen zu befreien. Sein Leben erlosch inmitten der Flammen und zerfiel zu Staub, bis nichts mehr von ihm übrig war als eine einzelne smaragdgrüne Feder. Heiße Böen wirbelten sie auf, trugen sie empor und legten sie zu meinen Füßen nieder.

      Ich versuchte, die Feder aufzuheben. Wieder und wieder. Ich wollte diesen winzigen, kläglichen Überrest seines Lebens in meinen Händen einschließen, ihn an mein Herz drücken und für alle Zeit bewahren. Doch ich stand einfach nur da. Regungslos. Festgefroren in meiner Traurigkeit und im unerbittlichen Lauf der Dinge.

      

      Irgendjemand lachte. Er lachte so laut und schrill, dass ich im Bett hochfuhr und kaum wusste, wer ich war oder wo ich mich befand.

      Zu meiner Rechten sah ich von Lianen bewachsene Säulen. Unter mir breitete sich ein Lager aus Decken, Fellen und Kissen aus. Und dort draußen … mein Herz tat einen erleichterten Satz … dort draußen lag ein herrlicher, tiefgrüner Dschungel im sanften Licht des Abends.

      Ich war immer noch hier.

      Im Palast der Aman-Kaja.

      Das hier war kein Traum.

      Eine unbeschreibliche Erleichterung ließ mich zurück in die Kissen sinken. Es roch schier betäubend nach Wald, nasser Erde und Blumen, irgendwo tropfte und plätscherte es. Dann erinnerte ich mich an den Drachen – und daran, dass er an den Ort seiner Gefangenschaft zurückgekehrt war, um eine Armee auszulöschen.

      »Herrin!« Mogoa hustete. »Ach verdammt, ich meine Gemma. Komm her und sieh dir das an!«

      Schlaftrunken stand ich auf, folgte der Stimme des Waldmädchens und trat barfuß in eine Pfütze aus warmem Wasser. Irgendjemand hatte mir die Sandalen ausgezogen. Vielleicht ich selbst?

      »Was ist denn hier passiert?«

      Der halbe Boden des Zimmers war nass, die Blätter der Schlingpflanzen tropften vor Nässe und vom Dach der Terrasse plätscherten kleine Rinnsale.

      Mogoas Kopf tauchte aus einer Nische auf, die in die Wand eingelassen worden war. Ein schwarz-grün gestreiftes Tuch, das sie zusammengerafft in der Hand hielt, hatte zuvor diesen Teil des Raumes verhüllt.

      »Es hat geregnet«, kicherte sie. »Und wie es geregnet hat! Das letzte Mal habe ich solch einen Wolkenguss erlebt, als ich noch …« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, blinzelte und vertrieb den Schmerz. »In meiner Heimat gab es einmal am Tag solch einen Regen. Zuerst wird es ganz leise, nicht einmal das kleinste Lüftchen regt sich. Alle Tiere sind mucksmäuschenstill, und dann stürzt das Wasser vom Himmel. So viel Wasser, dass du aufpassen musst, nicht zu ertrinken. Der Regen kommt schnell und er geht schnell. Danach ist alles triefend nass und duftet. Oh, duftet es nicht herrlich? Es ist, als wäre ich wieder … ach Gemma, ich bin so froh, endlich hier zu sein. Jetzt komm her und schau, was ich entdeckt habe.«

      »Was hast du denn entdeckt?«

      »Das hier.« Sie deutete auf eine Sitzbank, die man aus dem Mondstein herausgemeißelt hatte. In der Mitte befand sich ein kreisrundes Loch, dessen Größe vermuten ließ, dass es dem Gesäß eines Menschen angepasst war. Mit gerümpfter Nase warf ich einen Blick hinein, doch statt das Übliche vorzufinden, sah ich eine Art Kanal, durch den glasklares Wasser strömte. Es floss so leicht und mühelos, dass nicht einmal ein Plätschern zu vernehmen war.

      »Ist das nicht fantastisch?« Mogoa lachte überglücklich. »Das wilde, primitive Dschungelvolk, dem wir all die schrecklichen Märchen angedichtet haben, besitzt ein … wie sollen wir es nennen? Einen Wasserfall-Abort?«

      »Denkst du wirklich, dass …«

      »Natürlich.« Das Waldmädchen griff neben sich und hielt einen Stapel großer, flaumiger Blätter empor. »Was denkst du, was das hier ist? Diese Nische ist ein Abort. So wahr ich hier stehe. Und anstatt sich den Hintern mit einem ekelhaften Lappen oder schlicht mit der linken Hand abzuputzen, nehmen sie diese Blätter hier und spülen sie einfach weg. Wohin auch immer.«

      Kichernd legte Mogoa die Blätter wieder zurück, schlüpfte aus der Nische und ließ den Vorhang zufallen. Eine Weile stand ich untätig da, ehe sich die Bedürfnisse meines Körpers mit Nachdruck bemerkbar machten. Noch einmal so lange dauerte es, bis ich es wagte, den seltsamen Abort zu benutzen, und als ich es tat, kam ich wie Mogoa nicht mehr aus dem Lachen heraus.

      Was würden die Menschen in meiner Welt nur für Augen machen, wenn sie die Wahrheit erfahren würden? Wenn sie diesen Ort hier sehen könnten, mit all seiner Herrlichkeit und Pracht und mit all den unleugbaren Beweisen dafür, dass die Aman-Kaja von primitiven Affenmenschen so weit entfernt waren wie die Sterne vom Grund der Erde?

      Als ich die Nische verließ, wartete Mogoa bereits mit einer Schüssel voll Wasser, einem goldenen Kamm und einer Phiole, die vermutlich mit duftendem Öl gefüllt war. Auf einem Hocker entdeckte ich einen Stapel grün-goldenen Stoffes, daneben lagen mehrere Armreifen aus Gold und Jade, eine zierliche Kette und ein Band, das gewiss für meine Haare gedacht war.

      »Du bist nicht mehr meine Dienerin«, neckte ich sie. »Ich komme schon allein zurecht. Aber wenn du vielleicht achtgeben würdest, dass niemand durch den Vorhang kommt?«

      Mogoa grinste, vollführte einen spöttischen Knicks und nahm vor dem Eingang Aufstellung, wobei sie sich breitbeinig hinstellte wie ein muskelbepackter Tempelwächter und die Arme vor der Brust verschränkte.

      »Jeden, der es wagt, Euch zu stören, werde ich in Stücke reißen.«

      »Danke, Mogoa. Aber du musst es nicht übertreiben.«

      »Ich übertreibe niemals. Jetzt zieh endlich dieses abscheuliche Kleid aus.« Angewidert rümpfte sie die Nase. »Es stinkt nach Knochenmensch!«

      »Ich bin ein Knochenmensch.«

      »Nein!« Das Waldmädchen schüttelte störrisch den Kopf. »Von nun an bist du keiner mehr. So wahr die alten Götter über uns wachen.«

      »Ach, und was bin ich?«

      Mogoa kicherte. »Eine Dschungelkönigin.«

      Wir grinsten uns an, und dann wusch ich den Dreck der Erinnerungen von meiner Haut, rieb mich mit Öl ein und kämmte meine Haare, bis ich mich wieder menschlich fühlte.

      »Malakat hat mir gesagt, dass du auf das Dach gehen sollst, wenn du fertig bist«, sagte Mogoa irgendwann, als wäre die Information völlig beiläufig. »Tarek wartet dort auf dich.«

      Ich erstarrte mitten im Haareflechten. »Was hast du gesagt?«

      »Er ist zurückgekehrt. Gesund und unversehrt.« Mogoa zwinkerte mir zweideutig zu. »Ich bin mir sicher, dass er es kaum erwarten kann, dich in seine Arme zu schließen.«

      »Du hast ihn gesehen?«, flüsterte ich.

      »Nein. Aber vorhin, als du noch geschlafen hast, kam Malakat hierher und sagte, dass er zurückgekehrt ist. Ixchal hatte es wiederum ihr ausgerichtet, damit sie es uns ausrichtet. Deine Amme ist leider die Einzige, die die Sprache der Aman-Kaja versteht.«

      Mein Herz begann schneller zu pochen. Wieder fühlte ich diese Flut aus widersprüchlichen Empfindungen. Dieses Chaos aus Sehnsucht und Furcht, Ungeduld und Zurückhaltung.

      Schnell wickelte ich das Band um meinen Zopf, schlüpfte in das Kleid und strich über seinen sonderbaren Stoff. »Denkst du wirklich, dass es aus Gras besteht? Es fühlt sich so weich an.«

      Mogoa zuckte mit den Schultern. »Mir ist nur aufgefallen, dass die Felder dort oben in demselben Farbton schimmern wie der Stoff. Jetzt beeile dich. Tarek ist bestimmt genauso ungeduldig wie du. Außerdem brauche ich ein wenig Zeit für mich. Ich stinke wie ein verrottetes Wiesel.«

      So schnell, wie ich das Kleid angezogen hatte, streifte ich auch den Schmuck über. Seine leuchtenden Farben gefielen mir weitaus besser als das funkelnde Geschmeide, das Antares mir aufgezwungen hatte. Ungläubig strich ich über meinen Hals. Kein Reif mehr. Keine Ketten mehr. Ich war tatsächlich frei. Wahrhaft frei!

      »Wie komme ich auf das Dach, Mogoa?«

      »Ganz einfach. Es gibt nur eine Treppe, die hinaufführt. Folge dem Gang und biege zweimal rechts ab, dann findest du sie.«

      »Danke.« Ich umarmte das Waldmädchen, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und rannte aus dem Zimmer. Wie Mogoa versprochen hatte, war die Treppe nicht zu verfehlen. Ich flog förmlich die schmalen Stufen hinauf, huschte durch einen rechteckigen Ausgang und fand mich auf einem Plateau wieder, das im Licht der sinkenden Sonnen wie pures Gold schimmerte. In der Mitte des Platzes erhob sich eine Art Tempel, getragen von vier Säulen und überragt von einem flachen Dach, auf dem sich zwölf Statuen befanden. Jede davon war etwa halb so groß wie ich und stellte ein Geschöpf des Dschungels dar. Ich erkannte einen Kondor, eine Antilope, einen Sumpfbüffel und einen Hirsch, die restlichen Tiere waren mir unbekannt. Eines ähnelte einer Raubkatze, trug jedoch Hörner, ein anderes glich einer Mischung aus Affe und Igel.

      Unter dem Dach des Tempels stand ein quadratischer Altar aus Mondstein, gerade groß genug, dass eine einzelne Person darauf liegen konnte. Ob die Aman-Kaja Opfer darbrachten? Ich betrachtete den Stein und entdeckte nirgendwo eine Rinne, die üblicherweise dafür sorgte, dass das Blut abfloss. Auch gab es keine Flecken, die unmissverständlich auf den Zweck des Altars hingewiesen hätten.

      »Tarek?«, rief ich leise. »Bist du hier?«

      Niemand antwortete. Ich umrundete den Tempel und sah ein Bündel Stoff, das hinter einer der Säulen lag. Etwas Goldenes schimmerte darunter hervor. Ich griff danach und sah, dass es ein mit Jade und Malachit besetzter Gürtel war.

      War das etwa seine Kleidung? Hatte er sie hier zurückgelassen, um sich erneut dem Drachen hinzugeben? Ich trat an den Rand des Plateaus und suchte den Himmel ab, doch nirgendwo entdeckte ich einen mächtigen, geflügelten Schatten.
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      Es war ein angenehm lauer Abend, weit entfernt von der drückenden Hitze, die sich seit Wochen über die Burg des Blauen Mondes gelegt und alles zu ersticken gedroht hatte. Der Duft des regennassen Waldes und meine noch immer unwirkliche Freiheit stiegen mir zu Kopf. Ich hielt das Gesicht in den seidenweichen Wind, spürte, wie er über meine Haut strich und an meinem Graskleid zupfte. Gemächlich verschwand die Smaragdsonne hinter den Wipfeln der Bäume, während sich die Gelbe Sonne in blasses Rot hüllte und die Wolkenschleier im Osten violett färbte.

      Kurz entschlossen setzte ich mich auf den Rand des Daches und versuchte, im Hier und Jetzt anzukommen. Warum fühlte ich mich noch immer wie eine Schlafwandlerin? Warum gelang es mir nicht, Mogoas ungetrübte Freude zu teilen? In jedem Augenblick rechnete ich damit, aufzuwachen und in mein altes Leben zurückkehren zu müssen. Wieder gefangen zu sein. Wieder einem Mann zu gehören, den ich verabscheute.

      »Hör auf«, flüsterte ich. »Hör endlich auf, Angst zu haben. Du bist hier! Es ist kein Traum! Also freue dich, verdammt.«

      Doch der Schatten über meinem Herzen blieb. Ich beobachtete, wie der Wind in den Bäumen spielte und die Tropfen von den Blättern zupfte. Wie der Himmel zu glühen begann, Papageien in den Wipfeln herumkletterten und Fledermäuse über meinen Kopf hinweg zischten. Die Dämmerung schien an diesem Ort länger zu dauern, als könnten sich der Wald und der Himmel nicht von ihrem Farbenrausch trennen.

      Da erklang über meinem Kopf ein weiches Rauschen. Ich rechnete mit einem großen Vogel, einem Adler oder einem Kondor. Stattdessen verdunkelten plötzlich gewaltige Drachenschwingen den Himmel. Wind brauste auf, als das Tier auf das Plateau niedersank, zauste mein Haar und pfiff in meinen Ohren. Geschmeidig fing der Drache sein Gewicht ab, faltete die Flügel zusammen und rollte den Schweif ein, damit er nicht über den Rand des Daches hing. Ein gewöhnlicher Vogel hätte kaum mehr Lärm verursacht als dieses riesige Geschöpf, das mich aus seinen uralten Augen betrachtete und langsam den Kopf senkte, als wollte es mich mit einer höflichen Verbeugung begrüßen. Nässe glänzte auf seinen Schuppen, tropfte von den Hörnern und hatte die Federn der Schwingen völlig durchnässt. Wenn der Drache zuvor in Blut getränkt gewesen war, so hatte der Regen es abgewaschen.

      Zögernd stand ich auf, ging ein paar Schritte auf ihn zu und verharrte in gebührendem Abstand.

      »Kannst du mir Tarek zurückgeben?«, fragte ich leise. »Bitte. Ich möchte ihn wiedersehen.«

      Der Drache grollte, schüttelte die Tropfen aus seinen Schwingen und trat einen Schritt zur Seite. Goldenes Licht sickerte zwischen seinen Schuppen hindurch, kroch wie ein Netz über seinen Leib und wurde heller und heller, bis es in meine Augen stach. Schmerzerfüllt wandte ich mich ab, und als der sanfte Schimmer der Dämmerung zurückkehrte, gab es keinen Drachen mehr. Stattdessen stand ich wieder allein auf dem Plateau.

      Nein, nicht allein.

      Als ich zum Altar blickte, sah ich gerade noch, wie ein nackter Arm nach der Kleidung griff und sie herunterzog.

      Mein Herz schlug so wild und schnell, dass ich kaum zu atmen vermochte. Und plötzlich standen wir uns gegenüber. Sprachlos. Verunsichert. Hineingeworfen in eine Wirklichkeit, die wir beide nach wie vor nicht begriffen. Nachlässig hatte Tarek sich das Tuch und den Gürtel um die Hüften geschlungen, sein Haar war offen und zerzaust, die regenfeuchte Haut vom Widerschein der Drachenschuppen überzogen. Niemals hatte er schöner und niemals furchteinflößender ausgesehen. In ihm steckte die Macht einer uralten Kreatur, eines Wesens jenseits des menschlichen Begreifens, und diese Macht schmeckte ich auf meiner Zunge, als ich zu ihm hintrat.

      Der ängstliche Teil in mir wollte zurückschrecken. Vor seiner nackten, regenglänzenden Haut, seiner Kraft und der Sehnsucht in seinen Augen. Doch ich bot meiner Furcht die Stirn. Wir waren hier, am Ziel unserer Wünsche. Und mit Antares sollte auch die Frau begraben werden, die er erschaffen hatte.

      »Gemma«, flüsterte Tarek. »Geht es dir gut?«

      Ich nickte, streckte meine Hand aus und legte sie auf seine Brust, dort, wo die smaragdgrünen Sprenkel schimmerten und das Herz in seinem Gefängnis aus Haut und Knochen schlug. Warm und wild drängte das Leben gegen meine Finger, unbezwingbar wie das Feuer der Sonnen.

      Dann fühlte ich auch seine Berührung. Wie einst in jener Ödnis standen wir uns gegenüber, die Hand auf dem Herz des jeweils anderen, und lauschten der Sprache unserer Körper.

      »Ich dachte«, flüsterte ich irgendwann, »dass es keine Hoffnung mehr gibt. Ich dachte, dass wir alles verloren hätten.«

      Mühsam kämpfte ich gegen die Bilder an, die in mir aufstiegen. Bilder, die ich vergessen und aus mir herausreißen wollte. Aber sie hatten sich so tief in meine Seele eingebrannt, dass die Narben für immer dort bleiben würden.

      »Das dachte ich auch.« Tarek betrachtete meinen Hals. Dort, wo noch vor Kurzem eine rostige Fessel aus Eisen gelegen hatte. »Es ist gut, dass du ihm wehgetan hast.«

      Ich wusste nicht sofort, worauf er anspielte. Doch dann erinnerte ich mich an Nadir. An seine widerwärtigen Berührungen und meinen verzweifelten Zorn. Eine bitter schmeckende Zufriedenheit überkam mich, als ich an seine gebrochene Nase und das blutende Schienbein dachte.

      »Ich hatte zum ersten Mal keine Angst.« Aus irgendeinem Grund musste ich lachen. »Seltsam, oder nicht? Dabei war ich mir sicher, alles verloren zu haben.«

      »Gerade deswegen hast du dich nicht gefürchtet.« Immer noch starrte Tarek auf meinen Hals, als könnte er nicht glauben, dass wir unserem Schicksal entronnen waren. »Der Moment, in dem wir nichts mehr zu verlieren haben, ist der erste in unserem Leben, in dem wir keine Angst mehr haben.«

      »Also hattest du auch welche?«

      »Natürlich.« Er verzog den Mund zu einem mühsamen Lächeln. »Ich fürchte mich so oft wie jeder andere Mensch.«

      »Davon habe ich nichts bemerkt. Niemand hat etwas bemerkt! Du hast ausgesehen, als würdest du nicht einmal den Gedanken an Angst kennen. Wie geht das, Tarek? Wie kann ich selbst im Angesicht des schrecklichsten aller Tode gleichmütig wirken? Wie kann ich stumm bleiben, wenn das Feuer mich auffrisst?«

      »Wir lernen von Kindheit an, Schmerzen zu ertragen und Furcht zu verstecken. Beides ist nötig, um im Dschungel zu überleben.«

      »Dann bringe es mir bei!«

      »Nein«, erwiderte er schroff.

      »Warum nicht?«

      »Weil ich dich das Hinnehmen von Schmerzen nur lehren kann, indem ich dir welche zufüge.«

      »Aber ich will es lernen.«

      »Hab Geduld. Du bist jetzt in meiner Heimat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du gebissen oder gestochen wirst oder dich auf irgendeine andere Weise verletzt. Dann reden wir noch einmal darüber.«

      Ich nickte, und plötzlich fühlte es sich an, als würde eine kalte Faust mein Herz zusammendrücken. »Wenn der Drache sich nicht befreit hätte, wäre das unser Ende gewesen.«

      »Denke nicht darüber nach, Gemma. Ich bin den Flammen entkommen und du dem Käfigwagen. Nichts anderes zählt.«

      »Was ist mit der Armee des Südreiches?«

      »Zerschlagen. Der Drache hat sie dem Erdboden gleichgemacht. Auch Ylerias Turm ist zerstört.«

      »Und die Feuergalle?«

      »Die Fässer wurden in Brand gesteckt. Es ist keines mehr übrig. Jedenfalls hoffe ich das.«

      »Du hoffst es.« Ein bitteres Lachen stieg in meiner Kehle auf. »Denkst du, sie werden aufhören, gegen uns Krieg zu führen?«

      Müde schüttelte er den Kopf. Ebenso wenig wie ich hatte er vollends begriffen, was geschehen war, und traute weder dem Frieden noch seiner Freiheit. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Menschen er getötet hatte. Ich versuchte zu vergessen, dass die Schuppen und Federn des Drachen vermutlich mit Blut getränkt gewesen waren, ehe der Regen alles fortgewaschen hatte.

      »Dann ist das hier nur ein Aufatmen? Eine kleine Ruhepause bis zur nächsten Schlacht?«

      Endlich zeigte Tarek mir das Lächeln, das ich sehen wollte. Es war kein mühsames Verziehen der Mundwinkel und keine Maske, die er aufsetzte, um mich zu täuschen. Nein, dieses Lächeln war echt. Er wandte sich um, trat an den Rand des Plateaus und deutete zum westlichen Horizont. »Wenn die Knochenmenschen einen Angriff wagen, wird es ihr letzter sein. Keine Armee kann gegen die bestehen, die ich gerufen habe. Du bist zur richtigen Zeit wach geworden. Sieh nur, sie kommen gerade an.«

      Ich blickte in die Richtung, in die er deutete, und sah dunkle Schatten vor den glühenden Farben des Himmels. Zuerst glaubte ich, einen Vogelschwarm zu sehen, doch dann wurden die Punkte größer. Immer größer und größer, bis ich erkannte, dass es Drachen waren, die auf den Palast zuhielten. Sie flogen auf ledrigen und gefiederten Schwingen, trugen schwarze, grüne, kupferfarbene und purpurne Schuppen. Manche waren kaum größer als ein Hirsch, andere glichen fliegenden Felsmassiven. Sie alle sanken auf die Bäume nieder, die den Palast umringten, schlugen mit ihren Schwingen, heulten, kreischten und brüllten und schwangen kampfbereit die dornenbewehrten Schweife. Ein paar der größten Drachen stürzten polternd zur Erde, weil selbst die mächtigsten Bäume ihr Gewicht nicht tragen konnten, rollten sich kurzerhand auf dem Boden zusammen und starrten aus glühenden Augen zu uns hoch.

      »Ich habe dir noch jemanden mitgebracht.« Wieder deutete Tarek in den Himmel hinauf. »Das verrückte Ding hat wohl gedacht, dass ich es mit Haut und Federn auffresse. Aber am Ende ist es mir doch hinterhergeflogen.«

      Ungläubig sah ich, wie ein zerrupfter, völlig aufgelöster Basilisk auf mich niederstürzte. Ich schaffte es gerade noch, die Arme auszubreiten, als Tashma auch schon gegen mich prallte und mich von den Füßen riss. Winselnd und jaulend leckte sie mir das Gesicht ab, zerkratzte mit ihren Klauen den Boden und flatterte, dass die Federn nur so umherstoben.

      »He, meine Kleine.« Ich schloss den zitternden Basilisken in meine Arme, hielt ihn, so fest ich nur konnte, und schmiegte meine Wange an seine warmen, nach Rubinharz duftenden Schuppen. »Du bist wieder da. Alles ist gut. Ja, alles ist gut.«

      Ich drückte und herzte Tashma eine ganze Weile, während Tarek zufrieden lächelnd neben uns stand. Dann spürte ich, wie sich die Basiliskendame gegen meine Nähe zu sträuben begann. Mit einem fröhlichen Zwitschern sprang sie zurück, drehte sich wie ein Irrlicht im Kreis und hüpfte mit allen vieren in die Luft. Nachdem sie ein paarmal ihren Freudentanz aufgeführt hatte, breitete sie die Schwingen aus und stürzte sich mit wildem Geheul vom Dach, um in den Himmel zurückzukehren.

      Traurig blickte ich dem Basilisken hinterher.

      »Sie muss einiges nachholen«, tröstete mich Tarek. »In ein, zwei Tagen wird sie dir nicht mehr von der Seite weichen. Genauso wie früher.«

      Ich nickte, stand auf und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Danke«, flüsterte ich, und dann nahm ich all meinen Mut zusammen und schlang meine Arme um Tareks Hals. Er brummte überrascht, umarmte mich jedoch seinerseits und hielt mich so vorsichtig umfangen, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. Schluchzend und zitternd krallte ich mich an ihm fest, spürte seine Wärme und den Drachen unter seiner Haut. Rubinharz. Flammen und Freiheit.

      »Nichts soll mehr so sein wie früher«, nuschelte ich in sein Haar. »Gar nichts. Ich will alles vergessen.«

      »Wir werden niemals ganz vergessen, Gemma.«

      »Ich weiß.« Eine flammend heiße Wut stieg in mir auf. »Ich dachte zuerst, dass Antares dich nicht angerührt hätte, weil ich keine Narben gesehen habe. Aber das lag nur an der Magie des Drachen, nicht wahr?«

      »Ja«, antwortete er nur.

      »Was hat er euch angetan, Tarek? Bitte sag es mir.«

      »Warum? Was würde es ändern?«

      »Ich muss es wissen.«

      »Nein, das musst du nicht. Ich will vergessen, Gemma. Ich will nicht mehr daran denken und schon gar nicht darüber reden.«

      Ohnmächtiger Hass krampfte meinen Magen zusammen. Hass auf einen Toten. Ich konnte nur ahnen, was in den Abgründen des Kerkers geschehen war. Es gab Gerüchte. Abscheuliche Geschichten über das, was Antares mit seinen Gefangenen anstellte. Wenn auch nur die Hälfte davon der Wahrheit entsprach, wusste ich nicht, wie die Aman-Kaja die Tage und Nächte in der Dunkelheit überlebt hatten.

      »Warum schickst du die Drachenarmee nicht jetzt über den Fluss?«, platzte es aus mir heraus. »Es wäre ein Leichtes, alles zu beenden.«

      Tarek schüttelte nur den Kopf. »Nein. Dein Volk ist bereits geschlagen.«

      »Du irrst dich! Sie werden eine neue Armee zusammenstellen. Sie werden erstarken und wachsen und erneut über euch herfallen. Die Menschen meiner Welt sind gierig. So gierig, dass ihr Hunger durch nichts und niemanden gestillt werden kann.«

      »Wenn es so weit ist, tun wir das Nötige. Ich habe schon zu viel Tod gesehen. In meinem ersten Krieg habe ich unzählige Herzen durchbohrt und Kehlen aufgeschlitzt. Genug, um zu wissen, dass ich Derartiges nie wieder erleben will. Wir verteidigen uns, aber wir greifen nicht an. Die dunklen Zeiten haben wir seit Langem hinter uns gelassen.«

      »Nein, Tarek! Die dunklen Zeiten sind zurückgekehrt. Sie warten dort drüben am anderen Ufer des Flusses, und wenn ihr nicht aufpasst, werden sie euch verschlingen.«

      »Ja, vielleicht werden sie das. Doch ich werde kein geschlagenes Volk angreifen, nur weil es sich irgendwann gegen uns erheben könnte. Das ist etwas, mit dem ich nicht leben will. Sie wissen jetzt, wie stark wir sind. Sie haben ihre Schlacht verloren und werden hoffentlich daraus lernen. Die Drachen sind auf unserer Seite, Gemma. Sie werden meinem Ruf folgen und das Volk beschützen.«

      Verzweifelt grub ich meine Finger in sein Haar und nickte. Nach und nach wurde es still um uns herum. Ich hörte nicht mehr das Kreischen der Papageien, nicht mehr das Grollen der Drachen und das unermüdliche Singen der Grillen. Ich hörte nur noch das Klopfen unserer Herzen und das Rauschen unseres Blutes. Schweigend standen wir da und hielten uns gegenseitig aufrecht. Die Kraft unter meinen Fingern war nicht länger eine Bedrohung, sondern bot mir Schutz. Er hatte mich so oft gerettet. Auf jede nur erdenkliche Weise. Solange er bei mir war, würden die Schatten es nicht wagen, mich anzugreifen. Und doch hörte die boshafte Stimme nicht auf zu wispern.

      Aber er könnte es.

      Jederzeit.

      Er könnte dich zwingen. Dich an die Wand drücken, dich zu Boden werfen. Spür nur seine Arme. Sie sind stark genug, um alles mit dir zu tun. Alles!

      Tarek schien zu ahnen, was in mir vorging. Vorsichtig löste er sich von mir, hielt mich an den Schultern fest und sah mich an.

      »Ich gebe dir jetzt ein Versprechen«, sagte er leise. »Eines, an das ich mich bis an mein Lebensende halten werde.«

      Ich presste die Lippen zusammen und nickte.

      »Ich werde alles für dich sein, was du brauchst«, fuhr er fort. »Und ich werde es zu der Zeit sein, die du für richtig hältst.«

      Wie betäubt starrte ich auf die smaragdgrünen Sprenkel, die seine Brust zierten. Ein drängendes Gefühl der Sehnsucht wuchs in meinem Bauch, wollte mich dazu bewegen, diese weiche Haut zu streicheln, sie zu schmecken und mich an sie zu schmiegen. Nicht dankbar. Nicht nach Trost suchend. Sondern begehrend.

      Aber die boshafte Stimme ließ es nicht zu.

      Er könnte es. Jederzeit.

      Er könnte tun, was Antares getan hat.

      In diesem Augenblick erklang ein Rascheln, gefolgt von leisen Schritten. Erschrocken sprang ich zurück, doch es war nur Ixchal, die durch den Eingang getreten war. Ihr Lächeln war nach wie vor wohlgesonnen. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass ihr Sohn der Frau seines Todfeindes nahekam.

      Langsam trat sie zu ihm hin, legte eine Hand auf seine Wange und sprach mit tränenerstickter Stimme ein paar Worte. Es waren keine Tränen der Trauer oder der Verzweiflung, sondern solche der Freude. Schließlich tat sie das, was sie gewiss schon viele Male getan hatte. Sie umarmte Tarek und strich ihm über das Haar, dann hielt sie ihn mit aller Kraft umfangen und schien entschlossen, ihn niemals wieder freizugeben. Erst nach einer ganzen Weile, in der ich betreten vor mich hingestarrt hatte, wich sie vor ihm zurück, kam stattdessen zu mir und zog mich an ihre Brust.

      Verblüfft ließ ich die Umarmung über mich ergehen. Im Hintergrund amüsierte sich Tarek sichtlich über mein Gesicht.

      »Sie weiß, dass du mich gerettet hast«, rief er mir zu. »Ich habe ihr noch nicht die ganze Geschichte erzählt, aber genug, damit sie die Wahrheit kennt.«

      »Ich habe dich gerettet? Wenn, dann war es höchstens umgekehrt.«

      »Nein«, beharrte er. »Es ist so, wie ich es gesagt habe.«

      Ixchal gab mich wieder frei, trat einen kleinen Schritt zurück und musterte mich ausgiebig. Besonderes Interesse schien sie meinen Augen und meinem Haar entgegenzubringen, streichelte mir über den Kopf und gab anerkennende Geräusche von sich. Als sie ihrem Sohn schließlich ein paar Worte zuwarf, lächelte er und nickte zustimmend.

      »Was hat sie gesagt?«

      »Nun ja.« Tarek zuckte mit den Schultern. »Sie sagt, dass du aussiehst wie Mohinis Schwester, die Göttin der Monde.«

      »Ach?«

      »Ihr Name ist Amarani. Ihre Schönheit und Güte sind unübertroffen, aber trotz ihrer Vorzüge zieht sie es vor, still und schweigsam durch das Dunkel der Nacht zu ziehen.«

      »Oh.« Ich schluckte ein paarmal. »Na dann.«

      »Außerdem hat meine Mutter den Wunsch geäußert, dass du mit uns kommst.«

      »Wohin?«

      »Es gibt ein Festessen. Malakat, Kafir und Mogoa werden auch dort sein. Ich fürchte, der ganze Palast brennt darauf, unsere Geschichte zu hören.«

      »Das klingt doch recht verlockend.«

      »Durchaus.«

      »Warum siehst du mich dann so an?«

      »Es ist so …« Er räusperte sich ein paarmal, spitzte die Lippen und starrte unübersehbar nervös auf seine Füße. »Man wird denken, dass … es ist nämlich …«

      »Ja?«, hakte ich nach.

      Ixchal grinste, murmelte etwas vor sich hin und marschierte davon.

      »Also«, sagte ich, nachdem die Schritte der Aman-Kaja verklungen waren. »Was hat es nun mit diesem Fest auf sich? Du klingst, als würde man ein Menschenopfer darbringen. Nämlich dich.«

      Tarek seufzte. »Erstens möchte ich schlafen. Einfach nur schlafen. Mindestens zehn Tage lang. Zweitens gibt es da etwas, das du bedenken solltest.«

      »Und das wäre?«

      Er hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Wenn das Volk dich an meiner Seite sieht, wird es … nun ja, es wird glauben, dass wir zusammengehören.«

      »Wir gehören zusammen.« Meine Wangen begannen zu glühen. »Ich meine, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben … wie könnte es anders sein?«

      »Ja. Das tun wir.« Er seufzte noch einmal. »Aber man wird wollen, dass wir … wie soll ich es sagen? Ein König allein ist wie die Hälfte eines Ganzen. Er ist niemals vollständig, ebenso wenig wie der Platz, den er auszufüllen hat. Unserem Glauben nach müssen es zwei Menschen sein, zu denen das Volk aufblickt. Ein König und eine Königin. Tag und Nacht. Zwei Hälften eines Ganzen. Ich habe mich lange dagegen gesträubt, den Platz meines Vaters einzunehmen. Vielleicht zu lange. Er musste erst im Krieg fallen, ehe ich bereit war, das Schicksal meiner Geburtssterne zu erfüllen.«

      »Das tut mir leid«, murmelte ich betreten.

      »Warum?«, erwiderte Tarek verwirrt. »Was tut dir leid?«

      »Meinesgleichen hat deinen Vater getötet. Ich gehöre dem Volk an, das …«

      »Nein, Gemma!«, unterbrach er mich sanft. »Du hast nichts mit all dem zu tun. Auch das Volk wird keinen Feind in dir sehen. Es wird ihm gleich sein, dass du die Witwe meines Todfeindes und ein Knochenmensch bist. Wir beurteilen niemanden nach dem, was er zu sein scheint, sondern nach dem, was er ist. Wenn ich ihnen die Geschichte erzähle, wirst du die Frau sein, die an meiner Seite stand. Die Frau, die mich gerettet und niemals aufgegeben hat. Sie werden eine Königin in dir sehen.«

      »Eine …«, ich wagte es kaum, das Wort auszusprechen, »… Königin? Deine Königin?«

      Tarek kam zu mir, nahm meine rechte Hand und betrachtete sie. Langsam kreiste sein Daumen um meine Fingerknöchel, so behutsam, dass sich mein Körper vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen mit einer Gänsehaut überzog. »Willst du das, Gemma? Möchtest du bei mir sein, während ich die Geschichte erzähle?«

      Der Gedanke, auf den er anspielte, klumpte wie Eis in meinem Magen. Tauschte ich das eine Netz gegen ein anderes? War ich einem Käfig entkommen, nur um in einem neuen eingesperrt zu werden?

      Tarek ließ meine Hand los, als ich verzweifelt den Kopf schüttelte.

      »Gemma«, flüsterte er bestürzt. »Ich würde dich niemals zu irgendetwas zwingen. Niemals, verstehst du? Das Volk mag in dir etwas sehen, was du noch nicht bist und vielleicht niemals sein wirst, aber mir ist nur eine Sache wichtig. Dein freier Wille. Es ist allein deine Entscheidung. Willst du gehen, dann lasse ich dich ziehen. Willst du bleiben, dann betrachte den Palast als dein neues Zuhause. Weder an das eine noch an das andere ist eine Bedingung geknüpft.«

      »Ich bleibe«, kam es über meine Lippen, als hätte das Schicksal die Entscheidung an meiner Stelle getroffen. Und das schon vor sehr langer Zeit. »Aber ich weiß nicht, ob ich jemals das sein kann, was dein Volk in mir sehen will.«

      »Ich weiß.« Tareks Augen begannen zu leuchten. »Wenn du bleibst, dann ist mein Herz glücklich. Mehr werde ich nie von dir verlangen. Du bist so frei, wie ich es bin. Nur um eine Sache möchte ich dich bitten.«

      »Und die wäre?«

      »Solange du den Dschungel nicht kennst, gehe niemals allein in ihn hinein. Es sei denn, du möchtest im Netz eines Cupacs oder im Magen einer Mondkatze landen.«

      »Was ist ein Cupac?«

      »Eine Giftspinne von der Größe eines Wasserschweins.«

      »Oh. Und was lauert sonst noch so da draußen?«

      »Ich werde dir alles zeigen.« Tarek nahm meine Hand und wandte sich zum Gehen. »Sobald ich meine Geschichten erzählt und ein paar Tage lang geschlafen habe.«
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      Die Feier fand nicht etwa draußen auf dem Platz, sondern in jenem Krönungssaal statt, den ich bereits in Ylerias Spiegel erblickt hatte. Plötzlich unter dieser hohen Decke zu stehen, umringt von Säulen aus Jade, Mondstein und Malachit, flackernden Feuerschalen, zwei goldenen Thronen und zwitschernden Vogelschwärmen, die in Vorhängen aus Schlingpflanzen nisteten – all das verwandelte eine Ahnung in eine Gewissheit.

      Es konnte nichts anderes als Schicksal sein. Die Wege, die mich hierher geführt hatten, mussten schon vor langer Zeit angelegt worden sein. Vielleicht von den Göttern selbst, vielleicht von einer Macht, deren Natur ich niemals ganz begreifen würde.

      Laut Tarek hatte sich das gesamte Volk im Saal versammelt. Erst jetzt begriff ich wirklich, wie aussichtslos ihm der Kampf gegen Antares’ Übermacht erschienen sein musste. Es konnten kaum mehr als zweihundert Menschen sein, die auf Kissen und Decken an niedrigen Tischen saßen. Bei den meisten handelte es sich um Kinder, alte Frauen und Greise. Wohin ich auch sah, entdeckte ich nur wenige junge Menschen.

      Wäre der König des Südens mit seiner Armee über den Dschungel hergefallen, hätte dies das Ende für die Aman-Kaja bedeutet. Ein Hexenzauber wäre kaum nötig gewesen, um Tarek vor Antares’ Angesicht in die Knie zu zwingen. Er hätte es aus freien Stücken getan, dessen war ich mir sicher. Aus der verzweifelten Hoffnung heraus, die letzten Überreste seines Volkes zu retten.

      Doch was hatte Antares jemals von Ehre und Mitgefühl gehalten?

      Nichts. Gar nichts.

      Friedensabkommen hin oder her, er hätte diese Menschen dennoch getötet. Oder sie in die Sklaverei verkauft.

      »Gibt es bei euch weibliche Kriegerinnen?«, flüsterte ich Tarek zu, während er mich im Zickzack durch die Menge führte. »Ich sehe wenig Frauen, die noch kein graues Haar tragen.«

      »Ja«, antwortete er. »Jeder, der für sein Volk kämpfen will, darf auch kämpfen. Allerdings haben die Priesterinnen vor einiger Zeit verboten, dass Frauen in den Krieg ziehen. Sie sagen, dass schon jetzt zu wenig übrig wären, um das Überleben der Aman-Kaja zu sichern.«

      Wieder nagte das Gewissen an meinem Herzen. Meine Welt hatte den Dschungel und seine Völker überrollt wie eine Seuche. »Dann bekommen Mädchen und Jungen also denselben Unterricht?«

      »Natürlich. Alle lernen dasselbe. Jeder muss sich seiner Haut erwehren und jeder muss wissen, wie er seine Familie beschützt und ernährt. Der Dschungel ist gefährlich. Selbst für einen erfahrenen Jäger.«

      »Bringst du es mir bei?«

      Tarek hob eine Augenbraue und musterte mich neugierig. »Was? Das Kämpfen? Oder das Jagen?«

      »Beides. Ich will lernen, mit einem Schwert und einem Messer umzugehen. Ich will einen Bogen beherrschen und alles wissen, was ich wissen muss, um stark zu sein.«

      »Gemma, du bist jetzt schon stark.«

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Natürlich. Und ich fühle mich geehrt, dein Lehrer sein zu dürfen.« Ein vergnügtes Funkeln huschte durch seine Augen, als bereitete ihm allein der Gedanke große Freude. »Ich habe dir versprochen, dass ich alles sein werde, was du brauchst. Und alles, was du dir wünschst.«

      Ich wartete auf die Angst, doch sie kam nicht. Stattdessen fühlte ich eine neue, fremdartige Stärke in mir aufsteigen, die mein Herz schneller schlagen und meine Schritte entschlossener werden ließ.

      Hand in Hand gingen wir zu einem großen, durch ein niedriges Podest leicht erhöht stehenden Tisch. Ixchal, Malakat, Kafir und Mogoa saßen bereits auf ihren Kissen, flankiert von mehreren weiß gekleideten Frauen mit streng geflochtenem Haar und ernsten Gesichtern. Zwei davon waren mir vertraut, ich hatte sie schon einmal während der Krönungsfeier erblickt.

      Meine Amme, der Waldkrieger und Mogoa trugen die Kleidung und den Schmuck der Aman-Kaja: Malakat ein langes Gewand aus grün und blau gestreiftem Stoff, Mogoa ein kurzes Kleid in leuchtend bunten Farben und Kafir einen gewickelten, dunkelroten Rock, unter dem seine dürren Beine hervorragten. Mit ihren Ketten und Armreifen aus Jade, Malachit und Gold fügten sie sich nahtlos in ihre Umgebung ein und sahen aus, als wären sie wunschlos glücklich.

      Am Fußende des Tisches entdeckte ich die beiden Aman-Kaja, die zusammen mit Tarek gefangen genommen worden waren. Der unglückselige Khalik, der seine Narben unter einer hochgeschlossenen, roten Tunika verbarg, wirkte blass und leblos wie ein Gespenst. Der andere, jener büffelgleiche Krieger namens O’bat, sprang auf die Füße und kam mit einem breiten Grinsen auf uns zu. Schaudernd betrachtete ich die frisch verheilten Male, die nahezu den gesamten Oberkörper bedeckten. Es waren jene hässlichen, aufgewölbten Male, die nur tiefe Wunden hinterließen. Manche von ihnen verliefen parallel zueinander, zu präzise, um in einem Kampf entstanden zu sein.

      Zweifellos ein Werk meines Ehemannes.

      Überraschenderweise ignorierte Tarek den Aman-Kaja. Ohne ein Wort der Begrüßung marschierte er kurzerhand an ihm vorbei, wies mir einen Platz neben Ixchal zu und setzte sich neben mich.

      Ungläubig stand O’bat da und glotzte. Nur zögernd schien er zu begreifen, was ihm widerfahren war. Er blinzelte ein paarmal, schnaufte und brummte einen Fluch. Dann kehrte er, halb empört und halb enttäuscht, zu seinem Platz zurück.

      »Warum begrüßt du ihn nicht?«, flüsterte ich Tarek zu.

      »Warum? Das will ich dir sagen. Diese Giftkröte hat mich einen Verräter genannt. Er hat mir den Rücken zugedreht, als ich ihn am dringendsten gebraucht hätte. Und jetzt, wo ich in seinen Augen wieder würdig bin, kommt er angekrochen.«

      »Ich finde trotzdem, dass ihr euch versöhnen solltet.«

      »Hm«, brummte Tarek, ließ seinen Blick über die Menge schweifen und warf jedem, der zu ihm hochschaute, ein Lächeln zu. Nach und nach verebbten die Stimmen, bis der gesamte Saal in Schweigen verfiel und nur noch das Zirpen der Grillen und das Knistern der Feuer zu hören war. Die Tatsache, dass beide Throne verwaist waren und der König stattdessen inmitten seines Volkes saß, drückte mehr aus, als Worte es vermocht hätten.

      »Bist du bereit?«, flüsterte er mir zu.

      »Nicht wirklich«, gab ich zu.

      »Gut. Ich auch nicht. Aber je schneller wir es hinter uns bringen, umso früher haben wir wieder unsere Ruhe.«

      Damit erhob er sich, streckte mir seine Hand entgegen und half mir auf die Füße. Jeder anwesende Aman-Kaja blickte zu uns auf, die meisten lächelnd, einige wenige traurig. Obwohl ihr König zurückgekehrt und die Armee des Feindes zerschlagen war, wollte der Schatten der Veränderung nicht weichen. Manche spürten ihn deutlicher als andere. Doch vielleicht hatten sich jene, die lächelten, einfach nur dazu entschieden, trotz allem glücklich zu sein.

      Ganz gleich, wohin ich blickte, überall begegnete mir eine Liebe, die ich aus meiner Welt nicht kannte. Könige waren in erster Linie dazu da, gefürchtet zu werden. Sie herrschten mit eiserner Hand, traten das gewöhnliche Volk mit Füßen und standen über allem Menschlichen, kalt und unnahbar wie die Götter und ebenso grausam.

      Die einzige Herrscherin, der ich zutraute, von ihrem Volk verehrt zu werden, war Behara. Doch ihr Leichnam lag zerschlagen unter den Trümmern der Burg. Niemals würde die Königin der Grünen Steppe in ihr Land zurückkehren und mit ihr war auch das Wissen über die Wahrheit gestorben.

      Als Tarek schließlich zu erzählen begann, legte er wie selbstverständlich einen Arm um meine Schultern. Hier und da entdeckte ich das eifersüchtige Gesicht einer Frau, die sich vermutlich Hoffnung auf einen Platz an der Seite des Königs gemacht hatte, aber nirgendwo begegnete mir Abscheu oder Feindseligkeit. Jeder konnte sehen, woher ich stammte. Jedem musste bewusst sein, wie sehr ich mich von den Aman-Kaja unterschied. Und doch hassten sie mich nicht. Allein O’bat brütete düster vor sich hin, aber dann warf er mir einen reumütigen Blick zu und ich wusste, dass auch diese dunklen Wolken bald vorüberziehen würden.

      Im nächsten Augenblick krampfte Wut meine Kehle zusammen, denn ich musste daran denken, wie meinesgleichen Tarek gegenübergetreten war. Von einem Käfig war er in den nächsten gezerrt worden, während sich Demütigung an Demütigung gereiht hatte. Mir dagegen warfen die Aman-Kaja ein Lächeln zu. Sie behandelten mich wie einen Freund, und das, obwohl die Armeen meiner Welt sie an den Rand der Ausrottung getrieben hatte.

      Mühsam kämpfte ich gegen die Tränen an, bis sich meine Kehle wund und meine Beine wie geschmolzenes Wachs anfühlten. Als Tarek endete, blieb den Menschen der Mund offen stehen. Manche begannen zu tuscheln, andere warfen einander ungläubige Blicke zu. Doch schließlich, als alle ihre größte Verblüffung überwunden hatten, brachen sie gemeinschaftlich in Jubel aus. Meine zurückgehaltenen Tränen flossen drauflos, als wären meine Augen ein gebrochener Damm. Ich fühlte die Freude der Menschen, ihre Erleichterung und die Hoffnung, die wenigstens für diesen Moment stärker war als alle Schatten. Mein Herz lief schier über vor Gefühlen und hätte Tarek mich nicht festgehalten, so wäre ich vor aller Augen auf die Knie gefallen.

      Immer wieder wurden Fragen gerufen, die er mal ernst, mal lachend beantwortete. Währenddessen zog er mich noch ein wenig fester an sich, streichelte gedankenverloren meine Schulter und gab jedem zu verstehen, dass ich sein bedingungsloses Vertrauen besaß.

      Irgendwann war die Neugier der Aman-Kaja gestillt. Oder ihr Hunger war einfach zu groß geworden. Tarek beantwortete die letzte Frage, verneigte sich vor den Menschen, die zu ihm aufblickten, und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich wieder setzen konnte. Gemeinsam sanken wir zurück auf unsere Kissen und stießen nahezu gleichzeitig einen Seufzer aus.

      »Du hast übertrieben«, flüsterte ich.

      »Keineswegs.« Er reichte mir eine Schale aus Jade und strich mir, als ich sie entgegennahm, kurz und flüchtig über das Haar. »Ich habe nur die Wahrheit erzählt.«

      »Sie sehen mich an, als wäre ich eine Göttin.«

      »In ihren Augen bist du auch eine. Du hast mich zurückgebracht.«

      »Was habe ich denn getan? Nichts! Ich war nur eine Figur, die herumgezerrt wurde.«

      Tarek schüttelte tadelnd den Kopf. »Nein, Gemma. Du hast mehr getan, als du ahnst. Jetzt iss endlich etwas. Deine Wangen sehen schon ganz eingefallen aus.«

      Ich lächelte unsicher, nahm einen tiefen Atemzug und ließ meinen Blick über die Speisen schweifen. Auf den meisten Tabletts stapelte sich rohes oder gekochtes Gemüse und Obst, andere waren mit gebratenen Fleischstücken befüllt, deren Herkunft nicht mehr auszumachen war. Es gab Getreidebrei, dampfende Kartoffeln mit dunkelroter Schale und seltsame, körnige Murmeln, die mit einem braunen Pulver bestäubt waren. Ixchal, die meine Ratlosigkeit bemerkte, nahm eine hölzerne Kelle und deutete auf einen Topf, in dem sich eine weiße, cremige Suppe befand. Kurzerhand hielt ich ihr meine Schale hin und beobachtete, wie sie sie füllte.

      »Danke.« Ich lächelte höflich, nahm das Gefäß zurück und schnupperte daran. Die Suppe roch köstlich, ihr Geschmack dagegen war gewöhnungsbedürftig. Er erinnerte an süße Nüsse, vermischt mit einem leicht scharfen Beigeschmack.

      »Was ist das?«, fragte ich Tarek, schob mir den zweiten Löffel in den Mund und versuchte, die einzelnen Nuancen zu ergründen.

      »Tarantelsuppe«, antwortete er unbekümmert. »Der Inhalt ihrer Hinterleiber schmeckt ein wenig wie …«

      Ich prustete quer über den Tisch. Malakat und Kafir bekamen den größten Teil meiner Suppe ab, der Rest landete verteilt auf den Tellern, Schüssel und Tabletts.

      Wie gelähmt saß ich da und rührte mich nicht. Tarantelschleim tropfte von meinem Kinn. Männer, Frauen und Kinder starrten mich an.

      Und plötzlich begannen sie zu lachen. Sie lachten, bis es sie von ihren Kissen warf, bis sie zuckten und grölten und sich auf die Schenkel schlugen. Auch Ixchal und Tarek fielen in das Gelächter mit ein, Mogoa schüttelte sich förmlich aus und Malakat und Kafir blickten derart betreten drein, dass alle, die ihre Gesichter sahen, umso lauter lachen mussten.

      Mit glühendem Gesicht wischte ich die Suppe von meinem Kinn. Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er platzen wie ein überreifer Kürbis, und mit einem Mal stieg es auch in mir empor. Dieses laute, hemmungslose und völlig irrsinnige Lachen, das mich überrollte und mit sich riss. Ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich quer über Tareks Schoß und hielt mir den Bauch, während mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.

      Von diesem Moment an warf ich meine Beklemmung wie einen alten Mantel ab. Das Gelächter ebbte irgendwann ab, nicht aber das, was es zurückließ. Aus purem Trotz aß ich einen weiteren Löffel Suppe, was mit begeistertem Beifall honoriert wurde. Anschließend probierte ich mich durch sämtliche Fleischsorten, die man mir entgegenhielt, kostete jede Frucht und jedes seltsame Irgendetwas, trank einen Becher honigsüßen Wein und kippte auch noch den Tee hinunter, den eine der weiß gekleideten Frauen mir reichte.

      Priesterinnen der Mohini, erklärte mir Tarek und ich grinste dümmlich und zerzauste ihm das Haar. Außerdem sei der Tee kein Tee, verriet er mir. Deshalb wäre es ratsam, nicht zu viel davon zu trinken, denn die Dienerinnen der Göttin seien ebenso hinterhältig und durchtrieben wie die Cupac-Spinnen.

      Aha, dachte ich mir, trank meinen Becher trotzdem leer und fühlte mich wie eine sorglose Made im Speck. Das nächste Getränk, das mir irgendjemand reichte, schmeckte wie brackiges Burggrabenwasser, in das jemand ein paar abgenagte Knochen und Zitronen geschüttet hatte.

      Auch gut. Ich war mit allem zufrieden, aß, trank und kicherte vor mich hin, kippte irgendwann zur Seite und wurde von Tareks Armen aufgefangen.

      »Ich habe dich gewarnt«, raunte er mir zu.

      »Hast du. Komm mal her.«

      »Was?«

      »Du sollst herkommen.« Ich griff mit beiden Händen in sein Haar und wollte seinen Kopf herunterziehen, doch ebenso gut hätte ich versuchen können, einen Felsen zu verrücken. Enttäuscht ließ ich meine Hände wieder fallen, seufzte und starrte zu ihm hoch. Ein gewaltiger Hunger rumorte in meinem Unterleib. Er hatte nichts mit Essen zu tun. Überhaupt nichts. Ich glaubte, sterben zu müssen, wenn ich nicht sofort …

      »Was?« Tareks Augen weiteten sich. »Was hast du gerade gesagt?«

      »Gesagt? Gar nichts.«

      »Oh, doch.« Sein Gesicht wurde seltsam dunkel. Sah es so aus, wenn jemand mit seinem Hautton rot wurde? Ich säuselte etwas, vergaß, was es gewesen war, und verlor einen Moment lang die Besinnung. Alles drehte sich, mein ganzer Körper pochte und glühte, jede Berührung fühlte sich sonderbar intensiv an. Als ich wieder halbwegs zu mir kam, trug Tarek mich eine Treppe hinauf. Mein Gesicht steckte in seinem Haar, ich hörte merkwürdige Grunzlaute und bemerkte erschrocken, dass ich sie selbst ausstieß. Verlegen murmelte ich etwas vor mich hin und vergaß die Worte in dem Moment, in dem ich sie aussprach.

      Alles war leicht.

      Oder viel eher felsenschwer?

      Ich wusste es nicht.

      Irgendwann bemerkte ich, dass ich auf einem Lager aus schwarzen Pantherfellen und grün gemusterten Webdecken lag, Seite an Seite mit Tarek, der tief und fest schlief.

      Wie vor den Kopf geschlagen blinzelte ich in den Schein des Königsmondes. Motten trudelten durch das Zimmer, denn auch hier hatte man eine Wand gänzlich offen gelassen, sodass sich vom Bett aus ein atemberaubender Blick auf den nächtlichen Dschungel bot. Sternwinden umrankten drei Säulen und begannen bereits, über den Boden zu kriechen. Niemand gebot ihnen Einhalt.

      Still lag ich da und lauschte dem Lied des Waldes. Es war ein lautes, wunderschönes Gemisch aus Vogelstimmen, Froschquaken, Grillenzirpen und Affenheulen. Schließlich drehte ich mich auf die Seite, stützte mich auf einem Arm ab und musterte Tarek.

      Was war unten auf der Feier geschehen? Irgendetwas hatte ihn in Verlegenheit gebracht. Aber was?

      Erinnere dich! Was hast du angestellt?

      Zu viel getrunken vom … Tee? Nein. Oder doch?

      Hüte dich vor allem, was die Priesterinnen dir aufschwatzen wollen, hatte Tarek mich gewarnt. Sie sind hinterhältig und durchtrieben wie die Cupac-Spinnen.

      Ja, daran konnte ich mich entsinnen. Und was war danach passiert? Meine Gedanken wurden seltsam schwammig. Wie weich Tareks Haut schimmerte. Ich liebte diesen sanften Ton heller Bronze und ich liebte den Ausdruck seines Gesichtes, während er schlief.

      Vorsichtig berührte ich ihn an der Schulter. Er zuckte nicht einmal. Als Nächstes hauchte ich einen Kuss auf sein Haar, ganz sacht nur, sodass ich nicht mehr als ein Kitzeln auf den Lippen spürte. Wieder rührte er sich nicht. Tareks Atem ging ruhig und gleichmäßig, als wäre sein Schlaf so tief wie die Abgründe des Nordmeeres.

      Erfasst von trotzigem Mut, streichelte ich seinen Arm und fuhr die Adern, die wie verzweigte Flüsse unter seiner Haut verliefen, mit der Spitze meines Zeigefingers nach. Schließlich, als er sich noch immer nicht regte, bettete ich gar meinen Kopf auf seine Brust und nahm seine Hand, um meine Finger mit seinen zu verflechten.

      Dumpf pochte Tareks Herz unter meinem Ohr.

      Das Herz eines Drachen.

      Ein lebendiger Smaragd, sofern man den Legenden glauben wollte. Ich ließ mich von seinem sanften, dröhnenden Rhythmus tragen, und während ich noch darüber nachdachte, ob ein Edelstein überhaupt lebendig sein konnte, schlief ich zum ersten Mal in meinem Leben an der Seite eines Mannes ein.
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      Irgendetwas zerpflückte meinen Kopf. Es wühlte sich mit kratzenden Fingern in mein Gehirn, zupfte kleine Stücke heraus und fraß sie mit hämischem Kichern auf. Bald fühlte sich mein Schädel so leer an wie ein ausgegossener Wasserkrug. Wirre Träume zogen mich in die Tiefe des Schlafes und spuckten mich wieder aus, bis sich die Leere in meinem Kopf langsam zu füllen begann. Mit einem steten, quälenden Pochen, das mich vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen ausfüllte. Jemand stöhnte. War das etwa meine Stimme? Nass geschwitzte Haare klebten in meinem Gesicht, aber ich schaffte es nicht, sie wegzustreichen. Das Etwas, das gerade noch mit schläfriger Geduld an meinem Hirn gezupft hatte, hämmerte nun wütend gegen meine Stirn.

      »Hier. Trink das.«

      Ich wurde hochgehoben, sackte gegen einen warmen Körper und spürte einen Becher an meinen Lippen. Was immer sich darin befand, es roch wie etwas, das ein Büffel im Galopp verloren hatte.

      »Ich weiß«, sagte die Stimme. »Es stinkt zum Himmel. Aber danach fühlst du dich besser.«

      »Taranteln?«, nuschelte ich.

      Ein Lachen erklang. Ich liebte dieses Lachen. Ich wollte es noch einmal hören, wieder und wieder, bis in alle Ewigkeit. Eigenartige Gedanken wogten durch meinen Kopf. Ich sah Flüsse unter schimmernder Haut. Flüsse aus smaragdgrünen Schuppen, die über Muskeln und Sehnen krochen. Sie bewegten sich wie geheimnisvolle Kreaturen unter dem Spiegel des Meeres, formten einen Körper, wurden größer und gewaltiger, bis sie den gesamten Himmel überspannten.

      Träge hob ich eine Hand und tastete neben mich, doch mein Arm wurde sanft zurückgeschoben.

      »Trink!«, befahl die Stimme. »Sonst fühlt es sich bald an, als würde dein Schädel in zwei Hälften gespaltet werden. Leider kann ich dir nur auf diese Weise helfen.«

      Wieder drückte sich der Becher gegen meine Lippen. Ich nahm einen Schluck, würgte und hustete. Das Zeug schmeckte genauso scheußlich, wie es roch, aber seine Wirkung setzte unmittelbar ein. Kaum sank ich zurück in die Kissen, schwappte von allen Seiten her eine samtige Finsternis herbei, umschloss mich wie warmer Honig und verschluckte meinen Körper.

      Als ich das nächste Mal erwachte, war das gefräßige Ding in meinem Kopf verschwunden. Ich spürte keine Schmerzen mehr, lag zufrieden und schläfrig inmitten weicher Decken und roch den Duft von Regen. Unter mir lagen schwarze Pantherfelle, neben mir bunt gewebte Kissen. Es war früher Morgen, draußen war es gerade hell geworden. Über den Boden des Zimmers krochen bleiche Nebelschwaden, die Tropfen eines vergangenen Regens glitzerten auf den Blättern der Schlingpflanzen und Sternwinden. Dann sah ich einen grünen Papagei mit gelber Brust, der draußen auf der Terrasse hockte und leise vor sich hin schnarrte.

      Ich seufzte vor Erleichterung.

      Nersha sei Dank, ich war immer noch im Dschungel.

      Zaghaft und schleichend kam der nächste Gedanke. Daran, was gestern geschehen war. Daran, was ich gesagt und getan hatte.

      »Wie geht es dir?« Tarek kam hinter der mittleren Säule hervor, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Damals, als ich in der Bibliothek meines Vaters alte Legenden und Geschichten über die wilden Krieger des Dschungels verschlungen hatte, war ein Bild in meinem Kopf entstanden.

      Dieses Bild stand leibhaftig vor mir.

      Seine Erscheinung war wild. Beinahe furchteinflößend. Zwei Haarsträhnen waren an den Schläfen zurückgebunden und am Hinterkopf mit zwei langen, grün schillernden Federn geschmückt. Seine Kleidung bestand aus einem eng anliegenden Wams aus schuppigem, schwarz-grünem Leder, dessen Musterung ich nie zuvor gesehen hatte. Aus dem gleichen Material waren die Beinlinge, der Schurz und die Stiefel gefertigt worden, die bis zur Mitte seiner Waden reichten. Offenbar hatte er sich auf die Jagd oder einen Kampf vorbereitet, denn um seine Hüften lag ein Gürtel, in dessen Schlaufen mehrere Dolche in verschiedenen Größen und eine kleine, aber gefährlich aussehende Axt mit Obsidianklinge steckten.

      Erst als Tarek lachte, wurde mir klar, dass mein Mund offen stand. Ärgerlich klappte ich ihn wieder zu.

      »Sehe ich so schrecklich aus?«, fragte er leise.

      »Nein.« Ich schluckte. Starrte auf die Muskeln seiner Arme, dann auf das weiche Leder, das sich über seiner Brust spannte. Wäre er als mein Feind gekommen, hätte ich nicht die geringste Chance. Furcht rieselte über meinen Rücken, gleichzeitig begaffte ich ihn wie eine Motte das unwiderstehliche Licht. »Was ist passiert?«

      »Vielleicht solltest du erst einmal frühstücken.« Tarek deutete auf einen niedrigen Tisch, der mit allerlei Schälchen und kleinen Tellern gedeckt war. »Du siehst hungrig aus.«

      »Das bin ich auch.« Ich atmete tief durch und wappnete mich gegen das, was nun folgen würde. »Was ist passiert? Bitte sag mir die Wahrheit.«

      »Ich habe dich nicht angerührt, falls du das meinst.« Mit unterschlagenen Beinen setzte er sich auf eines der Kissen, die sich um den Tisch gruppierten. »Ich habe dich hierher gebracht, weil du nicht mehr laufen konntest. Deine drei Freunde haben so ausgelassen gefeiert, dass ich sie nicht stören wollte. Aber ich konnte dich in deinem Zustand auch nicht allein lassen. Komm, setz dich zu mir. Du bist blass wie eine Mondkatze.«

      Ich räusperte mich, fasste mir ein Herz und kroch aus dem Bett. Noch immer trug ich die Kleidung vom gestrigen Abend, sie war nass geschwitzt und stank zum Himmel.

      »Du kannst dich nachher waschen.« Tarek klopfte auf das Kissen neben sich. »Mach dir nichts draus.«

      »Aber ich stinke wie ein totes Wiesel.«

      »Nicht für mein Empfinden.«

      Sein Lächeln war mehr, als ich im Augenblick ertragen konnte. Dumpf pochend kehrten die Kopfschmerzen zurück, als ich mit nackten Füßen über den Boden tappte und mich neben Tarek setzte.

      Vor mir standen Schalen mit gelbem Maisbrei, Früchten und Beeren. Auf einem Tonteller lag ein flaches Brot, das dem mir bekannten Fladenbrot ähnelte, mit dem Unterschied, dass man es mit winzigen Körnern bestreut hatte.

      Tarek reichte mir einen Becher mit Wasser. Gierig trank ich ihn leer, wischte mir die tropfenden Lippen ab und zupfte an meinem Kleid. Es war so kurz, dass es über meine Oberschenkel rutschte, aber er schien nur Augen für mein Gesicht zu haben.

      »Warum siehst du mich so an? Stimmt etwas nicht?«

      »Nein. Ich frage mich nur, wie du dich fühlst. Der Tee der Priesterinnen hat schon die wildesten Krieger gefällt.«

      »Es geht mir … gut.« Verzweifelt würgte ich an dem Kloß in meiner Kehle. »Was habe ich getan?«

      Ein merkwürdiges Lächeln spielte um seine Lippen. Es machte ganz den Anschein, als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, lauthals zu lachen. »Du hast zu viel vom Tee der Priesterinnen getrunken.« Tarek räusperte sich, nahm einen Holzlöffel und eine Schale mit Maisbrei und begann zu essen. »So etwas endet meistens unangenehm.«

      Stück für Stück erwachte meine Erinnerung. Ja, ich hatte Tee getrunken. Und dann? Träge nahm mein Kopf seine Arbeit auf. Ich hatte gelacht. So sehr, dass meine Bauchmuskeln immer noch wehtaten. Aber was war danach geschehen?

      Mein Gehirn lieferte die Antwort schneller, als mir lieb war. Ich hatte quer über Tareks Schoß gelegen und ihm etwas zugeraunt. Etwas, das unter normalen Umständen niemals aus meinem Mund gekommen wäre. Ich erinnerte mich nicht an die Worte, doch ich wusste, dass sie einer Hafendirne zur Ehre gereicht hätten.

      »Oh!« Hastig griff ich nach einem Löffel und einer Schale mit Brei und versteckte mich hinter meinem Frühstück. »Es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass …«

      Tarek hustete in seine Schale, vermutlich um sein Lachen zu kaschieren. Allmählich breitete sich der vergangene Abend in seiner ganzen Tragweite vor mir aus. Gnadenlos. Bild für Bild, Wort für Wort. Oh, bei Nershas heulenden Eisteufeln, was war nur in mich gefahren? Sämtliche Aman-Kaja hatten über mich gelacht, und als wäre das nicht schon genug der Demütigung, war ich auch noch irgendeinem seltsamen Rausch zum Opfer gefallen. Ich hatte Tarek ungeheuerliche Dinge zugeflüstert. Und ich war – ruppig kratzte ich mit dem Löffel über den Boden der Schale – an seiner Seite eingeschlafen. Mit dem Kopf auf seiner Brust, mit seinem Herzschlag in meinem Ohr und dem Geruch seiner Haut in meiner Nase. Ich erinnerte mich an verzweigte Adern unter bronzefarbener Haut und an das Gefühl eines überwältigenden Hungers.

      »Dir muss nichts unangenehm sein.« Tarek zupfte ein Stück vom Fladenbrot ab und warf es dem Papagei hin, der noch immer auf der Terrasse saß und schnarrte. Gierig stürzte sich der Vogel auf das Futter. »Sie haben dich nicht ausgelacht, sondern mit dir gelacht. Und wenn es dich tröstet: Schon viele von uns sind den Priesterinnen auf den Leim gegangen. Selbst die, die es eigentlich besser wissen müssten.«

      »Du auch?«

      Er grinste schief und nickte.

      »Haben sie dir Tee zu trinken gegeben?«

      Wieder nickte Tarek. »Dummerweise hat er nicht so gewirkt, wie diese Maden es beabsichtigt hatten. Ich bin nur davon eingeschlafen.«

      »Warum haben sie ihn dir verabreicht?«

      »Um meine Sturheit zu umgehen.« In der Art, wie er die Worte aussprach, lag eine unmissverständliche Botschaft: Mehr würde ich darüber nicht erfahren.

      Wieder warf er ein Stück Brot auf die Terrasse. Inzwischen hatte sich der Papagei auf wundersame Weise vermehrt und kämpfte nun mit sechs Artgenossen um das Futter. Ich griff meinerseits nach einem Stück, zerrupfte es und gab es den zankenden Tieren. Kreischend und flatternd machten sie sich darüber her, zogen einander an den Schwänzen, hüpften und zwitscherten und schlugen mit den Flügeln. Das Gezeter lockte zwei Affen an, die auf die Terrasse sprangen und die Vögel mit wütendem Fauchen verscheuchten. Tarek warf jedem von ihnen eine Frucht zu, woraufhin sich die Tiere auf die Hinterbacken niederließen und zu essen begannen, ganz so, wie es Menschen taten. Geschickt drehten sie die Früchte in ihren winzigen Händen und nagten sie ab, bis nur noch der Kern übrig war. Von den beiden unbemerkt, schlichen sich die Papageien von hinten heran, ängstlich zuerst, doch als ich ihnen ein paar Krumen gab, fassten sie Mut und eroberten sich ihren Anteil. Die Affen störte es nicht. Sie schnappten sich zwei weitere Früchte, die Tarek ihnen zuwarf, gurrten leise vor sich hin und kauten genüsslich.

      Unaufhörlich landeten weitere Papageien auf der Terrasse. Grüne, rote, blaue und bunte, gefolgt von weißen Kakadus, ein paar lackschwarzen Glanzstaren und zwei riesigen Aras.

      Der Anblick war so fantastisch, dass ich selbst mein Frühstück und meine glühenden Wangen vergaß. Begeistert griff ich nach dem zweiten Fladenbrot, aber Tarek schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht. Am Ende fressen sie uns noch die Haare vom Kopf.«

      Enttäuscht legte ich das Brot zurück. Inzwischen wimmelte die Terrasse vor Tieren, beständig flatterten oder sprangen neue heran. All die Kreaturen, die ich bisher nur aus Büchern und Manuskripten kannte, hockten leibhaftig vor mir. Mein sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen, gleichzeitig hatten die Götter einen hohen Preis gefordert. Ich kannte nun die Welt hinter dem Horizont und sah die Wunder der Schöpfung mit eigenen Augen. Aber ebenso wusste ich, was in den Abgründen der menschlichen Seele lauerte.

      Es währte nicht lange, bis die Tiere begriffen, dass ihr Mahl beendet war. Ein paar von ihnen krächzten enttäuscht oder klapperten entrüstet mit den Schnäbeln, doch als wir damit fortfuhren, sie zu ignorieren, machte sich eines nach dem anderen davon.

      Nachdem wir die Schüsseln und Teller leer gegessen hatten, stand Tarek auf und ging zu einer langen, kunstvoll bemalten Holztruhe. Er holte einen Köcher heraus, zählte die grün gefiederten Pfeile darin, überprüfte bei jedem einzelnen die Spitze und hängte ihn sich über die Schulter. Als Nächstes kam ein prächtiges Futteral zum Vorschein, aus dem er einen Bogen zog. Es war eine elegante Waffe aus schwarzem Horn, die an den leicht gebogenen Enden mit braunem Leder umwickelt war.

      Jetzt, da Tarek so wild und beeindruckend vor mir stand, eine lebendig gewordene Malerei aus einem meiner geliebten Bücher, spürte ich, dass er ein anderer Mensch geworden war. Ein Mensch voller überschäumender Kraft, voller Hoffnung und Lebensmut. Sein Lächeln war keine Maske mehr, sondern ein Ausdruck offen gezeigter Gefühle. Ihn anzusehen fühlte sich an, als würde ich nach langer Dunkelheit zum ersten Mal in warmes Sonnenlicht treten.

      »Willst du jagen gehen?«, krächzte ich heiser.

      »Nein. Ich möchte dir den Dschungel zeigen. Natürlich nur, wenn du bereit dazu bist.«

      »Den Dschungel zeigen?« Beklommen blickte ich an mir herab. »Jetzt? Sofort?«

      »Ja. Jetzt. Die Sonnen sind gerade aufgegangen.«

      »Aber ich bin nass geschwitzt und stinke.«

      Tarek ging zu einem Regal, nahm eine Schale und einen Kamm heraus und reichte mir beides. »Damit kannst du dir die Haare waschen. Ich zeige dir eine Stelle, an der du ungestört bist.«

      Argwöhnisch schnupperte ich an der grünen Paste, die die Schale enthielt. Sie duftete überraschend angenehm nach frischen Blättern und Farn. »Was für eine Stelle meinst du? Hier im Palast?«

      »Nein. Draußen im Wald.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Keine Angst. Niemand wird dich sehen. Dafür sorge ich.«

      Aufmunternd streckte er mir seine Hand entgegen. Einen Moment lang musterte ich sie unentschlossen, während mein Kopf mit Gedanken vollgestopft war. In der vergangenen Nacht hätte Tarek alles mit mir tun können und ich hätte es sogar begrüßt. Äußerst lebendig erinnerte ich mich an den Hunger, der mich überwältigt hatte. An die ziehende Sehnsucht und das Gefühl, ihn mit Haut und Haaren verschlingen zu müssen.

      Doch er hatte mich nicht angerührt. Stattdessen war ich ihm zu Leibe gerückt. Enttäuscht darüber, dass er nichts anderes tat, als in gebührendem Abstand zu mir zu schlafen.

      »Es war keine Tarantelsuppe, nicht wahr?« Ich griff nach seiner Hand und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Du hast mich nur an der Nase herumgeführt.«

      Kaum stand ich aufrecht, begannen die Schmerzen in meinem Schädel erneut zu toben. Sacht legte Tarek eine Hand auf meine Stirn, so vorsichtig, dass seine Haut die meine nur wie ein Luftzug berührte. Innerhalb eines Herzschlags flaute das Reißen zu einem sanften Pochen ab. Magie sickerte in meine Haut. Ein flüsternder, kühler Strom, der mich ein Weilchen trug, meinem Körper die Schwere und meinen Gedanken die Dunkelheit nahm und mich nach wenigen Augenblicken wieder freigab.

      »Warum hast du das vorhin nicht schon getan?«, murmelte ich. »Das Zeug hat furchtbar geschmeckt.«

      »Ich habe es versucht«, antwortete Tarek. »Aber der Zauber der Priesterinnen ist tückisch. Ich habe es nicht geschafft, dir die Kopfschmerzen zu nehmen, also gaben sie mir diesen Trank. Niemand weiß genau, was sie in ihren geheimen Tempeln für Gifte und Gegengifte zusammenbrauen. Oh, und um auf die Suppe zurückzukommen: Ich muss dich leider enttäuschen. Sie bestand tatsächlich aus Taranteln. Unter anderem.«

      Mein Frühstück wanderte ein Stück höher. »Wirklich?«

      »Ja.«

      »Ihr esst Taranteln?«

      »Ich persönlich mag sie nicht, aber ja. Wir essen das, was wir im Dschungel finden.«

      »Woraus habt ihr dann mein Kopfschmerzmittel zusammengebraut?«

      »Ich glaube nicht, dass du das wissen willst. Und bevor du fragst: Nein, ich weiß es auch nicht.«

      Benommen starrte ich auf das geschuppte, samtweiche Leder, das sich wie eine zweite Haut an Tareks Körper schmiegte. Feine Rillen und Riefen zogen sich über seine Oberfläche. »Woraus besteht das?«

      »Leguanhaut. Sie ist am besten für leichte Jagdkleidung geeignet.«

      Ich nickte. Dann wanderten meine Gedanken wieder zu den Priesterinnen zurück. »Warum haben sie das getan? Warum hielten sie es für nötig, mich mit diesem Tee abzufüllen?«

      Tarek seufzte, ging zu einer zweiten Truhe und hob einen Stapel aus dunklem Stoff sowie ein Paar knöchelhohe Schuhe heraus. Erst als er wieder vor mich trat, erkannte ich, dass es sich keineswegs um Stoff handelte. Es war dasselbe Material, das er am Leib trug.

      »Mohinis Dienerinnen haben ihre eigene Vorstellung davon, wie man einem Menschen hilft.« Er stellte die Schuhe auf dem Boden ab und reichte mir das Kleidungsstück. »Oben ist eine Schlaufe festgenäht, die du dir über den Kopf ziehst. An der Seite sind jeweils Bänder, die du um deine Taille wickeln kannst.«

      Verblüfft musterte ich das archaische Gewand und die an den Seiten geschnürten Schuhe. »Ich soll Leguanhaut tragen?«

      »Gefällt es dir nicht? Das Kleid ist an den Seiten geschlitzt, damit du leichter klettern kannst. Die Sohlen der Schuhe bestehen aus einem besonderen Schlangenleder, das dir Halt auf den Ästen gibt.«

      Ich strich über das Gewand und staunte darüber, wie weich es war. Vermutlich wären die Gerber in meiner Welt vor Neid erblasst. »Es ist kurz«, bemerkte ich. »Sehr kurz, um genau zu sein.«

      Tarek zuckte mit den Schultern. »Nicht für unsere Verhältnisse. Niemand wird sich darum scheren. An solch heißen Tagen tragen unsere Frauen manchmal nur ein Stück Tuch um die Hüften. Kein Aman-Kaja fühlt sich vom Anblick nackter Haut herausgefordert.«

      Mir entkam ein Lachen. »Ist es nicht verrückt, dass mein Volk euch für die primitiven Barbaren hält? Dabei ist es genau umgekehrt.«

      »Wenn es dir nicht gefällt, besorge ich etwas anderes.«

      »Nein. Es ist perfekt. Vielen Dank.« Ich schnupperte an dem Leder. Sein Geruch war wild und herb, aber keinesfalls unangenehm. »Was meintest du damit, dass die Priesterinnen mir helfen wollten?«

      Tarek antwortete nicht sofort, sondern dachte eine Weile nach. Die beiden Federn an seinem Hinterkopf bewegten sich sanft im Wind. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Vermutlich wollten sie dir vor Augen führen, dass nicht jeder Mann die Schwäche anderer ausnutzt. Aber ihre Gedanken und Pläne sind seit jeher verworren. Nichts lieben sie so sehr, wie in Rätseln zu sprechen und sich mit Dämpfen zu benebeln.«

      Nicht jeder Mann nutzt die Schwäche anderer aus? Das war ihre Botschaft gewesen? Dunkel konnte ich mich daran erinnern, wie Tarek mich in sein Zimmer hinaufgetragen hatte. Ja, ich war schwach gewesen. Eine verlockend leichte Beute, die sich wohl kaum ein Mann hätte entgehen lassen. Doch Tarek hatte nichts getan. Gar nichts! Obwohl ich wie eine lüsterne Dirne in sein Haar geseufzt und meine Finger über seinen Nacken hatte wandern lassen.

      »Das war nicht ich.« Die Erinnerung daran summte in meinem Kopf wie ein Schwarm wütender Wespen. »Das war irgendjemand, nur nicht ich.«

      »Nein, Gemma«, antwortete er. »Das Mädchen gestern Abend warst du. Es war dein furchtloses Ich. Nicht mehr und nicht weniger. Die Priesterinnen haben dir die Angst genommen. Deshalb hast du getan, was du tun wolltest. Ohne Gedanken an mögliche Folgen und ohne Bewusstsein für die Vergangenheit oder die Zukunft.«

      Mühsam rang ich nach Luft. Dann stellte ich die Frage, die wie eine scharfe Klinge auf meiner Zunge lag. »Warum hast du die Gunst der Stunde nicht genutzt? Jeder andere Mann hätte es getan.«

      Tarek musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du meinst, ich hätte es Antares gleichtun sollen? Ich hätte deinen Rausch ausnutzen und mich mit dir vergnügen sollen, obwohl ich wusste, dass du es im Grunde gar nicht willst? Nein! Das ist etwas für Männer, die keine Ehre besitzen. Was hättest du von mir gehalten, sobald du wieder bei klarem Verstand gewesen wärst?«

      Ich presste das Kleid an meine Brust und lauschte dem dröhnenden Rhythmus meines Herzens. »Was habe ich zu dir gesagt? Gestern Abend auf dem Fest.«

      Tarek schüttelte den Kopf. »Es wäre dir nur unangenehm.«

      »Sag es mir.«

      »Du hast mir ein Kompliment gemacht. Besser gesagt, waren es mehrere.«

      Ich räusperte mich und schluckte. Gut, dass ich mich wenigstens daran nicht erinnern konnte. Wenn mich doch nur der Boden verschlingen würde!

      Da ergriff Tarek meine Hand und zog mich zum Ausgang. »Komm. Ein kaltes Bad ist genau das, was du jetzt brauchst.«

      Er führte mich aus dem Zimmer und eine Treppe hinab, ich folgte ihm willenlos und mit weichen Knien. Vielleicht war es eine Nachwirkung des Tees, vielleicht auch die Situation, die mich umherwarf wie ein Sturm das welke Blatt. Ich erwartete, dass wir nach unten gehen würden, stattdessen bog er nach rechts ab und schritt durch einen mit grünem Stoff verhangenen Eingang.

      Vor Verblüffung blieb mir der Mund offen stehen.

      Wir standen auf einer sonnenüberfluteten Terrasse, besser gesagt, handelte es sich um die dritte Stufe der Pyramide. Auch hier gab es weder ein Geländer noch eine Brüstung, schließlich schreckten Aman-Kaja nicht vor großer Höhe zurück und bauten ihre Häuser selbst in den Kronen mächtiger Bäume. Mir dagegen drehte sich beim Anblick der Tiefe und der schaukelnden Brücke, die vom Rand der Terrasse aus zum Dschungel hinüberführte, der Magen um. Das diesseitige Ende des Konstrukts war an einer mit Schnitzereien verzierten Säule festgebunden, das andere Ende lag unsichtbar im gegenüberliegenden Meer aus Grün.

      Behäbig schob sich die Smaragdsonne über die Wipfel, ausgebleicht vom Licht ihrer großen Schwester, die gerade erst begann, den Horizont zu erklimmen. Noch lag das Tal unter einem See aus Dunst verborgen, doch hier und da erkannte ich bereits das silbrige Glänzen des Flusslabyrinths. Der Dschungel dampfte die Kühle der Nacht aus, raschelte und wisperte im Morgenwind und hüllte sich in das unwirkliche Kleid eines Traumgebildes.

      Vor der Brücke blieb Tarek stehen und drehte sich zu mir um. Warm und Schutz versprechend schlossen sich seine Finger um meine Hand. »Möchtest du lieber auf der Erde laufen?«

      »Nein!« Ich schüttelte den Kopf und fühlte einen wütenden Trotz in mir aufsteigen. »Ich habe es satt, Angst zu haben. Lass uns gehen.«

      Tarek sah mich an, wie mich noch niemals ein Mann angesehen hatte: bewundernd. Anerkennend. Fast so, als wäre ich ihm ebenbürtig. Schließlich nickte er, nahm mir das Bündel aus Kleidung, Schale und Kamm ab und schritt voraus. Ich folgte ihm, biss die Zähne zusammen und versuchte, wenigstens den Anschein von Mut zu erwecken. Doch in Wahrheit gefror mir das Blut in den Adern, als wir den ersten Schritt auf die Brücke setzten.

      Das schwankende Ding bestand aus einer Vielzahl geflochtener Seile, die unter unserem Gewicht zu knirschen begannen. Ich konzentrierte mich auf Tareks Griff, schöpfte aus seiner Ruhe Kraft und bewegte mich langsam vorwärts. Die Planken waren rutschig vom Morgentau, doch meine Schuhsohlen aus Schlangenhaut bewährten sich und boten mir trotz des glitschigen Untergrunds Halt.

      Auf den Feldern arbeiteten bereits die ersten Aman-Kaja und füllten ihre Körbe mit Melonen und Kürbissen. Eine Handvoll Kinder stürzte sich tief unter unseren Füßen in den Fluss und bespritzte sich mit Wasser. Das Leben erwachte langsam und träge. Selbst die Lieder der Vögel klangen gedämpft und die Affen krochen so gemächlich durch das Geäst, als säße ihnen noch immer der Schlaf in den Knochen.

      »Wohin bringst du mich?«, fragte ich nach einer Weile, in der wir schweigend durch den Dunst des Morgens gelaufen waren. Tarek mit entspanntem Gang, ich breitbeinig und taumelnd wie ein betrunkener Seemann.

      »Das wirst du gleich sehen«, antwortete er nur.

      Beim nächsten Schritt ächzte die Brücke lautstark. Wie angewurzelt blieb ich stehen, klammerte mich an Tareks Schulter fest und hielt den Atem an. Geduldig wartete er, bis ich wieder Mut gefasst hatte.

      »Ist jemals eine eingestürzt?«, wagte ich zu fragen.

      »Nicht dass ich wüsste.« Behutsam führte er mich weiter. Schritt für Schritt, ohne meine Hand auch nur einen Augenblick lang loszulassen. »Wir bessern sie regelmäßig aus und alle paar Jahre werden neue geflochten.«

      Ich nickte nur, setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte, nicht nach unten zu blicken. Auf diese Weise kamen wir nur langsam voran, aber allmählich spürte ich, wie mein Gang sicherer wurde. Das Lied des Dschungels schwoll an, vermischte sich mit den Stimmen der Menschen und dem Rauschen der Wasserfälle. Noch war der Morgen kühl, doch die nahende Hitze lag bereits im Sonnenschein und im Wind, der schläfrig an den Blättern zupfte.

      »Was in aller Welt ist das?« Auf einem mit Moos bewachsenen Ast ruhte ein plattes schwarzes Tier mit grünen Punkten, das mich an eine Flunder erinnerte.

      »Ein Amanzoth«, antwortete Tarek. »In eurer Sprache bedeutet das Geisterflügel.«

      Er spitzte die Lippen und stieß ein trillerndes Pfeifen aus. Erschrocken fuhr das Wesen hoch, klappte seine rochenartigen Schwingen aus und segelte davon, wobei ein langer, dünner Schweif wie ein Wimpel hinter ihm her flatterte.

      »Der größte Feind des Amanzoth ist die Fischkatze«, erklärte Tarek. »Das Geräusch, das du gerade gehört hast, war ihr Jagdruf.«

      »Sehr passend. Er sieht nämlich aus wie eine Flunder.« Wieder blieb ich stehen und ließ meinen Blick über den Wald schweifen, berauscht von all der Schönheit und der bunten Vielfalt des Lebens. Stück für Stück kroch die Gelbe Sonne höher und sandte strahlende Fächer aus Licht durch die Baumwipfel.

      »Was ist eine Flunder?«, fragte Tarek.

      »Ein platter, getupfter Fisch, der im Meer des Nordens lebt. Er schmeckt ausgesprochen köstlich.«

      »Nun, ein Amanzoth würde niemals auf dem Teller landen. Er schmeckt wie die Eingeweide einer verwesten Schlange, ganz egal, wie viele Gewürze man dazugibt.«

      Wir lachten, gingen weiter und erreichten den Wald. Es war seltsam, in sein dämmeriges grünes Zwielicht einzutauchen. Das vielstimmige Zwitschern, Trällern, Quaken und Krächzen klang plötzlich gedämpft, als würde es in einer gewaltigen Kathedrale widerhallen.

      Und einer Kathedrale glich dieser Wald wahrhaftig.

      Seine Bäume waren himmelhohe Säulen, das Blätterdach ein Gemälde aus Grün und Gold. Bärte aus Moos und fedrigen Flechten hingen von Ästen, die sich wie riesenhafte Brücken wölbten, und über den Boden zog sich eine samtige Schicht aus Moos und Laub, die jedes laute Geräusch in ein Flüstern verwandelte. Es war ein heiliger Ort. Ein Ort, der einen dazu brachte, an alles zu glauben.

      Vor uns führte die Hängebrücke in anmutigen Windungen in den Dschungel hinein, ganz so, als besäße sie gar kein Ende. In regelmäßigen Abständen hatte man sie mit einem Baum verbunden, hier und da gab es sogar Plattformen, auf denen man innehalten konnte.

      Ganz in unserer Nähe entdeckte ich eine Ansammlung von fünf Baumhäusern, doch nur vor zwei Eingängen saßen Menschen und aßen ihr Frühstück. Als sie uns erblickten, leuchteten ihre Gesichter vor Freude. Sie riefen und lachten, winkten uns zu und vollführten einladende Gesten, die Tarek mit sichtlichem Bedauern ablehnte. Eine Frau wollte sich dennoch nicht geschlagen geben. Sie huschte in das Haus, kehrte mit zwei apfelgroßen Küchlein zurück und warf sie uns zu. Meines landete auf dem Waldboden, das zweite in Tareks zupackenden Fingern. Enttäuscht blickte ich meinem Gebäck hinterher.

      »Das macht nichts«, tröstete er mich. »Ein Barath ist süß und schwer genug, um uns den ganzen Tag satt zu machen.«

      Kurzerhand klemmte er sich mein Päckchen unter den Arm, riss den sonderbaren Kuchen in zwei Hälften und reichte mir eine davon. Zähflüssiger Saft quoll aus dem Teig heraus.

      »Keine Taranteln«, versprach Tarek, als er das Misstrauen in meinem Gesicht sah. »Nur das Mark von Kukuinüssen, Honig, Zuckerkolbenmehl und Früchte.«

      Vorsichtig biss ich hinein. Tatsächlich. Der Kuchen schmeckte vorzüglich. Frisch und süß zerging seine Füllung auf meiner Zunge.

      »Er ist gut. Wirklich gut. Kaja heißt Wald, nicht wahr?«

      »Das stimmt.« Genüsslich kaute Tarek auf seiner Hälfte herum, während wir weiterliefen. »Hast du schon angefangen, unsere Sprache zu lernen?«

      »Nein, aber du hast den Geisterflügel Amanzoth genannt. Euer Name bedeutet in meiner Sprache Geister des Waldes. Aman-Kaja.«

      Tarek lachte, aß den Rest seines Kuchens und bog ein paar Zweige zur Seite, damit ich darunter hindurchschlüpfen konnte.

      »Du hast meine Sprache gelernt, jetzt will ich deine lernen.« Ich schloss meine Finger ein wenig fester um seine Hand. Einerseits weil ich nach jedem Gefühl von Sicherheit hungerte, andererseits weil es sich gut anfühlte. »Bringst du sie mir bei?«

      »Natürlich. Aber für heute habe ich eine andere Unterrichtsstunde im Sinn. Den Bogen habe ich nicht zum Jagen mitgenommen.«

      Verblüfft blieb ich stehen. »Du bringst mir das Schießen bei? Jetzt schon?«

      »Je früher, umso besser. Ehe du es gut beherrschst, wird der Marmormond zweimal verschwunden und wieder aufgegangen sein. Und bis du schießt wie ich, vergehen Jahre.«

      Bei jedem anderen Menschen hätten diese Worte arrogant geklungen, doch er sprach vollkommen unbekümmert eine schlichte Tatsache aus.

      »Ich darf mit deinem Bogen schießen?«

      »Ja.«

      »Aber werde ich ihn überhaupt spannen können?«

      »Unsere Bögen sind nicht so schwer gebaut wie die der Knochenmenschen. In ein paar Tagen bekommst du deinen eigenen. Ich habe ihn vorhin in Auftrag gegeben.«

      »Moment!« Wieder blieb ich stehen. »Was hast du gerade gesagt? Ich bekomme meine eigene Waffe?«

      »Natürlich. Jeder braucht eine Waffe, die auf ihn abgestimmt ist. Der Bogenbauer wird eine für dich anfertigen, die zu deiner Größe passt. Vielleicht wird er dich morgen rufen, damit du ein wenig herumprobierst. Aber jetzt …«, Tarek ließ meine Hand los und deutete nach rechts, »… solltest du erst einmal ein Bad nehmen.«

      In der vielstimmigen Geräuschkulisse des Dschungels war mir das Rauschen nicht einmal aufgefallen. Doch jetzt, da ich die Wasserfälle erblickte, konnte ich mir nicht mehr erklären, weshalb ich sie so lange überhört hatte. In gut fünfzig Metern Entfernung öffnete sich der Dschungel vor einer schwarzen, grün geäderten Felswand. Sie war von tiefen Furchen durchzogen, ganz so, als hätte ein zorniger Gott sie mit scharfen Klauen zerhackt. Unzählige Vorsprünge ragten aus dem zerklüfteten Stein und erinnerten an die gespreizten Schuppen eines gigantischen Drachen.

      Kleine und große Wasserfälle ergossen sich in Kaskaden über die Wand aus Moos, Farnen und grün geädertem Stein, erschufen Wolken aus kühlem Nebel und sammelten sich in klaren, smaragdgrün leuchtenden Becken.

      »Soll ich dort etwa mein Bad nehmen?« Je näher wir der Felswand kamen, umso prächtiger und eindrucksvoller ragte sie vor uns auf.

      »Ja«, erwiderte Tarek. »Niemand wird dich stören.«

      »Und was ist, wenn jemand den Weg entlangkommt?«

      »Das lass meine Sorge sein.« Sanft, aber bestimmt zog er mich weiter. Die Hängebrücke verlief in einem Abstand von etwa zehn Schritten an den Wasserfällen entlang, hier und da zweigten kleine Stege ab und führten zu den größten Vorsprüngen.

      »Such dir ein Becken aus.«

      Ratlos blickte ich hierhin und dorthin. Eines war schöner als das andere, doch nirgendwo war ich vor neugierigen Augen sicher. Sobald jemand den Weg entlangkam, den wir genommen hatten, würde er mich sehen.

      »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.«

      »Siehst du diesen Überhang?« Tarek deutete zum oberen Ende der Felswand, wo sich ein mächtiger Stein wie eine Nase über den Abgrund neigte. »Ich werde dort hinaufklettern und achtgeben, dass niemand in deine Nähe kommt. Von dort oben aus sehe ich alles, nur dich nicht.«

      Obwohl keinerlei Spott oder Vorwurf in seiner Stimme lag, war mir allzu bewusst, dass mein Verhalten nicht in diese Welt passte. Kein Aman-Kaja schämte sich seiner Nacktheit. Niemand teilte meine Angst. Im Norden hatten die Menschen einen guten Grund für dicke, einschnürende Kleidung. Doch im Süden, wo die Hitze oft unerträglich war, kam die traditionelle Frauenkleidung einem Selbstmord gleich.

      Eines musste ich Antares bei aller Abscheu zugutehalten. Er hatte nie darauf bestanden, dass ich mich in Korsetts, dicken Brokat oder erstickenden Samt kleidete. Vielleicht weil all das nicht zu meinem mageren Jungenkörper gepasst hätte. Oder weil es ihm einfach gleichgültig gewesen war.

      Doch jetzt war ich hier. An einem Ort, der meiner Welt so fern war, dass die Erinnerung an sie keinen Schatten mehr auf mich warf.

      »Der dort.« Ich deutete auf einen Wasserfall, der schäumend über einen Vorhang aus Farnen sprudelte und breit genug war, um mich notfalls dahinter zu verstecken. »Schwörst du mir, dort oben zu bleiben, bis ich fertig bin?«

      »Ich schwöre es bei meinem Leben.« Tarek gab mir meine Kleidung, die Schale und den Kamm, legte eine Hand auf seine Brust und setzte eine feierliche Miene auf. »Ich werde meinen Posten erst verlassen, wenn du mir ein Zeichen gibst.«

      »Ich rufe dich, in Ordnung?«

      »So machen wir es.« Er nickte, ging voraus und balancierte über den Steg. Unterhalb der Felswand verharrte er einen Moment lang, legte den Kopf in den Nacken und musterte die Risse und Spalten. Dann packte er einen Vorsprung, zog sich daran empor und begann, mit der Gewandtheit einer Eidechse die Wand zu erklimmen. Mehr als einmal bewahrten ihn nur zwei Finger und ein schmaler Spalt vor einem Absturz, doch selbst den Überhang bewältigte Tarek mit spielerischer Leichtigkeit. Einen Moment lang schien er förmlich im Nichts zu schweben, ehe er nach der Felskante griff und sich mit einem gewagten Schwung nach oben zog. Dann setzte er sich mit unterschlagenen Beinen in das Gras und winkte mir zu. »Die Luft ist rein.«

      Ich lächelte und nickte und war über mich selbst verwundert, als ich ohne das geringste Zögern den Steg betrat. Inzwischen war die Gelbe Sonne hoch über die Bäume gestiegen. Ihre Strahlen brachten das nasse Laub zum Funkeln, um mich herum dampfte und schimmerte der Wald und dünstete betäubende Düfte aus.

      Nein, ich wollte mich nicht länger fürchten. Ich wollte allein mir selbst gehören. Ich wollte mutig sein, stolz und ungebrochen. Ich wollte all das sein, was meine alte Welt aus mir hatte herausreißen wollen. All das, was Antares und mein Vater missbilligt hatten.

      Ich stellte mir vor, dass sie mich sahen.

      Jetzt. In diesem Augenblick.
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            Ein freier Mensch
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      Ein Lächeln auf den Lippen überquerte ich den Steg, legte die Kleidung, die Schale und den Kamm auf einem halbwegs trockenen Stein ab und griff nach dem Saum meines Kleides. Niemand war zu sehen. Der Überhang schirmte mich vor Tareks Blicken ab, in den Bäumen hockten nur Papageien, Sichelschnäbel und Affen.

      Ich malte mir aus, wie Antares mir vom Jenseits aus zusah. Ich malte mir seinen Zorn aus, den er empfand, weil ich immer noch lebte. Ja, ich lebte, während er tot war. Und ich war stark. Er hatte es nicht geschafft, mich zu zerstören. Niemand würde das jemals schaffen!

      Ein wilder Trotz ergriff von mir Besitz. Dieser eine Sieg gehörte mir. Ich hatte ihn errungen, obwohl man mich seit dem Augenblick meiner Geburt für schwach gehalten hatte. Nun war mein Ehemann tot und ich lebte Seite an Seite mit seinen Todfeinden.

      Plötzlich fühlte ich mich so, wie ich mich immer hatte fühlen wollen. Frei und furchtlos. Ich zog mir das Kleid über den Kopf, warf es zu Boden und nahm die Schale mit der Waschsalbe. Vorsichtig tastete ich mich in das Wasser des Beckens vor. Ein Teppich aus Wasserpflanzen kitzelte meine Zehen und wuchs bis zur Mitte des Beckens, wo rauschende Kaskaden auf meinen Kopf einprasselten. Selbst hier reichte mir das Wasser gerade bis zur Hüfte.

      Oh, bei Nershas frostigem Atem, dergleichen hätte ich mir niemals träumen lassen. Stand ich wahrhaftig hier, mitten im Dschungel, und badete unter einem Wasserfall? So oft hatte ich von Abenteuern geträumt. So viele Male hatte ich mir gewünscht, dass mich das Schicksal in mein ganz eigenes Märchen treiben würde. Und jetzt war es geschehen. Anders, als ich es erwartet hatte. Auf einem Weg, den ich niemals hatte einschlagen wollen.

      Aber ich war hier.

      Und ich lebte.

      Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf. Sie fühlte sich wund an, als würde sie sich gegen das sträuben, was ich jahrelang so selten getan hatte und wenn, dann mit einem bitteren Beigeschmack. Genüsslich hielt ich das Gesicht in den Sonnenschein, löste meinen Zopf und rieb mir die Waschsalbe in das Haar. Es tat unbeschreiblich gut, allen Dreck von meiner Haut zu waschen. So gut, dass ich eine Ewigkeit lang kratzte und rubbelte und vor Wohlbehagen seufzte. Und schließlich, als ich ganz in das Wasser eintauchte und den Schaum von meinem Körper spülte, war ich ein neuer Mensch geworden.

      Oder besser gesagt, ich wünschte mir, dass es so war.

      Konnte ich mit dem Schmutz auch alle dunklen Erinnerungen fortspülen? Antares’ Gestank, seine zupackenden Klauen, seine Stimme und seinen Anblick? Das Elend, das ich empfunden hatte, als ich zum letzten Mal mein geliebtes Meer erblickt hatte? Die Qual des Abschieds und die Verzweiflung, die mich innerhalb der Burgmauern vergiftet hatte?

      Wenn du es wirklich willst, hörte ich Malakat sagen, dann ist es auch so.

      Unsinn. Das Leben war niemals so einfach. Doch heute beschloss ich, dass es so sein sollte. Ich beschloss, meine Last abzuwerfen wie ein verlaustes Kleidungsstück. Ich wollte nicht mehr daran denken. Niemals wieder. Wenigstens für kurze Zeit.

      Heute war ich nur eines.

      Ein freier Mensch.

      Schwerelos trieb ich durch das Wasser und plätscherte mit den Füßen, bis von oben her Tareks Stimme erklang. Sein erster Ruf klang freundlich, der zweite unmissverständlich fordernd. Anscheinend war er dabei, einen sich nähernden Aman-Kaja zu verscheuchen.

      Schnell glitt ich hinter den Wasserfall, sah mich um und lauschte. Niemand war zu sehen. Noch nicht. Inzwischen schimpfte Tarek derart laut, dass ich seine Stimme selbst durch das Rauschen vernahm. Irgendjemand antwortete ihm, zeterte und fluchte, doch schließlich kehrte Ruhe ein.

      »Er ist fort«, hörte ich es von oben rufen. »Du kannst wieder rauskommen.«

      Zögernd rutschte ich unter dem Wasserfall hervor, blickte mich nach allen Seiten um und sah niemanden. So viel zu meinem Wunsch, alles Vergangene hinter mir zu lassen. Wahrscheinlich würde es mir niemals gelingen. Weder für einen Tag noch für eine Stunde. Ich schaffte es ja nicht mal einen Moment lang.

      »Hast du es eilig?«, rief ich zurück.

      »Eilig?« Tarek lachte. »Nein, hier hat es niemand eilig. Das war eines der Wörter, deren Bedeutung ich bei unserem Unterricht nie ganz verstanden habe.«

      »Was bedeutet das jetzt genau?«

      »Dass du dir so viel Zeit nehmen kannst, wie du brauchst.«

      »Danke! Es ist herrlich.«

      »Das dachte ich mir.«

      Wieder tauchte ich unter, ließ mich quer durch das Becken treiben und legte meine Arme auf den moosbewachsenen Rand. Niemals hatte ich solch berauschende Farben gesehen wie in diesem Wald. Er leuchtete in allen Schattierungen von Grün, war betupft mit Orchideen, Sternwindenblüten und fremdartigen Blumen. Die Sonnen wärmten mein Gesicht, ein angenehm kühler Wind fächelte über meine nasse Haut. Hatte ich mich jemals so gut gefühlt?

      Nein. Niemals.

      Selbst am Ufer des Meeres war ich nur ein Schatten gewesen. Geboren, um zu gehorchen. Lebendig und gleichzeitig tot.

      Da hörte ich Tarek erneut fluchen. Diesmal brachte ich mich eine Spur träger in Sicherheit, blinzelte hinter meinem Wasserfall zur Gelben Sonne hinauf und beobachtete, wie ihr flammendes Rund den Smaragd verschlang. Oben auf seinem Posten schimpfte und drohte Tarek überaus beeindruckend, auch wenn ich kein Wort verstand. Schließlich suchte der zweite unerwünschte Besucher das Weite.

      »Du bist der König«, rief ich nach oben. »Wie kommt es, dass keiner dir auf Anhieb gehorcht?«

      »Weil sie ihren eigenen Willen haben.« Tarek klang unüberhörbar verärgert. »Ein König zu sein bedeutet nicht, dass ich tun und lassen kann, was mir gefällt. Außerdem haben Nar’bat und Cara nicht verstanden, warum sie die Wasserfälle nicht passieren dürfen.«

      »Hast du es ihnen erklärt?«

      »Ja. Aber sie haben es trotzdem nicht verstanden.«

      Natürlich nicht. Wie könnten sie auch? Schläfrig drehte ich mich auf den Rücken, schloss die Augen und überlegte, ob ich Tarek von seiner Warterei erlösen sollte. Wie lange war ich schon im Wasser? Eine halbe Stunde? Eine ganze Stunde?

      Völlig unvermittelt fiel ein Schatten über mich.

      Ich sprang in das tiefe Wasser, fuhr herum und sah mich einer wilden, mit Speer und Bogen bewaffneten Jägerin gegenüber. Auf Zehenspitzen balancierte sie auf dem rutschigen Beckenrand, so mühelos, dass sie nicht einmal die Arme ausbreiten musste. Ihr dunkler Blick musterte mich neugierig. Vielleicht auch eine Spur herablassend.

      Von oben her flog ein Stein auf die Jägerin zu, doch sie lachte nur, wich ihm mit einer spielerischen Bewegung aus und vollführte eine unflätige Geste, die offenbar für viele Völker Geltung besaß.

      »Es tut mir leid«, hörte ich Tarek knurren. »Das verdammte Biest hat sich an mir vorbeigeschlichen.«

      Schweigend starrten die Frau und ich uns an. Ihre wohlgeformten Brüste waren nackt, lediglich ein knapper Schurz aus dunkelbraunem Leder wand sich um ihre Hüften. Mit schwarzer und grüner Farbe hatte sie Tupfen auf ihre Haut gemalt, ein dunkelgrüner Streifen zog sich längs über ihr Gesicht, angefangen vom Haaransatz bis hinunter zum Kinn. Federn wippten in ihrem geflochtenen Haar und über ihren Schultern hing ein riesiger toter Leguan.

      Die Jägerin grinste, vollführte eine fragende Geste und schüttete eine Salve aus fremdartigen Worten über mich aus. Ich blinzelte nur ratlos. Da warf sie den Kopf zurück, lachte lauthals und balancierte zum Steg.

      Woher war sie nur so plötzlich gekommen? Wie hatte sie sich an Tarek vorbeischleichen können? Bei jedem Schritt schwangen ihre Hüften auf eine unerhört verführerische Art hin und her, während der Schwanz des Leguans um ihre Beine schlackerte. Alles an dieser Frau bestand aus Anmut, Stolz und Kraft. Sie war schön und stark zugleich. Nichts an ihrer Weiblichkeit strahlte Schwäche oder gar Unterwürfigkeit aus. Ich sah ihr nach, bis sie im Wald verschwunden war, und empfand einen überwältigenden Neid.

      »Ist alles in Ordnung?«, rief Tarek zu mir herunter.

      »Ja.« Meine Muskeln fühlten sich an wie schmelzendes Wachs, als ich aus dem Becken kletterte. Würde ich irgendwann so sein wie diese Aman-Kaja? Hatte ich nicht ein Stück des Weges zu diesem Ziel bereits zurückgelegt? Stand ich nicht hier, splitterfasernackt am helllichten Tage, und bot meiner Angst die Stirn? Ein Kleid aus Leguanhaut lag neben mir und irgendwo dort hinten im Palast saß ein Bogenbauer und erschuf eine Waffe für mich.

      Eine Waffe. Allein für mich.

      Ich nahm das Kleid, streifte es mir über den Kopf und zurrte die Bänder an der Seite fest. Als Nächstes legte ich meine Armreifen und die Kette an, schlüpfte in die Schuhe, schnürte auch sie fest und kämmte mein nasses Haar.

      »Ich bin fertig«, rief ich nach oben, zog den Kamm durch die störrischen Strähnen und fluchte, als er hängen blieb. »Du kannst runterkommen.«

      Tareks Kopf tauchte am Rand des Überhangs auf. Im hellen Sonnenlicht erinnerten die herabfallenden Haare an einen dunklen Heiligenschein, der sein Gesicht umrahmte.

      »Ich hoffe, dass Cara dich nicht beleidigt hat?«

      »Keine Ahnung. Sie hat etwas zu mir gesagt, aber ich habe nichts verstanden.«

      »Gut. Das ist auch besser so. Diese Made hat vor niemandem Respekt.« Er schob sich über den Rand des Überhangs, baumelte im nächsten Moment an einem Arm über der Tiefe und begann sein Kletterspiel erneut, diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Ungefähr in der Mitte der Felswand ließ er sich einfach fallen.

      Ich schlug die Hände vor das Gesicht, doch wider Erwarten landete er sicher auf beiden Füßen, federte den Fall ab und strahlte wie ein Junge, dem gerade sein bester Streich gelungen war.

      »Bist du wahnsinnig?«

      Tarek zuckte mit den Schultern. »Ich musste es tun. Nur damit du weißt, dass ich normalerweise nicht wie eine überreife Mango aus Bäumen falle.«

      »Du wolltest mich beeindrucken.«

      »Ja.« Sein Grinsen wurde eine Spur breiter. »Auch das. Hat es funktioniert?«

      Nun war ich es, die mit den Schultern zuckte. Wir starrten einander an. Musterten uns, ließen unsere Blicke auf und ab gleiten. Bis Tarek schließlich das Schweigen brach.

      »Du siehst wunderschön aus, Gemma.«

      »Nein!« Meine Stimme klang barscher, als ich es beabsichtigt hatte. »Ich will nicht … schön sein. Ich will stark sein. So wie Cara. Ja, ich will wie Cara sein.«

      Tarek blinzelte, als wäre er aus einem Traum erwacht. Sein Blick glitt über mein nasses Haar, dann zog er einen der Dolche aus seinem Gürtel, ging zu einer Liane und schnitt einen schmalen Streifen Rinde ab. Ein paarmal zog er daran, als wollte er die Festigkeit überprüfen, nickte und kam zu mir zurück.

      »Erlaubst du, dass ich dein Haar flechte?«

      Ich nickte wortlos, zu überrumpelt von seiner Frage. Er wollte mein Haar flechten? Er? Ein Mann? Als wäre es das Gewöhnlichste der Welt, trat Tarek hinter mich, teilte vier Strähnen ab und begann seine Arbeit. Sie ging ihm überraschend schnell und geschickt von der Hand. Das sanfte Kitzeln seiner Berührungen war so überaus angenehm, dass ich mir auf die Unterlippe biss, um nicht laut zu seufzen. Malakat hatte mir oft das Haar geflochten, doch niemals hatte es sich so angefühlt wie jetzt. Benommen blinzelte ich in das Sonnenlicht und wünschte mir, mein Haar wäre länger. Viel länger.

      Allzu schnell beendete Tarek sein Werk, trat vor mich und musterte mich mit einem Blick, dessen Sehnsucht unverkennbar war. Warum hatte er mich nicht angerührt? Nicht einmal dann, als ich ihn darum gebeten hatte, betrunken vom Tee der Priesterinnen? Die Antwort war einfach. Zum ersten Mal hatte ein Mann mein Wohl über sein eigenes gestellt.

      »Tarek?«, flüsterte ich.

      »Ja?«, krächzte er seltsam heiser.

      »Du hast … vorhin in meinem Zimmer, da …«

      »Was willst du mir sagen, Gemma?«

      »Der Grund, weshalb du mich nicht angerührt hast. Du hast gesagt, dass ich dir nicht nahe sein will. Dass nur der Rausch mich dazu treibt. Aber das ist nicht wahr.« Ich starrte auf das weiche, mit Wassertropfen benetzte Moos zu meinen Füßen. »Ich möchte dir nahe sein. Ich bin gerne bei dir. Und ich denke, dass ich …« Die nächsten Worte blieben in meiner Kehle hängen, als weigerten sie sich, ihre eigene Wahrheit zu erkennen. Ich konnte sie nicht aussprechen. Heute nicht. Morgen nicht. Vielleicht irgendwann.

      »Ich kann nicht«, sagte ich stattdessen. »Noch nicht. Aber das heißt nicht, dass ich nicht bei dir sein will.«

      »Ach Gemma. Als ich sagte, dass du dir alle Zeit der Welt nehmen sollst, meinte ich nicht nur das Bad.«

      Ich hob den Kopf. Wieder einmal traf mich Tareks Anblick bis ins Mark. Sein Lächeln war Glück und Schmerz zugleich.

      »Danke«, flüsterte ich.

      »Wofür denn?«

      »Ich bin es nicht gewöhnt, respektiert zu werden. In meiner Welt bestimmen Männer über das Leben einer Frau. Oft genug auch über ihren Tod.«

      »Dann ist es gut, dass du deine Welt hinter dir gelassen hast.« Er nahm meine Hand, lächelte mir zu und führte mich zurück in den Wald.

      Tarek

      Ohne meine Gefangenschaft in Antares’ Burg hätte ich das Staunen, das Gemma alle paar Schritte überwältigte, nur schwer nachvollziehen können. So aber sah ich den Dschungel mit ihren Augen, denn ich hatte eine gefühlte Ewigkeit damit verbracht, mich nach seinem Anblick, seinen Düften und Geräuschen zu verzehren.

      Zum ungezählten Mal stieß sie einen Laut der Überraschung aus, beschattete ihre Augen mit einer Hand und starrte in den Himmel hinauf. Ein großer Schatten zog dort oben seine Kreise, suchte nach einem unvorsichtigen Faultier oder einem Tapirferkel, das sich zu weit von seiner Mutter entfernte. »Wie nennt ihr den Kondor?«

      »Toaxl.«

      Gemma lachte. Vermutlich weil das Wort in ihren Ohren seltsam klang. Dann versuchte sie, es nachzuahmen.

      »Nicht Tschaksel«, korrigierte ich sie. »Toaxl. Tschaksel ist unserem Begriff für Kürbisbrei recht ähnlich. Tscha-Sel.«

      »Gut.« Sie nickte eifrig. »Und wie nennt ihr das dort unten?«

      Eine rotbraune Antilope mit weißen Streifen und schwarzem Haarkamm auf dem Rücken huschte geduckt durch das Unterholz.

      »Das ist eine Yupanki.«

      »Bei uns heißt sie Bongo. Und das dort?« Sie deutete auf einen fetten schwarzen Tausendfüßler, der an einem Baumstamm emporkroch. Er ähnelte dem Tier, das mich im Dschungel jenseits des Opalsees gebissen hatte, war jedoch deutlich größer und verfügte am Kopf über zwei rote Flecken. »Das ist ein Nox. Von ihm hältst du dich besser fern. Ein Biss genügt, um dich einen Mondlauf lang schlafen zu lassen. Außerdem fallen dir sämtliche Haare aus.«

      »Einen Mondlauf lang schlafen?« Gemma schauderte. »Nein, davon hatte ich weiß Gott genug.«

      Zum ersten Mal, seit wir die Brücke betreten hatten, ließ sie meine Hand los und schritt ohne Halt voran. Mit zunehmender Verzweiflung versuchte ich, nicht auf ihr Gesäß zu starren, doch das Kleid schmiegte sich allzu verlockend um die Rundungen ihres Körpers. So versunken war Gemma in ihre Gedanken, dass sie mein Starren nicht einmal bemerkte. Jeder ihrer Schritte war pure Verführung. Anmutig schwang der lange Zopf hin und her, die Reifen an ihren Armen klimperten leise.

      Bei Zumas gespaltener Schlangenzunge, ich hätte Antares langsamer umbringen sollen. Sein Tod war zu gnädig gewesen. Eine jämmerliche Strafe für das, was er Gemma angetan hatte.

      Nach einer Weile blieb sie erneut stehen, drehte sich zu mir um und sah ratlos aus. »Die Brücke ist zu Ende.«

      »Nun, dann müssen wir wohl klettern.«

      »Klettern?« Sie seufzte erschrocken. Das Verlangen, dieses wunderschöne Geschöpf an mich zu ziehen, wurde unwiderstehlich. Wie sie da stand, zitternd vor Aufregung und zart wie eine Schwalbe, zersprang mir bei ihrem Anblick fast das Herz. Wie konnte ein Mann sie ansehen und sich wünschen, ihr wehzutun?

      »Ich bin nicht besonders gut darin.« Gemma warf einen ängstlichen Blick in die Tiefe. »Genau genommen … bin ich vermutlich miserabel. In meiner Welt schickt es sich für Frauen nicht zu klettern. Oder zu rennen. Oder überhaupt zu denken.«

      »Ich kann dich tragen.« Ihre Augen wurden noch ein wenig größer. »Oder wir laufen auf dem Boden weiter«, fügte ich schnell hinzu. »Aber das würde sehr viel länger dauern und so nahe bei den Sümpfen wimmelt der Wald nur so vor Schlangen und Nox.«

      Sie schluckte, presste die Lippen zusammen und wirkte wie ein in die Enge getriebenes Antilopenkitz. Ihre Furcht ging mir durch Mark und Bein. Ich hätte Antares ausweiden sollen. Ich hätte ihm sein Herz in das dreckige Maul stopfen sollen, während er noch lebte.

      »Gut«, brummte sie schließlich. »Ich vertraue dir.«

      Hatte ich jemals etwas Schöneres gehört? Nein. Ich konnte mich nicht erinnern. Zaghaft legte sie ihre Arme um meinen Hals und keuchte leise, als ich sie hochhob. Ihr Körper war leicht wie der eines Vogels und duftete nach der Seife, die ich ihr gegeben hatte.

      »Ich habe die Schale und den Kamm vergessen«, platzte es aus ihr heraus. »Oh, und das Graskleid.«

      »Das macht nichts.« Ich versuchte, die überwältigende Nähe zwischen uns zu ignorieren. Versuchte, nicht an ihre blasse, nass geschwitzte Haut zu denken und daran, wonach mein Körper gierte. So heftig, dass es sich anfühlte, als müsste ich den Verstand verlieren. »Wir sammeln alles später ein.«

      Gemma nickte und vergrub ihr Gesicht in meinem Haar. Erst nach und nach wurde sie mutiger, blickte schließlich auf und sah sich mit großen Augen um.

      »Ahorem«, flüsterte sie. »Verzeihung. Cariana. Himmel. Toak-schel. Kondor. Amanzoth. Geisterflügel. Kaja. Wald. Yupanki. Bongo.«

      Im ersten Moment fragte ich mich, woher sie die Begriffe für Verzeihung und Himmel kannte. Doch dann erinnerte ich mich, dass dies Malakats erste Beispiele für die Ähnlichkeit unserer Sprache mit der der Chilam gewesen waren.

      »Du lernst schnell.«

      »Nicht so schnell wie du.« Sie kicherte. »Wie nennt ihr das hier?« Mit sanften Fingern strich sie mir das Haar zur Seite und berührte mein Ohr. Ein winziger Moment, in dem ich nicht auf meine Schritte achtete – schon rutschte ich auf einem Moosteppich aus. Gemma schrie auf, als ich mit einem Bein ins Leere trat, abrutschte und einen Ast tiefer wieder Halt fand.

      »Tut mir leid.« Ihr Gesicht war blass wie das einer Leiche »Wie hast du das gemacht?«

      »Was?« Mein Herz raste. Einen Moment lang hörte ich nur das Blut in meinen Ohren rauschen. Wir waren dem Absturz näher gewesen, als sie ahnte.

      »Gerade bist du gefallen. Und dann … ich weiß nicht wie, aber jede Katze würde vor Neid erblassen.«

      »Übung«, murmelte ich.

      »Es tut mir leid«, wiederholte sie.

      »Schon gut. Ich war nicht darauf vorbereitet.«

      Meine Beine zitterten. Wann hatten meine Beine jemals gezittert? Ich rückte Gemma zurecht und spürte, wie ein überwältigendes Begehren in meine Lenden schoss. Es war, als wollte ein Teil von mir vor Sehnsucht zerspringen. Wohin war meine Beherrschung verschwunden? Warum fühlte ich mich wie ein Fieberkranker und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen?

      »Wie nennt ihr denn nun die Ohren?«, hakte sie nach.

      »Qullwa.«

      »Das ist noch schlimmer als Toak-schel. Kull-wa.«

      »Fast richtig. Deine Zunge wird sich schon daran gewöhnen.«

      »Und was ist das Wort für Nase?«

      Diesmal blieb ich stehen und wappnete mich gegen ihre Berührung. Doch als sie kam, ganz sacht mit dem gekrümmten Zeigefinger, schoss sie wie der Biss eines Nox durch meinen Körper. »Chima«, flüsterte ich.

      »Das ist einfach. Chima. Und wie nennt ihr …«

      »Schschsch!«, zischte ich.

      Gemma erstarrte und folgte meinem Blick zum Himmel. Dort, wo er zwischen den Wipfeln der Bäume hervorblitzte, bauschten sich regenschwere Wolkenberge auf. Das Zirpen der Grillen verstummte, während das Quaken der Frösche lauter wurde, ganz so, als wollten sie das sich aufbäumende Unwetter willkommen heißen. Affen und Papageien versammelten sich unter den dichtesten Baumkronen und warteten auf das, was kommen würde.

      »Wir können nicht weiter«, sagte ich. »Es wird gleich regnen.«

      Gemma runzelte die Stirn. »Ich dachte, im Dschungel regnet es nur morgens und abends. Immer zur gleichen Zeit.«

      »Meistens ist das auch so. Aber nicht immer.«

      Ich kletterte ein Stockwerk tiefer auf den Ast eines Ameisenbaumes und folgte ihm, bis ich den Wipfel einer alten, verwachsenen Würgeschlinge erreichte. Ihre Krone war dicht genug, um das meiste abzuhalten. Dicht am Stamm kauerten wir uns nieder und beobachteten, wie sich binnen weniger Augenblicke eine bleischwere Dunkelheit auf den Dschungel senkte.

      Dann, kurz bevor der Regen losbrach, wurde es totenstill.

      Gemma rückte näher an mich heran, ein hingerissenes Lächeln auf den Lippen. Keineswegs mehr furchtsam, schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht in den regenfeuchten Wind.

      Sturmböen fuhren durch die Bäume und zerzausten unser Haar, im nächsten Moment prasselten die Tropfen wie Steine auf das Blätterdach nieder. Ein ohrenbetäubendes Trommeln und Rauschen erfüllte den Wald, hieb mit wütenden Fäusten auf den Boden ein und riss das Laub von den Zweigen. Jedes Mal, wenn ein Tropfen auf Gemmas Gesicht traf, lachte sie vergnügt und wischte ihn von ihrer Haut, unbekümmert wie ein Kind, das alles Schlechte vergaß, sobald es einmal vorübergezogen war.

      Trotz der dichten Krone durchnässte der Regen allmählich unsere Kleidung und tropfte aus den Haaren. Gemma lächelte, als wäre das Unwetter der schönste Augenblick ihres Lebens. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, schien sie vollkommen sich selbst zu gehören. Ihre Augen leuchteten vor Freude, während sie in das rauschende Dunkel des Waldes hinausblickte und noch näher an mich heranrückte.

      Irgendwann drehte sie sich zu mir um, streckte ihre Hand aus und malte mit der Spitze des Zeigefingers einen Kreis um mein rechtes Auge. »Wie nennt ihr die hier?«

      »Qun, wenn du von einem sprichst.« Ich wagte kaum zu atmen, als sie noch näher kam. So nahe, dass unsere regennassen Schultern sich berührten. »Qin, wenn du beide Augen umschreibst.«

      »Qun, ein Auge«, wiederholte Gemma. »Qin, beide Augen. Und das hier?«

      Ihr Finger wanderte tiefer. Über meinen Wangenknochen, die Linie des Kiefers entlang und hinunter zum Mund. Ganz sacht fuhr ihre Fingerspitze über meine Unterlippe, während sie ihre eigene zwischen die Zähne sog und ihre Brust sich unter schweren Atemzügen hob und senkte.

      »Kichwa«, flüsterte ich.

      »Kich…wa«, wiederholte Gemma, lächelte zaghaft und fuhr die Linien meiner Lippen nach. Inzwischen hatte der Regenguss die Krone der Würgeschlinge völlig zerzaust und prasselte in silbrigen Fäden auf uns nieder. Er rann über unsere Haut, durchtränkte unsere Kleidung und unsere Haare. Ich fing Gemmas Hand ein, hauchte einen Kuss auf die Spitze ihres Zeigefingers, der gerade noch sanft wie eine Feder über meine Haut geglitten waren. Sie zitterte und seufzte, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Ein fiebriger Glanz lag über ihrem Blick, als ich den Regen von ihrem Handrücken küsste. Der Geschmack ihrer Haut brannte auf meiner Zunge. In meinem Körper. In jedem winzigen Stück meiner Existenz. Spürte sie, dass ich mehr wollte? Wusste sie, dass ich mir vorstellte, sie zu packen und gegen den Stamm zu drücken? So fest, dass sie mir nicht mehr entkommen konnte? Ich wollte das Leder von ihrem Körper reißen und sie in ihrer ganzen, wundervollen Nacktheit sehen. Tropfnass vom Regen, weiß wie Elfenbein und so schön, dass ihr Anblick wehtat. Ich wollte wissen, welche Farbe die Spitzen ihrer Brüste besaßen, und wie sie sich anfühlte, wenn ihr Körper mich in sich aufnahm.

      Im nächsten Moment stand ich aufrecht auf dem Ast und erinnerte mich kaum daran, aufgesprungen zu sein. Gemma starrte mich an. Erschrocken, wie mir schien, aber auch enttäuscht. Ich musste auf andere Gedanken kommen. Sofort. Sonst würde mein Körper über meinen Willen siegen und das dünne Band zerstören, das zwischen uns gewachsen war.

      Als sie sich erhob, das Kleid glatt strich und mich musterte, war ich kurz davor, alle Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Tropfen funkelten in ihrem Geisterhaar, benetzten ihr Gesicht und sammelten sich in der sanften Kuhle unterhalb des Schlüsselbeins.

      »Was ist mit dir?«, fragte sie mit ihrer Vogelstimme. »Stimmt etwas nicht?«

      Ich schüttelte den Kopf. Der Regen hatte aufgehört. Nicht einmal das hatte ich bemerkt.

      »Wir können weiter. Das Schlimmste ist vorbei.« Es fühlte sich gut an, sie an die Hand zu nehmen. Sie zu führen und zu halten und vor dem Fall zu bewahren. Das Vertrauen, das Gemma zu mir aufgebaut hatte, war dünn wie Spinnenseide und es konnte jederzeit zerreißen. »Wenn du eine Jägerin wie Cara werden willst, haben wir viel Arbeit vor uns.«

      Ich spürte ihre Verwirrung, als sie mir mit unsicheren Schritten folgte. Verwirrung über sich selbst, über ihre Gefühle und alles, was geschehen war. Innerhalb kurzer Zeit war sie von einer Welt in die nächste gezerrt worden. Vom eisigen Norden in ein Gefängnis am Rande des Dschungels, in dem Antares versucht hatte, ihren Willen und ihren Körper zu zerstören. Schließlich war sie hier gestrandet, in einer Welt, die noch weiter entfernt vom Nordland und noch fremder war als der Palast des Südkönigs. Sie war ein verlorenes Geschöpf, das vom Leben herumgezerrt wurde. Hierhin und dorthin, wohin es dem Schicksal passte, und Gemma war dazu verflucht, dem Fluss ihrer Bestimmung folgen zu müssen.

      Ich warf ihr über die Schulter ein Lächeln zu, sie erwiderte es scheu. Trotz ihres Kleides und des Schmuckes wirkte sie fremd inmitten des Dschungels. Blassblaue Augen und weiße Haut sprachen von der Kälte eines weit entfernten Landes, in dem Frost und Eis regierten, und hinter ihrem Blick erkannte ich eine schmerzhafte Sehnsucht nach jener fernen Dunkelheit. Nach fauchenden Winden und wirbelndem Schnee und all den Dingen, die ich nicht kannte und niemals kennen würde. Konnte sie im Dschungel glücklich werden? In einer Welt, die das Gegenteil von ihrer Heimat war? Oder tat ich im Grunde nichts anderes als Antares, nur aus anderen Beweggründen?

      Vorsichtig führte ich Gemma von Ast zu Ast, fing sie auf, wenn sie stolperte, und gab ihr Halt, wo sie ihn brauchte. War ein Weiterkommen in den Wipfeln nicht möglich, schlang ich einen Arm um ihre Taille und ließ mich an einer Liane hinuntergleiten, um ein Stück des Weges am Boden zurückzulegen.

      Wann immer Gemma innehielt und eine Eidechse, einen Käfer oder eine Blüte bewunderte, wartete ich, bis ihre Neugier gestillt war. Ich beantwortete jede ihrer Fragen, von denen sie einen schier unerschöpflichen Vorrat zu besitzen schien, und so senkte sich, als wir das Hochplateau erreichten, längst die drückende Hitze des Mittags auf den Dschungel herab. Gemma keuchte und schwitzte und taumelte neben mir her, bis ich sie auf meine Arme hob und zu dem uralten Banyip-Baum trug, der als einsamer Wächter mitten auf dem Plateau wuchs. Seine Blüten standen in voller Reife, umschwärmt von summenden Bienen, Kolibris und Goldfliegen. Nektar glänzte auf den blassgelben Stauden und verströmte einen berauschenden Duft. Am Fuße des Baumes setzte ich Gemma ab, zog ein Messer und durchtrennte eine der von den Ästen baumelnden Lianen. Sofort begann Wasser aus der Pflanze zu quellen.

      »Hier, trink das.«

      Ihre Augen wurden groß. »Aus einer Liane?«

      »Ja. Es ist gut. Süßer als aus einer Quelle.«

      Gierig griff Gemma nach dem Strang und ließ das klare Nass in ihren Mund rinnen. Sie schluckte und schluckte, bis die Liane nichts mehr hergab. Dann reichte sie die Pflanze an mich zurück und setzte ein betrübtes Gesicht auf. »Tut mir leid. Ich habe alles leer getrunken.«

      Ich lachte nur, kappte eine weitere Liane und trank ein paar Schlucke. Den Rest überließ ich Gemma, griff nach dem untersten Ast des Baumes und kletterte in den Wipfel hinauf, um ein paar der saftigsten Blütendolden zu pflücken.

      Als ich zurückkehrte, saß sie im Gras und blinzelte erschöpft zu mir hoch. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. War es ein glückliches? Ein sehnsüchtiges? Oder drückte es gar Schmerz aus? Warum war ausgerechnet diese Frau ein solches Rätsel für mich? Ihre Haut war so blass, dass die Adern hindurchschimmerten. Dies war nicht die Haut eines Dschungelgeschöpfs. Gemma war eine Blume, die im Dunkeln wuchs. Weit entfernt in der Kälte, nicht in einem vor Hitze dampfenden Wald.

      Wortlos hielt ich ihr eine der Blütentrauben entgegen.

      »Danke.« Neugierig griff Gemma danach. »Was ist das?«

      »Essbare Blüten.« Demonstrativ verspeiste ich eine der Dolden und leckte mir den klebrigen Nektar von den Fingern. Gemma beobachtete mich dabei und für einen Augenblick glaubte ich, Begierde in ihrem Blick aufflackern zu sehen.

      Dann aber schüttelte sie den Kopf, als wollte sie irgendetwas verscheuchen, nahm einen Bissen, kaute darauf herum und begann, über das ganze Gesicht zu strahlen.

      »Das ist köstlich!«, seufzte sie. »Es schmeckt wie … ja, ein wenig wie Lindenhonig. Nur besser.«

      Ich lächelte, weil mir nichts anderes in den Sinn kam. Meine Zunge war taub und mein Kopf leer, also setzte ich mich zu ihr, legte Bogen und Köcher in das Gras und tat so, als müsste jeder Pfeil einzeln begutachtet werden. Gemma verfolgte jede meiner Bewegungen, und während sie das tat, verspeiste sie den Rest der Blüten, leckte sich über die klebrigen Lippen und lächelte, wann immer unsere Blicke sich trafen. Das verlangende Ziehen kehrte in meine Lenden zurück, und zwar mit aller Gewalt. All die Jahre hatte es keine Frau geschafft, mein Blut in Wallung zu bringen. Tarakai mochte es ein wenig aufgewärmt haben, doch gegen das, was mich in Gegenwart von Gemma überwältigte, war jede Berührung der Priesterin völlig bedeutungslos.

      Ich liebte die Art, wie sie versuchte, ihre Furcht zu bekämpfen. Ich liebte ihre Scheu und diese Augenblicke kindlichen Übermutes, in denen sie die Dinge tat, ohne darüber nachzudenken. Als wäre sie plötzlich ein vollkommen anderer Mensch.

      In solchen Momenten wagte sie es, meine Lippen mit regennassen Fingern zu berühren. Sie trat einem Drachen gegenüber und bot einem Kriegerkönig die Stirn, der Tausende getötet hatte. Mich beschlich der Gedanke, dass Gemma weitaus stärker war als ich. Vielleicht war sie sogar stärker als jeder Mensch, der mir im Laufe meines Lebens begegnet war.

      »Tarek?«, flüsterte sie. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja.« Benommen blinzelte ich auf den Pfeil hinunter, den ich in der Hand hielt und … bei Zumas haariger Zunge, was hatte ich damit eigentlich angestellt? Ihn etwa die ganze Zeit begafft, als wäre er ein Orakel?

      »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

      Irritiert blickte ich auf. »Warum?«

      »Warum?« Gemma lachte. »Vielleicht weil ich diese Frage gerade zum dritten Mal stelle?«

      Ich runzelte die Stirn, hob den Bogen auf und hielt ihn ihr entgegen. Dann deutete ich auf einen toten Baumstumpf in etwa fünfzehn Schritten Entfernung. »Für den Anfang ist das dein Ziel. Später versuchen wir es mit diesem dort.« Ich nickte zu einem zweiten Stumpf, der in doppelter Entfernung am Rand des Dschungels stand.

      Gemma nickte, rieb sich die Hände und stand auf. Mit ehrfürchtiger Miene nahm sie die Waffe entgegen, strich über das glatte schwarze Antilopenhorn und schluckte schwer. Dann lief sie ein paar Schritte auf die Wiese hinaus, drehte sich einmal um die eigene Achse und betrachtete das Plateau. »Was ist hier geschehen? Es sieht aus, als hätte ein Riese den Wald zerstört.«

      »Kein Riese«, antwortete ich. »Ein großer Wirbelsturm. Er ließ nur einen einzigen Banyip-Baum übrig. Aus irgendeinem Grund hat der Dschungel hier niemals wieder Fuß gefasst.«

      Gemma wanderte durch das Gras, den Bogen in der einen Hand, während sie mit den Fingerspitzen der anderen über die fedrigen Ähren strich. Ihr Blick verlor sich in der Ferne und wurde schwermütig, ganz so, wie es auch mir geschah, wenn ich an diesem Ort saß und an alles dachte, was gewesen war und noch kommen würde. Jenseits der Klippen erstreckte sich der Dschungel bis zum fernen Gebirge und erklomm dort, wo der Dunst alle Konturen verwischte, himmelhohe Gipfel. Einst vor langer Zeit hatte ich diese Berge auf dem Rücken eines Manqu überquert.

      »Es ist wunderschön hier.« Gemma lächelte, ging zu einem der toten Baumstämme und strich über das faulende Holz. »Und das, obwohl es ein Werk der Vernichtung ist. Hast du an diesem Ort das Schießen gelernt?«

      »Ja. Mein Vater brachte mich hierher, um sein Wissen mit mir zu teilen. So, wie ich jetzt meines mit dir teile.«

      »Ein schöner Gedanke. Vermisst du ihn?«

      Ich nickte schweigend, während sich in meiner Brust ein vertrauter Schmerz zusammenballte. Ich dachte daran, wie Ikbat und ich so manchen Tag auf diesem Plateau verbracht hatten, oft von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Er war ein geduldiger Lehrer gewesen. Einer, auf dessen Lippen stets ein Lächeln gelegen hatte, selbst dann, wenn ich vor Wut einen Pfeil zertreten oder Tränen der Enttäuschung vergossen hatte.

      Nein, hörte ich ihn in meiner Erinnerung sagen, du darfst nicht zurückweichen. Stell dich so hin … ja, genau so … und dann wartest du, bis dein Gegner zuschlägt. Nutze die Kraft, die er aufwenden muss, und kehre sie gegen ihn. Ducke dich, packe seinen Arm und wirf ihn über deine Schulter. Warte, ich werde es dir zeigen. Greif mich an. Na komm schon. Hast du etwa Angst, mir wehzutun?

      Das Plateau hatte unser Lachen bewahrt. Es hatte jedes Wort, jeden Sieg und jede Niederlage in seiner Erde eingeschlossen. Dort hinten im Baumstumpf waren noch die Löcher zu sehen, die meine Pfeile geschlagen hatten, und im Stamm des Banyip-Baumes wölbte sich jene Scharte, die ich in einem Anfall kindlicher Wut mit meinem Schwert hineingeschlagen hatte.

      »Es tut mir leid.« Gemma kam zu mir zurück, drückte ein Ende des Bogens in das Gras und stützte sich auf dem anderen ab. »Ich wollte keine bösen Erinnerungen wecken.«

      »Nein.« Müde schüttelte ich den Kopf. »Ich rede gerne über Ikbat. Das ist die Art, wie wir unsere Toten am Leben erhalten. Wir reden über sie und wir reden mit ihnen. Bei jedem Fest wird ein Platz für sie freigehalten, denn wir glauben, dass ein Teil von ihnen bei uns bleibt.«

      »Ein schöner Gedanke.« Gemmas Blick wurde traurig. Eine Weile starrte sie an mir vorbei ins Leere, ehe sie in die Wirklichkeit zurückkehrte. »Sah er dir ähnlich?«

      »Nein. Wir waren nicht vom gleichen Blut.«

      »Oh. Dann war deine Mutter schon einmal verheiratet?«

      Ich schüttelte den Kopf, nahm den Köcher und stand auf. »Ixchal ist nicht meine leibliche Mutter, ebenso wenig, wie Ikbat mein Vater war. Ich wurde auf dem Fluss ausgesetzt.«

      Jetzt hatte ich Gemma völlig verblüfft. Sie schwieg eine Zeit lang, trottete hinter mir her und blieb stehen, als ich stehen blieb. »Also bist du gar kein Aman-Kaja?«, fragte sie schließlich.

      »Was bedeutet das schon? Ich habe zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf. So wie alle anderen auch. Der Rest ist nebensächlich.«

      »Aber du trägst die Male. Ich dachte, nur bei den Aman-Kaja gibt es diese Zeichnung.«

      »Dann erging es dir wie mir.« Ich blickte auf und prüfte, aus welcher Richtung der Wind wehte. Anschließend trat ich zwei Schritte nach rechts, legte den Köcher ab und wandte mich Gemma wieder zu. »Bis vor Kurzem dachte ich, dass ich ein Aman-Kaja wäre. So wie alle anderen um mich herum. Vor langer Zeit lebten viele Völker in diesem Dschungel. Hin und wieder vermischten sie sich miteinander, was erklärt, weshalb ich die Male auf meiner Haut trage. Es ist ein Erbe aus längst vergangenen Zeiten und es war kein Zufall, dass die Göttin meine Wiege ausgerechnet Ixchal in die Arme getrieben hat. Unserem Glauben nach weist eine smaragdgrüne Zeichnung darauf hin, dass ein Kind von königlichem Blut ist. Seine Abstammung ist dabei gleichgültig. Aus diesem Grund kann das Kind eines Maisbauern oder eines Fischers zum König oder zur Königin werden.«

      Gemma nickte, zog einen Pfeil aus dem Köcher und betrachtete ihn eine Weile. »Hast du Brüder oder Schwestern?«, stellte sie schließlich eine weitere Frage.

      »Ich hatte eine Schwester«, antwortete ich. »Aber sie starb kurz nach der Geburt. Meine Mutter litt am Sumpffieber, als sie das Kind gebar. Zwei Jahre, nachdem sie mich gefunden hatte. Es war eine schwere Niederkunft, die auch ihr fast das Leben gekostet hätte. Danach hat Mohini niemals wieder ihren Leib gesegnet.«

      »War Ixchal traurig darüber?«

      »Ja, aber sie hat ihr Schicksal hingenommen. Meine Mutter hat mich gefunden und damit, so glaubt sie, ihre Aufgabe erfüllt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass unsere Frauen nur ein oder zwei Kinder großziehen. Einige wenige entscheiden sich sogar ganz dagegen, auch wenn unsere Priesterinnen das nicht gerne sehen.«

      »Frauen, die sich gegen Kinder entscheiden?« Gemma war anzusehen, wie sehr sie dieser Gedanke befremdete. Eine Weile dachte sie darüber nach, nickte schließlich und stellte eine neue Frage: »Was hat all die Völker vertrieben? Warum leben nur noch die Aman-Kaja in diesem Wald?«

      »Darüber gibt es viele Geschichten.« Ich wappnete mich gegen Gemmas Ablehnung, doch was nun folgte, waren Worte, die ausgesprochen werden mussten. »Wir waren nicht immer so, wie du uns kennengelernt hat. Die Aman-Kaja der alten Zeit waren grausame Krieger und Mörder. Sie ertränkten den Dschungel im Blut ihrer Feinde und betrachteten jeden, der nicht so war wie sie, als Futter für ihre Götter. Immer wieder zogen sie aus, um andere Stämme zu überfallen und Nachschub für die Opferaltäre herbeizuschleppen, bis sich vor den Tempeln die Leichname nur so stapelten. Vielleicht waren wir es, die die Völker vertrieben oder ausgerottet haben. Vielleicht waren es die Moorschlinger, die Cupacs und die Riesenschlangen, die die Menschen dahinrafften. Es heißt, dass all jene menschenfressenden Kreaturen eines Tages in Massen durch die Wälder zogen, weil eine schreckliche Katastrophe ihre Heimat unbewohnbar gemacht hatte. Wenn du mich fragst, war es eine Mischung aus beidem. Aus irgendeinem Grund verschonten die Ungeheuer die Aman-Kaja der alten Zeit, zumindest setzten sie ihnen nicht so böse zu wie den anderen Stämmen. Wenn man unseren Priesterinnen glauben will, war dies der Auslöser für eine große Veränderung. Es heißt, dass in jenen dunklen Jahren Mohinis Gnade über uns kam. Als Gegenleistung für ihre Gunst schworen wir dem dunklen Weg ab, rissen die Opfertempel nieder und beschritten fortan einen Weg des Friedens. Wir lebten in Harmonie mit den Kreaturen des Waldes und in Harmonie mit uns selbst. Jeder, der eine Stellung mit gewisser Macht einnimmt, wird seit jener Zeit von den Priesterinnen einer Prüfung unterzogen. In deren Verlauf muss er beweisen, dass er seines Amtes würdig ist. Ist er es nicht, verliert er augenblicklich jedes Recht, Entscheidungen für andere zu treffen.«

      »Dann hast auch du solch eine Prüfung hinter dich gebracht?«

      »Ja. Niemand wird König, ohne sich vor den Priesterinnen als würdig zu erweisen.«

      »Auf welche Weise geschieht das?«

      »Ich weiß es nicht. Niemand, der geprüft wurde, erinnert sich an die Aufgaben, die ihm gestellt wurden. Sie haben nichts mit körperlicher Kraft oder Ausdauer zu tun. Es ist deine Opferbereitschaft, die auf die Probe gestellt wird. Die Priesterinnen interessieren sich nicht für Stärke, Treffsicherheit oder Kampfesmut, sondern nur für das Herz und den Verstand eines Menschen. Auf diese Weise verhindern sie seit vielen Jahrhunderten, dass ungeeignete Menschen den Thron besteigen oder Ämter ausüben, die mit Macht verbunden sind.«

      Gemma nickte und blickte lange in die Ferne hinaus. »Ihr habt Menschen geopfert?«, flüsterte sie schließlich. »Wie viele?«

      »Unzählige.«

      »Dann wart ihr Monster? Ihr habt getötet und gefoltert und Krieg gegen alle fremden Stämme geführt?«

      »Ja«, antwortete ich nur.

      Wieder nickte sie. Und dann tat sie etwas, das mich vollkommen verblüffte. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Weißt du, was das bedeutet, Tarek?«

      Ratlos starrte ich sie an.

      »Dass es Hoffnung gibt!«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Wenn ihr die Grausamkeit und Dummheit hinter euch lassen konntet, dann schaffen dasselbe auch die Knochenmenschen. Vielleicht braucht mein Volk nur mehr Zeit.«

      »Ja. Vielleicht.«

      »Bring mir das Schießen bei, Tarek. Ich will lernen. Ich will mich verändern.« Von Ungeduld gepackt, legte sie den Pfeil an, spannte die Sehne und nahm zu meiner Überraschung eine nahezu perfekte Haltung an. Vermutlich hatte sie die Jäger und Krieger ihres Volkes oft genug beobachtet. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als ich sanft ihren Ellenbogen umfasste und den Arm ein wenig nach oben drückte.

      »So ist es besser. Setze das rechte Bein weiter nach hinten. Ja, so ist es gut. Dein Daumen muss den Mundwinkel berühren. Visiere den Punkt an, den du treffen willst, und ziele etwas höher.«

      »Warum höher?« Gemma schürzte ihre Lippen. Eine unerträgliche verführerische Geste, denn der Geruch des Regens hatte sich längst mit dem Duft ihres Schweißes vermischt und sandte mir Botschaften, die jede Konzentration zunichtemachten.

      »Der Pfeil wird im Flug einen Bogen vollführen.« Ich versuchte, nicht zu atmen. Doch die Sinne des Drachen waren scharf genug, um ihren Körper dennoch zu wittern. »Außerdem musst du den Wind einkalkulieren.«

      »Wie viel höher soll ich zielen?«

      »Das findest du nach und nach heraus. Bei dieser Entfernung ist es im Grunde nicht nötig. Versuche einfach, ein Gefühl dafür zu entwickeln. Probiere es aus. Taste dich ganz langsam heran.«

      »Gut.« Gemma neigte den Kopf und kniff ein Auge zusammen. »Was mache ich jetzt?«

      »Nicht zu viel nachdenken. Atme ein und schieße, wenn du ausatmest.«

      Ich beobachtete, wie ihr Körper sich anspannte. Sie folgte meinem Rat, atmete ein, atmete aus und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Gemmas zarte Gestalt täuschte über die Kraft ihres Körpers hinweg, das Geschoss flog tadellos und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in den Baumstumpf.

      »Oh!« Verblüfft von ihrem eigenen Erfolg, stand sie eine Weile nur da und betrachtete ihr Werk. »Ich habe getroffen. Ich habe wirklich getroffen. Sieh dir das an!«

      »Ich sehe es. Das hast du gut gemacht.«

      »Es ist leichter, als ich dachte.« Sie strahlte vor Freude wie ein Junge aus längst vergangenen Tagen, dem noch nicht klar gewesen war, aus welchem Grund er die Kunst des Krieges lernte.

      »Gewöhne dich nicht an den Erfolg«, warnte ich sie. »Am Anfang schießt jeder besser, als er es erwartet. Aus einem einfachen Grund. Man denkt nicht darüber nach und reagiert instinktiv. Aber je länger du übst, umso mehr wirst du darüber nachdenken und umso häufiger wird dein Schuss danebengehen. Es erfordert Zeit, bis sich das richtige Gefühl einstellt.«

      Gemma nickte, nicht im Geringsten entmutigt. Die Freude in ihren Augen wärmte mein Herz und flößte mir Hoffnung ein. Womöglich würde sie irgendwann ihr Glück in Itznamná finden. Vielleicht würde der Dschungel eines nahen oder fernen Tages nicht nur meine Heimat, sondern auch die ihre sein.

      Ich wünschte es mir.

      Ich wünschte es mir viel zu sehr.

      Gemma legte den nächsten Pfeil auf die Sehne, zielte und ließ ihn fliegen. Zum zweiten Mal traf sie den Stamm, diesmal ein gutes Stück oberhalb des ersten Geschosses. Auch beim dritten Mal fand sie ihr Ziel, erst der vierte Versuch ging fehl.

      Berauscht von so viel Erfolg, färbten sich ihre Wangen rot. Sie vergaß alles um sich herum, ganz so, wie ich an jenem fernen Tag die Welt vergessen hatte, als mein Vater mir das erste Mal einen Bogen in die Hand gedrückt hatte. Hin und wieder ging ich zu ihr und korrigierte ihre Haltung. Jedes Mal hielt sie den Atem an, presste die Lippen aufeinander und versuchte, mich nicht anzusehen. Aber der Drache witterte ihre Gefühle. Er hörte, wie ihr Herz schneller schlug, roch die Furcht und die Erregung unter ihrer Haut.

      Als ich eine Hand auf ihren feuchten Nacken legte, zuckte Gemma zusammen. Doch sie entzog sich mir nicht. Stattdessen stand sie still da, neigte den Kopf und atmete schwer.

      »Du brennst wie ein Lagerfeuer. Komm in den Schatten.«

      »Jetzt schon?« Weiche Härchen schmiegten sich gegen meine Handfläche. »Ich habe gerade erst angefangen. Lass mich noch … oh … hmmm … was machst du da?«

      Vorsichtig drückte ich meine Fingerspitzen in die nasse Haut, spürte verkrampfte Muskeln und angespannte Sehnen. Ein Teil von Gemma wollte vor mir fliehen, der andere drängte sich gegen meine Berührung. Ich dachte an Antares. Daran, dass er denselben Hunger gefühlt haben musste, den ich empfand – und ihn gestillt hatte. Einmal? Viele Male? Ich wollte es nicht wissen, aber die Vorstellung fraß sich wie ein hungriger Wolf durch meinen Kopf.

      Ich zog meine Hand zurück, ging zum Baum und setzte mich in seinen Schatten.

      Eine Weile stand Gemma da und regte sich nicht, fast so, als hätte meine Berührung ihren Körper gelähmt. Dann zog sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, spannte den Bogen und schoss. Ihr Glück hielt an, nur drei missglückte Versuche quittierte sie mit einem mürrischen Brummen. Als schließlich der letzte Pfeil verschossen war, kam sie mit hochrotem Kopf zum Baum getaumelt und sackte in das Gras.

      »Du bleibst im Schatten«, befahl ich ihr. »Ich gehe und hole die Pfeile.«

      Sie nickte, zu erschöpft, um Widerworte zu geben. Ihr Blick folgte mir, als ich über die Wiese zum Baum lief, und während ich die Pfeile aus der Borke zog und durch das Gras wanderte, um die Fehlschüsse einzusammeln, prickelte ein seltsames Gefühl in meinem Nacken. Immer wenn ich in ihre Richtung sah, lächelte Gemma. Oder tat so, als wäre sie ganz im Anblick ihrer Füße versunken.

      Doch im Augenwinkel bemerkte ich, dass sie mich beobachtete. Ein verträumtes Lächeln lag auf ihren Lippen, sie spielte mit ihrem Zopf, strich darüber und wickelte ihn um ihr Handgelenk.

      Schließlich, als ich mit gefülltem Köcher zurückkehrte und mich neben sie setzte, war ihr Gesicht so rot wie das eines reifen Granatapfels. Ihre Blicke wurden unsicher, huschten hierhin und dorthin und schienen nicht mehr zu wissen, wohin sie sich wenden sollten.

      »Du solltest ein wenig schlafen«, schlug ich vor.

      Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht mir gut.«

      »Nein. Es geht dir nicht gut. Ich sehe doch, wie die Hitze dir zu schaffen macht.«

      »Es geht mir gut«, beharrte sie, betrachtete den Köcher und schluckte schwer. »Wirklich. Es ist alles in Ordnung. Was bedeutet eigentlich dein Name, Tarek?«

      »Du lenkst ab.« Ich lächelte über ihre Sturheit, rutschte ein wenig nach hinten und lehnte mich gegen den Stamm. »Siehst du den Stern dort über den Bäumen? Das kleine Licht, das selbst am Tag nicht verlischt?«

      »Ja«, murmelte sie schläfrig. »Wir nennen ihn Hundsstern, weil er dem Himmel so treu ist wie ein Hund seinem Herrn.«

      »Bei uns trägt er den Namen Tarek. Das Wort bedeutet so viel wie ewiger Stern. Er ist ein Lichtbringer in dunklen Zeiten. Ein Zeichen der Hoffnung. Ixchal benannte mich nach ihm, weil sie spürte, dass dies meine Aufgabe sein würde.«

      »Ein Licht in finsteren Zeiten zu sein?« Gemma lächelte gedankenversunken. »Ja, das bist. Ohne dich wäre ich nicht hier. Mein Herz würde nicht mehr schlagen, und das der Aman-Kaja ebenso wenig.«

      Ein längst vertraut gewordener Klumpen ballte sich in meinem Bauch zusammen. Ich musterte den Stern, der niemals unterging, und fühlte mich ihm ferner denn je. Kein Licht brannte ewig. Keine Hoffnung war unverwundbar. Ich konnte mich nicht länger darauf verlassen, dass Mohini die Fäden unseres Schicksals lenkte, sondern hielt sie selbst in den Händen.

      »Was ist mit dir?« Gemma musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Worüber machst du dir Sorgen?«

      »Dass ich meiner Aufgabe nicht gewachsen bin.«

      »Nein!« Sie schüttelte mit einer solch wilden Entschlossenheit den Kopf, dass es wie ein Stich in mein Herz fuhr. »Hör auf, so zu denken! Du hast uns gerettet, Tarek. Allein deinetwegen habe ich nicht aufgegeben, und allein deinetwegen lebt und gedeiht dieser Dschungel. Hättest du Antares’ Armee nicht aufgehalten, wäre sie längst über den Wald und die Aman-Kaja hergefallen. Ich bin hier. Ich lebe und atme. Ich sehe die Sonnen auf- und untergehen. Und weshalb? Weil du mich gerettet hast. Mich, Malakat, Kafir, Mogoa und deine Freude. Wir alle wären tot, wenn es dich nicht gäbe.«

      Es war seltsam. Ihre Worte trösteten mich und entlockten mir ein Lächeln, gleichzeitig schürten sie meine Angst. »Komm her und schlaf ein bisschen.« Ich klopfte auf den Boden neben mir. »Heute ist kein guter Tag, um sich zu sorgen.«

      »Kein Tag ist gut, um sich zu sorgen.« Sie starrte mich an, spielte mit ihrem Zopf und dachte vielleicht an die Frau im Regen. An die Frau, die einen Moment lang alle Angst vergessen hatte, um nur sich selbst zu gehören. Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihrem Blick. Ich sah, wie sehr sie meiner Bitte folgen wollte, gleichzeitig erkannte ich das Dunkle in ihrer Seele, das sich gegen jede Art von Zuneigung wehrte.

      Es war schwer, geduldig zu sein. Einfach dazusitzen und zu warten, während Gemma einen Krieg ausfocht, bei dem ich ihr nicht helfen konnte. Schließlich kam sie zu mir. Ich erwartete, dass sie sich neben mich setzen und den Kopf gegen den Stamm lehnen würde, doch sie streckte sich der Länge nach aus, bettete ihren Kopf auf meinen Schoss und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel.

      »Tut mir leid«, hörte ich sie flüstern, dann fielen ihr bereits die Augen zu.

      »Was tut dir leid? Warum tut dir irgendetwas leid?«

      Gemma seufzte, murmelte etwas Unverständliches und schlief ein. Einen Moment lang wagte ich es nicht, sie zu berühren. Aus purer Angst davor, diesen unwirklichen Augenblick zu zerstören. Doch schließlich tat ich es, strich über ihr nass geschwitztes Haar und fuhr mit dem gekrümmten Zeigefinger die Linie ihrer Wange nach.

      Es tat weh, sie anzusehen. Ihr Vertrauen tat weh. Trotz allem, was Gemma erlebt hatte, schlief sie in meinem Schoß, so schrecklich verwundbar und verletzt. Ich wünschte mir, ihre inneren Wunden zu heilen, so wie ich die äußeren geheilt hatte, doch selbst die Magie des Drachen besaß ihre Grenzen. Also saß ich einfach nur da, streichelte sacht ihre Schulter und den nackten Arm, staunte über die weiche Zartheit ihrer Haut und versuchte zu vergessen, was ihr widerfahren war.

      Drückend sank die Hitze des Mittags auf das Plateau nieder. Gemmas tiefe, ruhige Atemzüge besänftigten meine dunklen Gedanken. Es dauerte nicht lange, bis auch mir die Augen zufielen. Den Kopf gegen den Baumstamm gelehnt, Gemmas Hand in meiner, lauschte ich dem einschläfernden Zirpen der Grillen und verlor mich im Anblick des Horizonts. Meine Gedanken reisten hinter das Gebirge und über den Opalsee hinaus, versuchten, sich das Land vorzustellen, von dem Skyla erzählt hatte. Ob ich es jemals mit eigenen Augen erblicken würde? Drachen flogen hoch und weit. Wer wusste schon, wohin mich die Wege meines Schicksals führten? Jahre konnten vergehen. Jahrhunderte. Jahrtausende. Ich träumte davon, dass Gemma an meiner Seite blieb. Über alle Zeiten und Abgründe hinweg. Doch es war ein dummer Gedanke. Ihr Körper würde verwelken, meiner lebte weiter. Unveränderlich. Magisch. Beseelt von der Unsterblichkeit eines Gottes. Hatte man mich nicht deshalb nach dem ewigen Stern benannt?

      Tarek, der Lichtbringer. Der Wegweiser, der selbst dann noch standhaft bleibt, wenn alle anderen Sterne im Licht des Tages untergehen.

      Ja, es war dumm. Und doch stellte ich es mir vor. Ich hörte nicht auf, davon zu träumen, ihre Hand für immer in meiner halten zu können. Langsam und unbemerkt dämmerte ich in den Schlaf hinüber, das Singen der Grillen und Gemmas Atem im Ohr. Und wäre nicht der Schatten der Zeit über mir gewesen, so hätte ich gesagt, dass ich in jenem Moment wunschlos glücklich war.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 18

          

          

        

    

    







            Der Preis der Magie

          

          Yleria

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Dieser verfluchte Splitter!

      Ein weiterer Fehler. Eine neue Enttäuschung.

      Seine Magie war zu schwach. Nur ein klein wenig zu schwach! Bei Amarus allsehendem Auge! Ein Hauch mehr Zauber, ein etwas festeres Band und sie hätte eine Brücke zu den Gefühlen des Mädchens bauen und sich daran bedienen können. So aber musste sie sich darauf beschränken, das zu sehen, was Gemma sah.

      Und akzeptieren, dass es in unerreichbare Ferne gerückt war.

      Oh, wenn Amarus Dämonen Antares nur gebührend bestraften! Hätte der verdammte Kriegerkönig ihre Magie nicht über Jahrzehnte hinweg unterjocht, sie gequält und misshandelt, sie in den Boden getreten und für seine Zwecke missbraucht, so wäre ein Schatz aus Wissen und Erfahrung in ihr herangereift. Stattdessen war sie nur ein Vogel im Käfig. Ein eingesperrtes, jämmerliches Ding, das verzweifelt flatterte, anstatt zu fliegen.

      Aber gut, was nützte es, über unveränderliche Dinge zu klagen? Der Basilisk war keine Gefahr mehr für den Splitter, obwohl der Drache ihn zu Gemma zurückgebracht hatte. Wie rührend. Welch ein Mensch sie selbst wohl geworden wäre, wenn sie nicht auf Antares, sondern auf einen Mann wie Tarek getroffen wäre? Wäre sie erblüht, wie nun das Mädchen erblühte? Hätte ihr Licht hell und heller gestrahlt, bis selbst die Große Sonne dagegen verblasste?

      Eine Frage, die das Leben ihr niemals beantworten würde.

      Yleria legte eine Hand auf den Spiegel und forschte nach dem Splitter. Winzig und kalt ruhte er in ihrem Fleisch, dicht unter ihrer Haut und doch unwiderruflich darin verankert. Falls der Basilisk auf die Idee kam, einen zweiten Flammenkristall zu erschaffen, würde er sterben, noch ehe er sein Wunderwerk hervorgewürgt hatte. Aber was war mit dem Drachen? Konnte er die Verbindung aufstöbern und vernichten? Hatte sie das Spiegelfragment gut genug getarnt?

      Auch das würde sie herausfinden. So oder so drängte die Zeit.

      Endlich klopfte es an ihrer Tür.

      »Herein!«, blaffte Yleria und erinnerte sich eine Sekunde zu spät daran, dass sie der Peitsche mehr Zuckerbrot beimischen musste. Um das barsche Wort zu mildern, begrüßte sie den Soldaten mit einem Lächeln. Seine Verbeugung war tief und furchtsam. Gut so. Offenbar waren ihre Versprechungen ebenso auf fruchtbaren Boden gefallen wie ihre Drohungen.

      Ein blonder Bursche stand vor ihr, jung und hübsch anzusehen, aber nichts Besonderes. Dennoch … irgendetwas an ihm war anders. Yleria musterte ihn eine Weile und schnupperte nach seinem Duft, dann ging ihr ein Licht auf. Der arme Kerl war unglücklich verliebt.

      Noch etwas, das sie wehmütig lächeln ließ.

      »Wie ist dein Name, Soldat?«

      »Baudrian.« Seine Stimme sprach von Mut und Trotz. Als sie gedacht hatte, dass er nichts Besonderes war, war sie einem falschen Instinkt gefolgt. Dieser Mann besaß etwas überaus Seltenes. Ein mutiges Herz, das in Liebe entbrannt war. Vielleicht würde sie heute Nacht weiter kommen als erwartet.

      »Was kann ich für Euch tun, Majestät?«

      »Komm her, mein Junge.« Yleria nahm ein Glas Nachtstaub aus dem Regal, schüttete ein wenig davon in ihre Hand und trat zu Baudrian. »Es gibt etwas, das ich dringend brauche.«

      »Was meint Ihr?« Seine Augen waren wunderbar blau, sein wacher Blick unverdorben. Je länger sie ihn betrachtete, umso mehr begriff sie, wie außergewöhnlich er war. Yleria lächelte, hob ihre Hand und blies ihm eine Wolke Nachtstaub ins Gesicht. Der Soldat blinzelte und murmelte etwas Überraschtes. Schließlich begann er, wie ein stumpfsinniger Idiot ins Leere zu starren. Gut so. Wenigstens würde er keinen Schmerz verspüren. Das war alles, was sie jetzt noch für ihn tun konnte.

      »Ich brauche dein Blut.« Behutsam bohrte sie einen Fingernagel in seinen Hals. »Es ist kostbar, weil du liebst. Weil deine Gefühle ehrlich und unverdorben sind. Das ist eine Nahrung, die in unserer Welt erschreckend selten geworden ist. Traurig, nicht wahr?«

      Blut schoss aus dem Stich. Hungrig presste sie ihre Lippen auf die Wunde und spürte, wie das Leben des Soldaten in ihren Mund strömte, ihre Kehle hinabrann und im Bauch glühte. Baudrian rührte sich nicht. Wahrscheinlich lächelte er gerade, versunken in seiner schönsten Erinnerung. Immerhin … ein beneidenswerter Tod. Ihr eigener würde wohl anders aussehen. Irgendwann. In ferner, sehr ferner Zukunft.

      Berauschend süß schmolz die unglückliche Liebe auf Ylerias Zunge, gewürzt mit dem Mut der Verzweiflung. Wirklich schade um den Burschen. Er hätte es weit bringen können.

      Sie nährte sich von ihm, bis sein Herz zu stolpern begann und schließlich stehen blieb. Doch anstatt von seiner Kehle abzulassen, trank sie weiter, saugte nun statt Blut die matte Lebensenergie aus ihm heraus, saugte mit aller Kraft, während sie sich knurrend an seinem Körper festklammerte. Erst als Baudrians Leib zu weißer Asche zerfiel und mit leisem Knistern durch ihre Finger rann, sackte Yleria mit einem Seufzen in die Knie.

      Wie köstlich der Tod schmeckte! Welch wildes Feuer in ihm brannte! Warum hatte sie sich nicht schon früher über diese Grenze hinausgewagt? Sie lachte und weinte gleichzeitig, hob ihre Arme und betrachtete sie. Oh, Amaru sei Dank, ihre Haut war wieder glatt, die Finger gerade und das Haar von glänzendem Schwarz. Der tapfere Soldat mit seinem brennenden Herzen mochte kein Drache gewesen sein, aber er hatte ihr einen kleinen Aufschub gewährt. Nun musste sie sich nicht mehr den Schmerzen beugen, sondern konnte allen Zauber in den Dolch fließen lassen.

      Yleria reckte und streckte sich, genoss die Beweglichkeit ihres neuen Körpers und schritt auf Zehenspitzen durch Baudrians Asche. Sie nahm die Waffe zur Hand, setzte sich an ihren Tisch und strich über die schartige Klinge des Dolches. Es war ein jämmerliches Ding, aber aus irgendeinem Grund sprach dieses Exemplar besonders gut auf ihre Magie an. Nun lag sein wahrer Wert in den winzigen Runen, die Yleria in stundenlanger, schweißtreibender Arbeit in seine Klinge hineingetrieben hatte. Wort für Wort, Silbe für Silbe, Schicht für Schicht. Inzwischen glich die Magie des Dolches einem Flickwerk, das sich aus unzähligen Strängen und Knoten zusammensetzte. Im Nachhinein konnte sie sich nicht erklären, woher sie die Kraft für solch ein aufwendiges Werk genommen hatte. Es musste ihrer Angst geschuldet sein. Vermutlich wuchs jeder über sich hinaus, wenn der größte und mächtigste aller Feinde sein Schwert nach einem ausstreckte. Die unerbittliche Zeit.

      Zärtlich flüsterte sie eine weitere Rune in das Eisen und wie so oft zuvor beugte es sich willig ihren Worten. Nein, es war nicht einfach nur willig. Es war gierig. Ganz so, als besäße der Dolch seine eigene Seele, die danach hungerte, ihr Schicksal zu erfüllen. Draußen lärmten und feierten die Soldaten und genossen eine Nacht lang ihr Dasein. Oh, diese stumpfsinnigen, ahnungslosen Idioten. Sie boten ein schönes Beispiel für das, was Menschen taten, wenn sie ihren freien Willen benutzten. Rasenden Tiere gleich waren die Männer über die Vorratskammern und die Ställe hergefallen, hatten Dutzende von Schafen und Schweinen geschlachtet, die Felder geplündert und die königlichen Gemächer zerstört. Bis in ihren Keller hinunter hörte sie das Grölen der Dummköpfe und das Kreischen der Frauen, an denen sie sich vergingen. Ein bitteres Lachen stieg in ihrer Kehle auf, als sie daran dachte, wie oft sie auf diese Weise geschrien hatte. Wie oft sie gebettelt und gefleht, geweint und gejammert hatte. Ohne Erfolg. Ihr Wille war nur ein lästiges Insekt gewesen, das man zertrat und beiseite wischte. Warum tat sie den Frauen das an? Warum ging sie nicht hinauf, beendete das Treiben der Männer und verpasste ihnen ein paar Pestbeulen?

      Die Antwort war ebenso enttäuschend wie einfach.

      Weil die Welt nun einmal so war. Weil sie hässlich und boshaft und schlecht war. Weil sie ihre Magie für andere Dinge brauchte und es ihren Zwecken förderlich war, wenn sich der aufgestaute Hass der Männer in dieser einen Nacht entlud. Was der Drache unversehrt gelassen hatte, zerstörten nun jene, die Antares hörig gewesen waren. Jene, die all die Jahre niemals ihr Wort, geschweige denn ihre Hand gegen ihn erhoben hatten. Jetzt aber, da der König tot war, fanden sie plötzlich den Mut, die Burg des Blauen Mondes in Schutt und Asche zu legen. Sie plünderten die Schatzkammern, schissen im wahrsten Sinne des Wortes auf den Thron und pinkelten in die Galerie der Hirsche.

      Morgen im ersten Sonnenschein endete der Spuk. Dafür würde sie schon sorgen. Vielleicht konnte sie noch einen Soldaten wie Baudrian auftreiben, einen, der ihre verlorene Magie ebenso wirksam auffüllte wie der arme Junge, der nun als Staubschicht auf dem Boden lag. Falls es so war, konnte sie ein paar Tropfen Magie auch für andere Dinge opfern. Und falls nicht? Nun, spätestens jetzt, da die Männer ihren wahren Charakter gezeigt hatten, würde es ihr nicht mehr schwerfallen, Nacht für Nacht ein Opfer zu fordern.

      »Bald«, flüsterte sie über den Dolch gebeugt und versuchte, das Kreischen der Frauen zu vergessen. »Bald schon! Bald schon!«

      Eine weitere Rune fraß sich in das Eisen, fügte sich nahtlos in das magische Netz ein und nahm genau den Platz ein, der für sie bestimmt war. Noch ein, zwei Nächte, dann war der Zauber stark genug.

      Yleria nahm den Dolch, trat vor den Spiegel und berührte mit der Spitze der Klinge die silbern glänzende Haut. Etwas begann sich hinter ihrem Ebenbild zu bewegen, schleimig schwarz und hungrig, ein Knäuel aus Gliedmaßen, Tentakeln und Augen, halb verborgen hinter giftigem Nebel. Der Spiegel war niemals ein Spiegel gewesen. Nein, er war ein Tor, verschlossen mit Silber und Gold und uralten Zaubersprüchen. Ob Kaia ihn erschaffen hatte? Nein, dieses Werk war älter. Viel älter.

      Womöglich hatte es einer der ersten Magier vor zehntausend Jahren gewagt, die Grenze zwischen den Welten zu durchdringen. Womöglich hatte er etwas von der anderen Seite mitgebracht, das ihn dazu befähigt hatte, einen solch gewaltigen Zauber wie den Spiegel zu erschaffen.

      Yleria schauderte. Das Ding auf der anderen Seite schmiegte sich gegen die Haut aus Silber und verwandelte die beulenübersäte, schleimige Kruste seines Körpers in die Gliedmaßen eines Menschen. Stöhnend krümmte es sich zusammen, zuckte und zitterte, bis ein nackter Mann aus der brodelnden Pfütze geschmolzenen Gewebes aufstieg und ihr zulächelte. Er besaß goldene Augen, schwarzes, lockiges Haar und sinnliche Lippen. Ein Wesen, schöner und begehrenswerter als die Sünde selbst. Sanft legte es eine Hand auf den Spiegel, flüsterte etwas Unhörbares und beugte sich vor. Dann, als sein Atem eine blasse Wolke auf die Oberfläche des Spiegels hauchte, vernahm Yleria seine Stimme.

      Sie war wie warmer, flüsternder Wind. Eine Stimme, die die Seele eines Menschen einspinnen und ihren Willen bis auf den letzten Tropfen aussaugen konnte.

      »Ich gebe dir, was du willst«, sprach das Wesen. »Ich gebe dir alles, was du willst. Alles … alles …«

      Erschrocken zuckte Yleria zurück. Beinahe hätte die Spitze des Dolches das Gewebe des Spiegels durchdrungen. Der Mann auf der anderen Seite starrte gierig auf jene Stelle, an der das magische Eisen die Oberfläche geritzt hatte. Finsternis bewegte sich unter seinen Muskeln. Die glänzenden Locken seines Haares begannen sich zu winden wie hungrige Aale.

      »Verrate mir deinen Wunsch«, wisperte er. »Verrate ihn mir.«

      »Du kennst ihn längst«, erwiderte Yleria.

      Er lachte verführerisch, hauchte gegen den Spiegel und senkte die Lider, als würde er in lüsterne Gedanken abtauchen. »Öffne mir einen Spalt. Einen winzigen nur, wenn deine Angst so groß ist. Was du willst, ist klein. Es passt in meine Hand.«

      Yleria schwieg. Zu früh, warnte ihr Instinkt. Viel zu früh.

      Die Magie des Dolches war noch nicht stark genug. Ebenso wenig wie ihre eigene. Wenn sie jetzt die Haut zwischen den Welten durchtrennte, war sie nichts weiter als Futter für die Kreaturen der Spiegelwelt.

      Langsam trat sie zwei Schritte zurück. Zorn glomm in den Augen des Wesens auf, doch dann besann es sich eines Besseren. Es lächelte wissend, trat seinerseits zurück und ließ sich vom Nebel umhüllen. Ehe der Mann ihren Blicken entschwand, sah Yleria, wie seine Lippen drei Worte formten:

      »Ich gehöre dir.«
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      Als ich erwachte, versank die Gelbe Sonne hinter den Wipfeln der Bäume. In flimmernden goldenen Strahlen fiel ihr Licht durch das Geäst und bemalte das Plateau mit Teichen aus Licht. In jedem davon tanzten Insekten, wirbelten auf und ab, kreiselten umeinander und erinnerten mich an die Schneegestöber des Nordens. Doch hier gab es weder Eis und Frost. Die Luft war warm, der Abend träge und schwer. Über mir summten Bienen und Kolibris, der Wind duftete nach Nektar und zerdrücktem Gras.

      Ewig wollte ich so daliegen.

      Mein Kopf lag auf Tareks Schoß, meine Finger hatten sich mit seinen verflochten. Es fühlte sich richtig an. Vertraut und tröstend. Meine Angst war so weit fort, dass es war, als könnte sie mich niemals wieder erreichen.

      Tarek lächelte schläfrig und ließ meinen Zopf durch seine Hand gleiten. Während ich zu ihm aufblickte, fühlte ich mich wie die Insekten im Abendlicht. Trunken, gedankenlos und berauscht vom zeitlosen Glück des Augenblicks. Ich wollte so tun, als gäbe es nur das Hier und Jetzt. Ich wollte in diesem Gefühl verharren und nichts weiter hören als das Rascheln der Bäume und das Summen der Insekten.

      Ich wollte spüren, wie er mein Haar streichelte.

      Hier liegen. Zu ihm aufblicken.

      Ihn ansehen, während die Sonnen hinter dem Dschungel untergingen. Vor allem wollte ich die Zeit anhalten. Ich sehnte mich danach, den Moment zwischen zwei Herzschlägen so weit zu dehnen, dass er ewig andauerte. Aber die Vergänglichkeit blieb in meinem Schatten. Unsere Herzen schlugen so schnell wie zuvor, das helle Licht des Tages wurde zum kupferfarbenen Schimmer der Dämmerung. Alles lief weiter. Der Fluss strömte vorüber und wusste nicht einmal, was Stillstand bedeutete.

      »Können wir nicht einfach liegen bleiben?«, flüsterte ich.

      »Das könnten wir.« Nichts war jemals schöner gewesen als Tareks müdes, zufriedenes Lächeln. »Aber heute Abend wartet ein Festessen auf uns. Und wolltest du nicht so werden wie Cara?«

      »Ach ja.« Ich rekelte mich wohlig. Atmete seinen Duft. Spürte den warmen Griff seiner Finger und die berauschende Nähe seines Körpers. »Das hat Zeit.«

      »Nein, das hat es nicht.« Unbarmherzig zog Tarek mich hoch, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass etwas Wichtiges erledigt werden musste. »Niemand weiß, was morgen kommt. Bevor wir gehen, möchte ich dir noch ein paar Dinge zeigen.«

      »Was für Dinge?«

      Er antwortete nicht, schnitt stattdessen zwei Lianen ab und gab mir eine davon. Schweigend stillten wir unseren Durst, dann nahm er mich bei der Hand und führte mich auf die Wiese hinaus.

      »Und jetzt?« Als wir stehen blieben, blinzelte ich träge in den Himmel hinauf. Die Luft war merklich kühler geworden, ich schauderte und rieb mir über die nackten Arme. Blass schwebte der Königsmond über meinem Kopf, bereits im Sinken begriffen. Noch achtzehn Tage und Nächte, dann würde sein Licht ganz verlöschen.

      Es klapperte leise, als Tarek seinen Gürtel in das Gras legte. Er schloss die Augen, rollte ein paarmal mit den Schultern und atmete tief durch. Und plötzlich, schneller als ein Schatten, hatte er mich gepackt. Es geschah so unvermittelt, dass ich nicht einmal schreien konnte. Sein Griff zog sich wie ein Schraubstock um meinen Oberkörper zusammen. Ich keuchte und zappelte und wand mich, ohne das Geringste gegen ihn ausrichten zu können.

      »Was soll das?« Etwas widerwärtig Vertrautes übermannte mich. Panik. Blinde, heißkalte Panik, in der tausend Gedanken gleichzeitig durch meinen Kopf wirbelten und ich keinen davon zu fassen bekam. »Lass mich los! Lass mich sofort los!«

      »Was tust du, wenn jemand dich festhält?« Im Gegensatz zu seinem unbarmherzigen Griff war Tareks Stimme unverändert sanft. Er ließ mir einen Hauch mehr Bewegungsfreiheit, gerade so viel, dass ich atmen konnte. »Denke nach, Gemma. Du hast dich schon einmal gewehrt. Oben auf dem Podest, als Antares’ Bruder dich berührt hat.«

      Ja. Ich erinnerte mich. Ich hatte Nadir die harte Sohle meiner Sandale über das Schienbein gezogen und ihm die Nase gebrochen. Tareks Griff wurde erneut fester, der Wespenschwarm in meinem Kopf begann zu summen. Leise zunächst, dann zornig und boshaft. Ich trat nach hinten und erwischte ein Bein, aber Tarek zuckte nicht einmal. Ich ließ meinen Kopf nach hinten schnellen, nicht so hart wie bei Nadir, doch zweifellos mit genug Kraft, um ihm wehzutun.

      Auch das brachte nichts. Ich traf, aber offenbar eine unempfindliche Stelle. Oder die Schmerzen waren ihm gleichgültig. Anstatt mich freizulassen, griff er noch fester zu. Das Summen in meinem Schädel wurde zu einem Kreischen. Hoch und schrill. Unerträglich.

      »Nutze meine Schwachstellen«, hörte ich Tarek rufen, während ich schwitzte und stöhnte und in seinen Armen zappelte. »Denke nach! Wo bin ich am verwundbarsten? Welche Stelle erreichst du mühelos?«

      »Ich … weiß es nicht.« Das Kreischen hinter meiner Stirn übertönte alle Gedanken. Ich war unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Unfähig, irgendetwas zu tun. Kraftlos warf ich mich hin und her und bohrte meine Füße in das Gras.

      »Lass … mich … los!«

      »Nein«, antwortete er. »Du wirst dich selbst befreien. Nimm einen meiner Finger und reiße ihn mit aller Kraft nach hinten.«

      Die Wespen fraßen sich durch meinen Kopf. Stück für Stück. Kreischend, stechend, mit den Flügeln sirrend. Verzweifelt tastete ich nach Tareks Hand und packte den Zeigefinger. Riss daran. Bog ihn nach hinten und spürte, wie ein Widerstand brach.

      Der Griff löste sich.

      Ich war frei.

      Mit klappernden Zähnen sackte ich in das Gras.

      »Sehr gut«, hörte ich eine gepresste Stimme sagen. »Du hast dich aus meiner Umklammerung befreit. Selbst der stärkste Kriegerkönig kommt ins Wanken, wenn du ihm den Finger brichst.«

      Ich wagte es nicht, Tarek anzusehen. »Warum hast du das getan?«

      Gras raschelte unter langsamen Schritten. Er kam zu mir, hockte sich neben mich und hielt seine rechte Hand mit der linken umfangen. »Ich möchte, dass du lernst, mit deiner Angst umzugehen. Der schlimmste Feind ist nicht dein Gegenüber, sondern die Panik. Ich will, dass du sie überwindest, Gemma. Ich will, dass du selbst in Situationen wie dieser einen kühlen Kopf bewahrst und weißt, welche Entscheidung die richtige ist.«

      Zögernd blickte ich auf. Atmete ein, atmete aus. Das Kreischen verwandelte sich in ein Summen, das Summen in ein Flüstern. Schließlich verließen die Wespen meinen Kopf.

      »Habe ich dir wehgetan?«

      »Nicht der Rede wert. Komm, steh auf.«

      »Ich kann nicht.«

      »Doch.« Tarek nahm meine Hand und half mir auf. »Du kannst, Gemma. Du kannst so viel mehr, als du dir zutraust. Versuche, deine Angst zu beherrschen. Denke an die Furchtlosigkeit, die du gefühlt hast, als alles verloren schien.« Mit einer blitzschnellen Bewegung umfasste er mein Handgelenk und drückte zu. Augenblicklich kehrten die Wespen zurück. Summend, kreischend, stechend. Brennend bohrten sich ihre Stachel in meinen Kopf.

      »Bleib ruhig, Gemma. Sei stärker als die Angst. Was tust du, wenn jemand dich auf diese Weise festhält?«

      Ich versuchte, zu atmen. Versuchte, die Wespen zu vergessen. »Ich weiß es nicht.«

      »Ein unerfahrener Mensch würde anfangen, am Griff zu zerren und zu ziehen. Was meistens vollkommen nutzlos ist. Aber es gibt eine einfache Methode, sich schnell zu befreien. Selbst dann, wenn dein Gegner übermächtig ist.« Ich stöhnte auf, als er mein Handgelenk losließ. Taumelnd wich ich einen Schritt zurück und sah, wie er mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis formte. »Hier ist meine Schwachstelle. Die Schwachstelle eines jeden Menschen. Wenn du gegen die Stelle drückst, an der beide Finger aufeinandertreffen, und zwar mit aller Kraft, dann kann dich nicht einmal der stärkste Kämpfer festhalten. Versuch es. Übe Druck auf genau diese Stelle aus, und zwar schnell und kräftig.«

      Im nächsten Moment war er bei mir und umklammerte erneut mein Handgelenk. Mein Körper reagierte, ehe mein Verstand folgen konnte. Ich tat, was Tarek mir geraten hatte – und war im nächsten Augenblick frei.

      »Sehr gut. Versuchen wir es gleich noch einmal.«

      Wieder umschloss mich sein unnachgiebiger Griff. Ich scheuchte die Wespen fort und befreite mich ein zweites Mal. Dann ein drittes und viertes und fünftes Mal. Es war völlig unerheblich, wie fest er zupackte. Sobald ich die Bewegung vollführte, die er mir gezeigt hatte, rutschte mein Handgelenk mühelos aus seinem Griff heraus. Bald war meine Haut wund und brannte, doch ich hörte nicht auf. Wieder und wieder probte ich die Übung aufs Neue, süchtig nach dem Gefühl, mich befreien zu können. Etwas ausrichten zu können. Ganz gleich, wie stark mein Gegner. Ganz gleich, wie gnadenlos er versuchte, mich festzuhalten.

      Schließlich hob Tarek beide Arme und trat einen Schritt zurück. »Das reicht fürs Erste. Wenn dich jemand würgt, gilt übrigens das dasselbe Prinzip wie bei unserer ersten Übung. Du zerrst nicht an den Händen oder Armen, sondern reißt einen Finger nach hinten, sodass er gebrochen wird.«

      Schuldbewusst kaute ich auf meiner Unterlippe herum. »Habe ich dir den Finger gebrochen?«

      Er zuckte mit den Schultern und strich sich das schweißfeuchte Haar zurück. Eine Verletzung war nicht mehr zu erkennen, doch das bedeutete nichts. Schließlich floss das Blut des Smaragddrachen durch seine Adern. »Wie ich schon sagte, nicht der Rede wert.«

      »Aber ich habe es knacken gehört.«

      »Das war der Sinn des Ganzen. Bist du müde oder sollen wir die Übungen noch einmal wiederholen?«

      »Wiederholen«, sagte ich entschlossen, nahm Aufstellung und wartete darauf, dass er mich angriff. Während die Sonnen hinter den Bergen verschwanden und langsam die Dämmerung heraufzog, befreite ich mich viele Male aus Tareks Griff. Das Summen der Wespen verwandelte sich in etwas anderes. Jetzt, da ich wusste, wie ich einer Umklammerung entkam, lechzte ich förmlich danach. Ein Gefühl berauschenden Triumphs brannte in meinem Blut, ich fühlte mich so wach und lebendig wie zu keinem anderen Zeitpunkt meines Lebens. Bald war mein Leguankleid von Schweiß durchtränkt. Tropfen rannen mir über Schläfen und Wangen, meine Beine zitterten und mein Gesicht glühte.

      »Weiter!«, verlangte ich jedes Mal, wenn Tarek beschloss, dass wir genug geübt hatten. »Nur noch einmal.«

      Aus diesem einen Mal wurden viele Male. Schließlich, als die Nacht heraufgezogen war, zeigte mir Tarek eine letzte Technik. Ich tat so, als würde ich ihn mit der Faust schlagen, er drückte meinen Arm im Augenblick des Angriffs beiseite und berührte mit der anderen Hand die empfindliche Stelle in Höhe meiner Nieren.

      »Wenn du die Schwachstellen deines Gegners kennst, ist seine Größe und Stärke unerheblich.« Obwohl er die Fingerknöchel nur sacht in das Fleisch drückte, ahnte ich, welche Qualen ein ernsthafter Schlag verursachen würde. »Es gibt Techniken, die solche Schmerzen auslösen, dass dein Gegenüber schlagartig jeden Gedanken an Kampf vergisst. Diese hier zum Beispiel. Ein beherzter Faustschlag genau auf diese Stelle und dein Feind ist die nächste Zeit mit sich selbst beschäftigt.«

      Zwölfmal griff Tarek mich an. Zwölfmal wehrte ich ihn mit einem Arm ab und berührte mit der Faust des anderen die Stelle, die es zu treffen galt. Schließlich stand ich atemlos vor ihm, so erschöpft, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte.

      »Geht es dir gut?«, fragte er leise. Schweiß rann ihm über die Schläfen, seine Brust hob und senkte sich so schnell wie die meine.

      »Ja«, krächzte ich, während mein Körper pochte und glühte und ein unbeschreibliches Glück über mich hinweg brandete. Am liebsten hätte ich die Arme ausgestreckt, um im Mondschein herumzutanzen wie die Nachtfalter. »Es geht mir gut. Eigentlich ging es mir nie besser.«

      Tareks Lächeln weckte ein herrliches, fremdartiges Kitzeln in meinem Bauch. Ob seine Lippen noch immer nach dem Nektar der Blüten schmeckten? Ich spürte das wilde Pochen meines Herzens und das Zittern meiner Muskeln. Leuchtkäfer trudelten über die Wiese, der Himmel über dem Dschungel war voller Sterne.

      »Danke«, flüsterte ich, legte meine Hand auf Tareks Brust und bemerkte, dass sein Herz sehr viel langsamer schlug als meines. Das Leder des Wamses war so dünn, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Sanft pochte der Smaragd gegen die Spitzen meiner Finger. Er würde ewig leben. Er würde auch dann noch pochen, belebt von der Magie des Drachen, wenn ich längst zu Staub zerfallen war. Plötzlich überkam mich eine überwältigende Traurigkeit. Sie löschte das Glück nicht aus, sondern existierte gleichzeitig mit ihm. Ich wollte lachen und zugleich weinen, zu Boden sinken und fliegen. Verzweifeln und hoffen.

      »Fühlst du dich wohl hier, Gemma?« Tarek legte seine Hand über meine. »Kannst du dir vorstellen, für immer im Dschungel zu bleiben?«

      Verwirrt blinzelte ich zu ihm hoch. Sein Blick war ein Spiegelbild meiner eigenen Gefühle. Er lächelte, aber in seinen Augen schimmerten Tränen. Ich sah sein Glück und spürte zugleich die Sorgen, die auf seinem Herzen lasteten.

      »Ja«, antwortete ich. »Ich kann mir vorstellen, hierzubleiben.«

      Er schien erleichtert, doch in seiner Stimme lagen noch immer Zweifel. »Du bist eine Frau des Nordens. Dir fehlt das Eis und der Schnee, das kalte Meer und die Dunkelheit. Malakat und Kafir haben mir erzählt, wie sehr du dich nach dem Ozean verzehrst.«

      »Ja, das tue ich.«

      »Dann solltest du in deine Heimat zurückkehren.«

      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«

      »Warum? Selbst ein Blinder könnte sehen, wie sehr es dich dorthin zurückzieht. Du hast Heimweh, Gemma.«

      »Ja. Aber es gibt etwas, das ich noch mehr vermissen würde als das Meer.« Ich biss mir auf die Lippe, überrascht von meinen eigenen Worten. Der Gedanke war so selbstverständlich und ohne jeden Zweifel in mir aufgetaucht, dass ich seine Wahrheit nicht länger leugnen konnte.

      »Und was ist das?«, fragte Tarek.

      Ich lachte, senkte den Kopf und lehnte meine Stirn gegen sein Kinn. Eine Weile lauschte ich dem leisen Geräusch seines Atems. Spürte das Auf und Ab seiner Brust und das leichte Zucken seiner Finger, die über meinen lagen. »Mehr noch als das Meer würde ich dich vermissen.«

      Ich hörte, wie sein Atem stockte. Eine Weile sagte niemand von uns ein Wort, bis das Schweigen unerträglich wurde. Es gab so viel zu sagen, doch für die wenigsten Gefühle fand ich Worte.

      »Ich will nicht zurückkehren, Tarek. Es gibt niemanden im Norden, der mir fehlt. Niemanden, der mich liebt. Du hast recht, ich vermisse die Kälte und den Schnee und auch das Eis. Aber deine Welt ist wunderschön. Schön genug, um mich vergessen zu lassen. Ich will hierbleiben. Bei dir. Ich will von der Welt, die ich kenne, so weit weg sein wie nur irgend möglich.«

      Ich spürte, wie er nickte. Gemeinsam sanken wir in das Gras, legten uns auf den Rücken und blickten eine Zeit lang stumm in den Nachthimmel hinauf. So langsam, dass man innerhalb eines Menschenlebens die Veränderung kaum bemerkte, vermischten sich die Flüsse auf der Oberfläche des Königsmondes. Alles hier unten und dort oben bestand aus einer ewigen Veränderung. Kein Augenblick glich dem anderen und keiner kehrte wieder.

      »Ihr nennt ihn Marmormond, nicht wahr?«

      »Ja«, antwortete Tarek.

      »Wie heißt das in eurer Sprache?«

      »Camaryo. Cama bedeutet Marmor, Ryo Mond.«

      Ich blickte ihn an und stellte mir vor, die Linie seines Profils mit der Spitze meines Zeigefingers nachzuzeichnen. Doch aus irgendeinem Grund wagte ich es nicht. Dieser Moment war vollkommen, so wie er war. Ich wollte nicht, dass er sich veränderte. Ich wollte, dass alles genauso blieb wie jetzt.

      »Dann werde ich ihn ab sofort so nennen«, entschied ich. »Ich hasse die Worte meiner alten Welt. Sie schmecken wie Gift.«

      »Du solltest nicht hassen«, erwiderte er leise. »Wenn du hasst, schmeckt alles nach Gift. Versuche, Frieden mit deiner Vergangenheit zu schließen.«

      »Frieden schließen«, murmelte ich. »Ja, irgendwann werde ich das. Aber ich brauche Zeit.«

      »Die brauchen wir alle.« Tarek lächelte und atmete tief ein, als würde er den Moment in sich hineinsaugen wie ein heilsames Aroma. »Wenn du willst, kommen wir jeden Tag hierher und trainieren. So lange, bis du schießt und kämpfst wie Cara und jedes Wort unserer Sprache beherrschst.«

      »Ja«, antwortete ich, schläfrig vor Glück und betrunken vom Himmel. »Das sollten wir tun.«
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      Nur noch eine Schicht Magie. Der letzte fehlende Faden im Netz. Yleria hauchte die Worte gegen das Eisen, spürte, wie es unter ihrer Macht erzitterte, sich willig dem Zauber beugte und mit ihm verschmolz. Gleißend hell leuchteten die Runen auf, gefüllt mit gesammelter Magie, die sie Tag um Tag, Nacht um Nacht in die Klinge geflüstert hatte. Manche hatten sich zärtlich in das Metall eingefügt, andere hatte Yleria mit Schmerz und Gewalt hineinbrennen müssen.

      Jetzt aber war ihr Werk vollendet.

      Der Boden der Kammer war mit Staub bedeckt. Die aschefeinen Überreste jener Soldaten, die ihr Leben für eine neue Welt geopfert hatten. Doch der Preis würde noch höher sein.

      Sehr viel höher.

      Yleria verdrängte alle Gedanken an das Kommende. Mit pochendem Herzen trat sie vor den Spiegel, umklammerte den Griff des Dolches und wartete auf das Wesen der Dunkelheit.

      Sie spürte seinen Hunger, noch ehe die schleimtriefenden Tentakel durch den Nebel herankrochen. Träge reckten sie sich am Spiegel empor, glitten ineinander und bildeten die vertraute Gestalt jenes Mannes, dessen Lächeln sich wie ätzende Säure in ihr Herz fraß.

      Obwohl sie wusste, dass sich unter seiner Haut etwas Krankes und Widerwärtiges bewegte, erschien er ihr von Tag zu Tag schöner. Sie sah den Widerhall des Abscheulichen in seinen goldenen Augen und im seltsamen Zucken seiner Hände, deren Finger unnatürlich lang waren und in spitze, kristallene Nägel ausliefen. Sie wusste, dass sich hinter den weichen Lippen scharfe Zähne verbargen, und dass die Gier in seinem Blick danach trachtete, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen.

      Und doch beugte sie sich vor, legte beide Hände auf die Oberfläche des Spiegels und küsste ihn. Durch die dünne Haut zwischen den Welten spürte sie seine Hitze und sein Begehren. Schmeckte die giftige Süße auf seinen Lippen, ahnte die Lust, die er ihr verschaffen würde.

      »Tu es«, raunte er zwischen zwei Küssen. »Befreie mich.«

      Yleria lächelte und atmete seinen Geruch ein. Es war ein seltsam verführerischer Duft nach Tod, Begierde und unvorstellbar altem Wissen. »Wirst du mein Diener sein? Wirst du mir gehorchen bis in alle Ewigkeit?«

      »Ja«, hauchte er gegen den Spiegel.

      »Natürlich wirst du das. So lange, wie es dir gefällt. Danach weidest du mich aus, frisst mein Fleisch und schläfst neben meinen Knochen.«

      Das Wesen verzog seinen Mund zu dem Lächeln eines Monsters. »Ja, all das habe ich getan und werde es wieder tun. Aber dem Menschen, der mich befreit, werde ich auf ewig dienen. So verlangen es die Gesetze der Alten. Du hast mein Wort. Es ist das Wort eines Gottes.«

      »Ein Gott?« Sanft berührte Yleria den Spiegel mit der Spitze des Dolches. »Worüber herrschst du? Über eine Welt, die aus Tod und Verwesung besteht? Über Feuer und Asche?«

      »Ich herrsche über das Ende und über den Anfang.« Gier flackerte im Blick des Wesens auf. Seine Zunge glitt hervor, gespalten wie die einer Schlange, befeuchtete die Lippen und verschwand wieder hinter spitzen Fängen. Yleria glaubte zu spüren, wie dieses abscheuliche, auf krankhafte Weise verführerische Ding über ihren Körper tanzte. Wie es die Spitzen ihrer Brüste berührte und zwischen ihren Beinen züngelte.

      »Ich bin die Antwort, nach der du dein ganzes Leben lang gesucht hast«, schnurrte das Wesen. »All die Zeit habe ich darauf gewartet, dass du stark genug wirst. Dass du endlich die Grenze überschreitest, vor der du so viele Male zurückgeschreckt bist.«

      »Welche Grenze?« Yleria schluckte. »Du meinst …  den Tod?«

      Das Wesen nickte. »Der wahrhaft Mächtige ordnet sich niemandem unter. Er steht über der Angst, über dem Gewissen und über jedem Gesetz. Als du zum ersten Mal vor diesem Spiegel standest, sah ich die Frau, nach der ich Äonen lang gesucht habe. Die Welt, in die man mich eingesperrt hat, mag tot sein. Doch ich bin kein Gott der Vernichtung. Ich beherrsche den Atem des Lebens und kann ihm Gestalt verleihen. Ich kann das aus ihm formen, was du begehrst. Befreie mich, Yleria. Es ist unser beider Bestimmung. Nur wenn du die Haut durchstößt, kann ich dich zur Herrscherin zweier Welten machen. Aus Asche wächst Leben. Der Tod gebiert einen neuen Anfang. Du weißt, wohin der Weg führt.«

      »Ja«, flüsterte sie und drückte ihren Körper gegen das kalte Silber. Eine fremdartige Berührung glitt über ihre Haut. Lippen, Finger, zuckende Gliedmaßen aus Finsternis. Sie wollte mehr davon spüren. Sie wollte es so sehr, dass sie Angst vor ihrer eigenen Lust bekam. »Ich weiß es. Hast du dabei, was ich brauche?«

      Das Wesen der Dunkelheit nickte. Es trat einen Schritt zurück, ballte seine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Ein unscheinbares, schwarzes Wesen lag darin, mit Fangarmen so dünn wie Fäden.

      Yleria lachte laut auf. »Das ist der Schwarze Tod, von dem du gesprochen hast? Damit soll ich das mächtigste Geschöpf der diesseitigen Welt in die Knie zwingen?«

      Der Mann hinter dem Spiegel lächelte heimtückisch. In seinen Augen funkelte eine solch abgrundtiefe, uralte Bosheit, dass Yleria davor zurückschreckte – und zugleich unwiderstehlich davon angezogen wurde. Sie schmeckte eine unvergleichlich köstliche Macht auf ihrer Zunge. Eine Macht so gewaltig und alt wie die des Drachen, doch während dieser erschaffen worden war, um zu bewahren und zu beschützen, diente der Gott hinter dem Spiegel nur seiner eigenen Gier. Hinter ihm im Nebel brodelte eine schleimige Finsternis, vollgestopft mit Tentakeln und Augen, zähnestarrenden Mäulern, verwesenden Gliedmaßen und kranker Abscheulichkeit.

      »Du darfst ihn nicht berühren«, sprach das Wesen. »Lagere ihn in einem Tongefäß und verschließe es gut. Lass den Königsmond zweimal erscheinen und untergehen. Vier Tage, bevor er zum dritten Mal über den Horizont steigt, wird eine mondlose Nacht heraufziehen. Dies ist die Nacht, in der das Ende seinen Anfang findet. Jegliches Licht ist das Ende des Schwarzen Todes. Er wird nur eine Nacht lang gedeihen und alles Leben fressen, ehe er im Sonnenlicht stirbt. Doch werden diese wenigen Stunden genügen, um den Grundstein für eine neue Welt zu schaffen. Eine bessere Welt, die einzig und allein deinem Willen entspringt.«

      »Werden sie leiden?«, flüsterte Yleria. »Ist es ein grausamer Tod?«

      »O nein«, erwiderte das Wesen sanft. »Der Schwarze Tod vergiftet nicht, er fügt weder Wunden noch Schmerzen zu. Jedes Wesen, das das Wasser trinkt, wird in einen tiefen Schlaf fallen und verlöschen. Sein Leben verbrennt wie ein trockenes Feuer, ohne jegliche Qualen. Noch zehn Tage lang wird jeder Schluck Wasser tödlich sein, deshalb fülle sämtliche Gefäße, solange der Fluss noch rein ist.«

      Yleria nickte – und zögerte. Welche Schuld würde sie auf sich laden! Welches Unglück würde sie über das Land bringen!

      »Bedenke«, flüsterte das Wesen. »Asche ist der beste Dünger für neues Leben. Dein Wille wird eine wunderschöne Welt gedeihen lassen. Eine Welt, die sich deinen Wünschen beugt und sich deiner Weisheit bedient. Bist du es nicht leid, dass die Menschen wieder und wieder dieselben Fehler begehen?«

      »Ja«, antwortete sie müde. »Ja, ich bin es leid.«

      »Willst du es besser machen?«

      »Ja, das will ich.«

      »Dann nimm den Schwarzen Tod und bringe der Welt das Ende, damit sie neu geboren werden kann.«

      Yleria ging zum Tisch, nahm ein bauchiges Tongefäß und einen dazu passenden Korken und trat wieder vor den Spiegel. Niemals zuvor hatte sie eine solch schwere Entscheidung getroffen, und doch ging ihr die Bewegung ganz leicht von der Hand. Fast so, als würde sie nichts bedeuten. Vorsichtig ritzte sie die Haut des Spiegels mit der magischen Klinge. Die Wunde war nicht tief genug, um eine Verbindung zu schaffen, aber groß genug für einen winzigen Kanal. Widerwärtiger Gestank schlug ihr entgegen. Der Odem einer Welt, die aus einem gewaltigen, verwesenden Kadaver bestand und vor Würmern nur so wimmelte.

      »Gib ihn mir.« Yleria hielt das Tongefäß unter den Riss. »Aber tu es langsam.«

      Die Kreatur gehorchte. Mühsam, das schöne Gesicht zu einer Maske grauenhaften Schmerzes verzerrt, zwang es seine Hand durch den Kanal. Lange, blasse Finger tauchten durch die silberne Wunde, gefolgt von einer haarlosen, unnatürlich schmalen Hand, in deren Mitte der Schwarze Tod lag.

      Gehorsam ließ das Wesen ihn in den Tonkrug fallen.

      Hastig verschloss Yleria das Gefäß mit dem Korken und drückte es an ihre Brust. Dies war also der Moment. Jener heilige Augenblick, in dem eine neue Ära geboren wurde. Eigenartig, dass sie sich immer noch elend fühlte.

      »Woher weiß ich, dass es wirkt?«

      Das Wesen leckte sich über die feucht glänzenden Lippen und hielt seine Hand wartend geöffnet, als erwartete es, bezahlt zu werden.

      »Du hast geschworen«, raunte es. »Und ich habe geschworen. Mein Geschenk wird das Leben auslöschen, doch den Drachen kann es lediglich schwächen. Du musst nur zu ihm gehen und dein Schwert in sein Herz stechen.«

      »Gut.« Yleria stellte den Krug auf den Tisch, kehrte zum Spiegel zurück und drückte die flache Seite der Klinge gegen das schimmernde Silber.

      »Was tust du da?« Zorn flackerte in den Augen des Mannes auf. »Wage es nicht, deinen Schwur zu brechen!«

      »Was sind schon Schwüre?« Sie schloss die Augen und flüsterte einen Zauber, der die verwundete Haut des Spiegels heilte. Ein gurgelnder Schrei erklang. Er war so schmerzerfüllt und abscheulich, dass Yleria den Drang verspürte, sich die Ohren zuzuhalten. Mit einem leisen Knacken schloss sich der Riss, die Hand des Dämons fiel sauber durchtrennt zu Boden. Sie zuckte und zappelte wie ein angelandeter Aal, verwandelte sich in ein schleimtriefendes Bündel Fleisch und verätzte den Granit mit ihrem giftigen Blut.

      Das Wesen der Dunkelheit brüllte vor Wut. Es verlor seine Menschlichkeit und wurde zu einem Gewimmel aus zuckenden Tentakeln. Wutentbrannt warf es sich gegen das verschlossene Tor. Ein Schlund aus geifernden Zähnen presste sich gegen den Spiegel, leckte und kratzte und verschmierte zähen Schleim über das Silber. Wäre der Riss nur ein wenig größer gewesen, hätte dieses Maul sie verschlungen.

      Yleria schauderte. Winzige Kratzer durchzogen die Haut zwischen den Welten, kaum mehr als fadendünne Risse, doch die Gier des Wesens fraß sich wie Säure hindurch.

      Schnell presste sie ihre Hand auf die Oberfläche und flüsterte Magie in die verwundete Haut. Das Wesen zuckte und geiferte, drängte sich mit aller Gewalt gegen das Tor und hackte seine Zähne hinein. Tausende von Zähnen, gelb vor Eiter, rot vor Blut, die in unbändiger Wut versuchten, sich einen Weg auf die andere Seite zu bahnen.

      War sie zu weit gegangen?

      Hatte sie ihren letzten Fehler begangen?

      Nein! Amaru sei Dank, die Risse verschwanden. Der Nebel verdichtete sich und verschlang die widerwärtige Kreatur mitsamt ihrer Welt aus Tod und Verwesung.

      Yleria holte ein schwarzes Tuch, warf es über den Spiegel und sank zu Boden. Zitternd, mit müden Knochen und schlohweißem Haar.

      »Wächter!«, krächzte sie mit letzter Kraft. »Komm herein.«

      Ein Soldat trat in ihre Kammer, verneigte sich und verströmte den unwiderstehlichen Duft nach Jugend und Stärke.

      »Was kann ich für Euch tun, Majestät?« Verblüfft sah der Mann sich um. »Wo sind Ferris und Nerdor? Sie waren doch gerade noch bei Euch.«

      »Gegangen!«, knurrte Yleria, streckte einen Arm aus und wickelte einen Faden Magie um den Willen des Soldaten. »Jetzt komm her und hilf einer alten Frau!«
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      Nach einem langen Tag im Dschungel fühlte ich mich so müde und betrunken, dass ich kaum etwas von dem Festessen wahrnahm. Tarek und ich trugen noch immer unsere durchgeschwitzte Kleidung, unsere Haare waren zerzaust und unsere Gesichter schmutzig. Niemand störte sich daran. Wir befanden uns in einem kleinen Innenhof auf der dritten Stufe des Palastes und saßen um eine niedrige, üppig gedeckte Tafel herum. Offenbar war dieser Ort allein den Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten, denn alle anwesenden Frauen und Männer trugen smaragdgrüne Male.

      Mogoa saß neben mir und grinste breit, während ihre Blicke zwischen Tarek und mir hin und her wanderten. Vermutlich strömten meine Gefühle für jedermann sichtbar aus mir heraus, als wäre ich ein Buch mit aufgeschlagenen Seiten. Malakat und Kafir lächelten glücklich, Ixchal wirkte überaus zufrieden und selbst O’bat strahlte eine hoffnungsvolle Zuversicht aus. Einmal lächelte er mir sogar zu, als unsere Blicke sich kreuzten, und ich meinte, eine stumme Bitte um Entschuldigung in seiner Miene zu erkennen.

      Insgesamt zählte ich neun Frauen und dreizehn Männer, von denen mir nur Ixchal, Tarek und seine beiden Freunde bekannt waren. Die Namen der Fremden erfuhr ich nicht, denn niemand schien es für nötig zu erachten, uns einander vorzustellen. Ich saß zwischen den Aman-Kaja, als wäre es schon immer so gewesen, und meine Müdigkeit war so tief und allumfassend, dass mich die fremde Sprache nicht im Geringsten störte.

      Während Tarek eine leidenschaftliche Diskussion mit einem der anwesenden Männer begann und seine Worte mit ausladenden Gesten untermalte, stopfte ich Maisbrei, stark gewürztes Fleisch und gekochte Kürbisse in mich hinein. Ich trank einen ganzen Krug voll köstlicher Kukuinussmilch und kämpfte dagegen an, im Sitzen einzuschlafen. Direkt über dem Innenhof schwebte der grüne Mond und vereinte sein Licht mit dem der Laternen und Fackeln. Wie ich inzwischen wusste, wurde er von den Aman-Kaja Malachitmond genannt. Mühsam versuchte ich, ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen und daraus zu lernen, doch mein Körper war ebenso erschöpft wie mein Geist. Unaufhörlich lächelte ich vor mich hin, zufrieden mit mir selbst und mit dem Ort, an dem ich mich befand. Meine Muskeln schmerzten, meine Haut war sonnenverbrannt. Niemals hatte ich mich besser gefühlt.

      Schwebend in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen, hielt ich mich an einem Becher mit Juna-Wein fest. Er schmeckte schwer und süß, ein wenig nach Honig und Kräutern, bestand jedoch aus Trauben, die tief im Dschungel auf abgestorbenen Bäumen wuchsen.

      Da bemerkte ich, dass sich Mogoa auffällig oft zu Khalik hinüberbeugte. Der Aman-Kaja hatte seinen Platz neben ihr eingenommen, trug wieder eine bis zum Hals geschlossene Tunika aus dunkelgrünem Stoff und wirkte verblüffend lebendig. War er mir gestern noch wie eine wandelnde Leiche erschienen, hatte sein Gesicht inzwischen Farbe bekommen. Anstatt das Essen nur mit stumpfsinnigem Blick zu betrachten, löffelte er eine Schale mit klein geschnittenen Früchten leer, griff beim Wein ordentlich zu und hob manchmal, wenn Mogoa die Sprachbarriere mit Händen und Füßen zu überbrücken versuchte, seine Lippen zu der Andeutung eines Lächelns.

      Die nächste Überraschung folgte bei Fuß. Fast wäre mir mein Becher entglitten, als ich sah, wie Malakat und Kafir sich vor aller Augen küssten. In meiner Welt wäre eine solch schamlose Zurschaustellung von körperlicher Nähe niemals akzeptiert worden. Vermutlich hätte man beide auf der Stelle in den Kerker geschleppt, um ihnen die Schande mit der Peitsche auszutreiben. Hier jedoch störte sich niemand daran.

      »Das ist einer der größten Unterschiede zwischen den Knochenmenschen und den Aman-Kaja«, raunte Tarek mir zu. »Bei euch ist es unhöflich, Gefühle offen zu zeigen. Bei uns ist es genau umgekehrt.«

      Ich nickte und hob den Becher eine Spur zu hastig an meinen Mund. Sein Atem hatte verführerisch nach Wein gerochen und in seinem Blick lag ein Glanz, der mir die Hitze in die Wangen trieb.

      Warum starrte mich plötzlich jeder in diesem Raum an?

      Ixchal lächelte und deutete ein Nicken an, als wollte sie sagen: Tu es. Na, komm schon, trau dich.

      Mogoa war weniger subtil, spitzte ihre Lippen und gab schamlose Geräusche von sich. Ich verschluckte mich am Wein, hustete und würgte und glaubte, vor Hitze zerspringen zu müssen.

      »Lass dich nicht ärgern«, flüsterte Tarek mir zu und wieder roch ich den honigsüßen Wein in seinem Atem. »Alles hat seine Zeit.«

      Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. Alles begann sich zu drehen, ein ungeheurer Druck lastete plötzlich auf meinem Brustkorb. Jedes Gefühl, das sich im Laufe meines Daseins in mir aufgestaut hatte, drohte aus mir hervorzubrechen. Hastig trank ich den Becher leer, murmelte eine Entschuldigung und suchte das Weite.

      Verwirrte Blicke folgten mir, aber niemand versuchte, mich aufzuhalten. Ich rannte die Treppen empor, flüchtete in mein Zimmer und warf mich auf das Lager. Heiße Tränen rannen über meine Wangen, ich weinte und schluchzte, bis ich vollkommen leer war. Doch keine Träne, die ich vergoss, fühlte sich nach Verlust an. Oder nach Schmerz. Vielmehr zerrissen alle Fesseln und gaben mich frei. Der Druck eines ganzen Lebens floss aus mir heraus, versickerte in den Kissen und verschwand im warmen Wind der Nacht. Die Brücke zu meinem alten Leben stürzte ein und es gab nichts, an dem ich mich festhalten wollte.

      Irgendwann hörte ich ein Flattern, blickte auf und sah Tashma, die auf der Terrasse landete und zu mir getrottet kam. Sie war ein gutes Stück größer geworden, als hätte sich ihr Körper erst unter dem grenzenlosen Himmel der Freiheit entfalten können. In ihren Augen glänzte eine ungezähmte Wildheit und ihre Federn waren wie Juwelen.

      Zutraulich schmiegte sie sich an mich, klappte ihre Schwingen ein und gurrte leise in mein Ohr. Wie damals in der Burg des Blauen Mondes schliefen wir Seite an Seite ein, doch diesmal taten wir es als Wesen, die niemandem mehr untertan waren.

      »Keiner wird uns je wieder einsperren«, murmelte ich dem Basilisken zu, ehe mich die warme Dunkelheit des Schlafes umfing. »Wir sind frei, Tashma. Endlich sind wir frei.«

      

      »Gemma?« Eine kleine Hand rüttelte an meiner Schulter. »Jetzt wach schon auf. Die Sonnen sind schon längst aufgegangen.«

      Ich blinzelte, benommen von einem herrlich tiefen, traumlosen Schlaf. »Was ist los?«

      »Nichts. Ixchal hat uns Frühstück gebracht und ich habe Hunger.«

      »Dann iss.« Müde drückte ich mein Gesicht wieder in das Kissen. »Ich schlafe noch ein bisschen.«

      »Nichts da. Tarek wartet auf dich.«

      Als ich unvermittelt hochfuhr, begann Mogoa zu kichern. »Sieh mal einer an. Auf einmal bist du hellwach.«

      »Wo wartet er? Wie lange schon?«

      »Draußen auf der Terrasse.« Mogoa stand auf, ging zum Tisch und ließ sich auf einem der Kissen nieder. »Er sagt, du sollst dir Zeit lassen. Und er hat gesagt, dass du einfach runterkommen sollst, wenn du fertig bist.«

      Noch trunken vom Schlaf, sah ich mich im Zimmer um. Wie schon am Vortag erwartete mich ein Tisch voller Köstlichkeiten, nur war es diesmal Mogoa, die sich über den Maisbrei und die Früchte hermachte.

      Ich rappelte mich hoch, blickte an mir herab und erkannte eine weitere Gemeinsamkeit. Schon wieder trug ich die verschwitzte, stinkende Kleidung vom Vortag.

      »Das dort ist für dich.« Mogoa deutete auf einen Hocker, auf dem ein zusammengefaltetes Kleid lag. Es glich jenem, das ich am Leib trug, bestand jedoch aus hellbraunem, mit winzigen Tupfen verzierten Leder. »Es wurde aus Antilopenhaut genäht. Ist es nicht wunderschön?«

      »Ja. Das ist es.« Ich zog meine alte Kleidung aus, gönnte mir eine hastige Morgenwäsche, rieb mich mit Öl ein und streifte das Lederkleid über. Es war noch weicher als jenes aus Leguanhaut und schmiegte sich wie ein Gewand aus Federn an meine Haut.

      Mein Haar war noch immer nach Art der Aman-Kaja geflochten. Der Zopf war zerzaust, ein paar Strähnen hatten sich daraus gelöst, doch ich rührte ihn nicht an. Vielleicht würde Tarek später Lust verspüren, ihn neu zu flechten.

      »Langsam, langsam.« Mogoa kicherte in ihren Weinbecher, als ich hungrig eine Schale voll Maisbrei leerte. »Er wird schon nicht ohne dich verschwinden.«

      Ich antwortete mit einem Brummen, stopfte den Brei, ein paar Stückchen Kukuinussfleisch und ein kleines Fladenbrot in mich hinein, trank einen Becher Wasser aus und sprang wieder auf.

      Mogoa schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Meine Güte, du hast es wirklich eilig. Was treibt ihr eigentlich die ganze Zeit da draußen?«

      »Er bringt mir das Kämpfen und das Schießen bei.«

      Das Waldmädchen nickte anerkennend. »Tarek weiß, was gut ist. Ihr seid also dort draußen und umkreist euch schwitzend und keuchend?«

      Ich grinste und zuckte mit den Schultern.

      »Warum seid ihr dann noch nicht übereinander hergefallen? Selbst ein blinder Greis sieht, wie ihr nacheinander hungert.«

      »Ich … es … ich muss los. Wir sehen uns heute Abend.«

      Mogoas Kichern folgte mir, als ich das Zimmer verließ. Sie lachte so laut, dass ich ihre Stimme auch dann noch hörte, als ich auf die Terrasse der dritten Stufe trat.

      Tarek saß im Schatten einer Säule und erhob sich, als er mich bemerkte. Augenblicklich ging mein Atem schneller. Das Herz in meiner Brust begann zu hüpfen, trunken vor Freude und Ungeduld. Endlich wusste ich, wovon Malakat so oft gesprochen hatte. Ich spürte das Flattern in meinem Bauch und in den Knien, das sich anfühlte, als würde ein Schwarm Falter durch meinen Körper taumeln. Ich nahm das Fieber und das verwirrende Tanzen meiner Gedanken wahr, die plötzlich wunderbar schwer und zugleich wolkenleicht wurden. Wie am Vortag trug Tarek seine Jägerkleidung, hatte sich Köcher und Bogen um die Schultern gehängt und hielt in jeder Hand ein Schwert mit schwarzer Klinge. Diesmal jedoch war sein Haar nicht offen, sondern locker im Nacken zusammengebunden.

      »Hier. Das ist für dich.« Er bückte sich, hob eine abgewetzte Lederscheide samt Gürtel hoch und reichte mir beides zusammen mit der Waffe. Der Griff des Schwertes bestand aus dunkelbraunem Holz, um das Streifen aus schwarzem Leder gewickelt waren. »Beide Klingen sind stumpf. Sie sind nur zum Üben gedacht.«

      Ehrfürchtig wog ich das Gewicht des Schwertes in meiner Hand. Dann steckte ich es in die Lederscheide, band mir den Gürtel um und versuchte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, fortan bewaffnet zu sein. Ganz so wie ein Krieger.

      »Ich habe ja noch nicht einmal das Bogenschießen gelernt«, merkte ich an.

      »Das macht nichts. Wie langweilig wäre der Unterricht, wenn er jeden Tag gleich ablaufen würde?« Tarek betrachtete mich mit unverhohlener Bewunderung, und während sein Blick an meinem Körper auf und ab glitt, pochte mir das Herz bis zum Hals. Ein Prickeln lief über meine Haut, sammelte sich im Bauch und sackte noch ein wenig tiefer. »Wir werden bis zum Mittag üben«, sagte er schließlich. »Die größte Hitze verbringen wir im Schatten des Baumes, danach geht der Unterricht weiter. Fühlst du dich bereit für deinen ersten richtigen Trainingstag?« In seinen Augen glomm ein wildes Feuer aus Ungeduld und Vorfreude. »Oder brauchst du noch Zeit?«

      »Nein.« Ich ergriff seine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Lass uns gehen.«

      »Gut.« Tareks Lächeln ließ meinen Bauch vor Hitze glühen. »Aber vorher müssen wir noch beim Bogenbauer vorbeischauen.«

      »Der Bogenbauer?« Natürlich, Tarek hatte mir meine eigene Waffe versprochen. »Ist er etwa schon fertig?«

      »Nein, Tek’Ar muss nur Maß nehmen. Keine Sorge, es geht schnell.« Damit führte er mich zurück in den Palast, hin zu einem Innenhof, in dem es nach Leder, Wachs und Holz duftete. Ein älterer Mann mit grau gesträhntem Haar war gerade dabei, Holz einzuweichen. Als er uns sah, erhob er sich freudestrahlend, legte seine feuchte Hand auf meine Schulter und musterte mich mit prüfendem Blick. Dabei tauschten Tarek und er ein paar lebhafte Wortwechsel aus.

      »Was erzählt ihr euch?«, fragte ich nach einer Weile. »Gefällt ihm irgendetwas nicht?«

      »Oh nein. Er fragt mich nur darüber aus, wie du dich zu bewegen pflegst. Was deine Eigenarten, Vorlieben, Abneigungen und besonderen Charakterzüge sind.«

      »Wozu muss er das wissen?« Irritiert musterte ich die konzentrierte Miene des Alten, der mich begutachtete wie ein Schmied sein halbfertiges Schwert. »Er soll doch nur einen Bogen bauen.«

      »Oh, Tek’Ar muss vieles wissen, damit er die perfekte Waffe für dich bauen kann. Gleich wird er noch Maß nehmen, dann können wir los.«

      Kaum hatte Tarek die Worte ausgesprochen, zog der Alte eine Schnur aus einem Ledertäschchen hervor, das er am Gürtel trug. Dann begann er, meinen Körper auszumessen. Ich presste die Lippen aufeinander und rührte mich nicht, obwohl seine Aufmerksamkeit mir zuwider war. Gerne wäre ich vor Tek’Ars Nähe und seinen tastenden Fingern geflohen, doch Tareks Lächeln und die freundliche Miene des Alten hielten mich an Ort und Stelle.

      Schließlich war der Wissensdurst des Bogenbauers gestillt. Vor sich hin brabbelnd rollte er die Schnur zusammen, steckte sie in das Täschchen zurück und setzte sich wieder vor seinen Wassertrog.

      »Er sagt«, beantwortete Tarek meine unausgesprochene Frage, »dass du schon morgen deine Waffe bekommst.«

      »Schon morgen? Aber so schnell baut niemand einen Bogen.«

      »Das stimmt. Aber er hat vor einigen Monden eine Waffe für eine junge Jägerin angefertigt, die im Dschungel umgekommen ist, ehe sie sie entgegennehmen konnte. Er sagt, ihr seid euch sehr ähnlich.«

      Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Tarek hob in einer abwehrenden Geste die Hand. »Du musst verstehen, dass es eine Ehre ist«, kam er meinen Widerworten zuvor. »Tek’Ar sagt, dass jeder Bogen eine Seele besitzt. Ebenso wie jeder Mensch, jedes Tier und jede Pflanze. Es würde sein Herz erleichtern, wenn du dich der herrenlosen Waffe annimmst. Seiner Meinung nach hat der Bogen auf dich gewartet.«

      Ich schluckte unsicher. »Aber wird er denn überhaupt zu mir passen?«

      »Das werden wir herausfinden. Tek’Ar nimmt noch ein paar Änderungen vor, aber spätestens morgen solltest du ihn ausprobieren können.«

      Ich nickte, obwohl der Gedanke, die Waffe einer Toten zu tragen, Beklemmung in mir auslöste. »Wenn ihr es für richtig haltet, nehme ich das Angebot an.«

      »Ja, wir halten es für richtig.« Tarek nahm meine Hand und drückte sie. »Für Neyta ist es eine Ehre. Nicht nur Tek’Ars Herz ist leichter, wenn du sein Geschenk annimmst.«

      »Neyta«, flüsterte ich. »War das ihr Name?«

      »Ja. Sie war so alt wie du und von der gleichen Statur.«

      »Und Tek’Ar will mir den Bogen schenken?«

      »Er besteht darauf. Die Bezahlung hat damals schon Neyta erledigt. Tek’Ar wäre ein schlechter Bogenbauer, wenn er sich dieselbe Waffe zweimal bezahlen lassen würde.«

      »Das sähen die Händler in meiner Welt aber ganz anders.«

      Ich lachte, während wir Hand in Hand zur Hängebrücke zurückkehrten. »Belügen und Betrügen gehört für uns zum guten Ton. Sogar die Bestatter und Ärzte hauen ihre Kundschaft über das Ohr, wo sie nur können.«

      »Du bist nicht mehr in der Welt der Knochenmenschen.« Tarek gab ein tadelndes Schnalzen von sich. »Und bitte hör auf, dir die Schuld an der Schlechtigkeit anderer Menschen zu geben.«

      Ich seufzte und dachte an die junge Jägerin, deren Waffe ich bald entgegennehmen würde. Inständig hoffte ich darauf, dass sie Tek’Ars Entscheidung guthieß und mir ihren Segen erteilte.

      Zum zweiten Mal überquerten wir die Brücke, tauchten in den Dschungel ein und folgten dem Pfad, bis er im Wipfel eines Ameisenbaumes endete. Es fühlte sich gut an, meine Arme um Tareks Hals zu legen und mich an ihm festzuhalten, während er sich an einer Liane zu einem tiefer gelegenen Ast hangelte. Ich liebte die spielerische Anmut, mit der er sich durch das Labyrinth des Dschungels bewegte, und ich liebte die Begeisterung, mit der er mir die Eigenarten eines Tieres oder die besonderen Heilkräfte einer Pflanze beschrieb. In jedem Wort war die Liebe spürbar, die er seiner Heimat entgegenbrachte. Keine Heldentat hätte mich tiefer beeindrucken können als diese offen gezeigte Leidenschaft. Am meisten überwältigten mich jedoch jene Augenblicke, in denen er mein Stolpern auffing und mich stützte, sobald ich das Gleichgewicht verlor. Mehrmals war es nur Tareks Griff, der mich vor einem Absturz bewahrte. Wieder und wieder bewies er mir, dass er schneller war als die Gefahr. Und so begann ich, mich sicher zu fühlen. Derart sicher, dass ich selbst die Furcht vor der Tiefe vergaß.

      Als wir schließlich hinaus auf das Plateau traten, erfüllte mich ein wunderbares Gefühl von Geborgenheit. Wir hatten nur einen einzigen Tag an diesem Ort verbracht. Ein paar flüchtige Stunden, die niemals die Kraft hätten besitzen dürfen, etwas zu verändern. Doch der Anblick des fernen Horizonts, das Summen der Bienen im blühenden Baum und das Rascheln des Grases vermittelten mir etwas, das die Burg der Grauen Küste niemals in mir geweckt hatte.

      Ich war willkommen.

      An einem Ort, den ich bereits jetzt Heimat nennen wollte.
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      Noch ehe die Gelbe Sonne über die Wipfel der Bäume gestiegen war, lief mir bereits der Schweiß über das Gesicht. Für den Anfang ließ mich Tarek Pfeil um Pfeil verschießen, bis ich den Köcher sechsmal geleert und die Geschosse sechsmal selbst wieder eingesammelt hatte. Schließlich, als mein rechter Arm vor Anstrengung zitterte, gewährte er mir eine Pause. Während ich im Schatten des Baumes saß, verschwand er für kurze Zeit im Wald und kehrte mit einem seltsamen, wassergefüllten Kelch und mehreren Früchten zurück. Tarek nahm neben mir Platz, reichte mir Ersteres und vollführte eine ermunternde Geste.

      »Hier, das wird dir guttun.«

      Wieder einmal beäugte ich etwas argwöhnisch. »Was ist das?«

      »Eine Kannenpflanze mit Regenwasser.«

      Ich nahm das grün-gelb gestreifte Ding, setzte es wie einen Becher an meine Lippen und trank. Das Wasser schmeckte kühl und frisch, vermischt mit einem leicht blumigen Geschmack. Als Nächstes verspeiste ich eine blassrote Frucht, die an eine Mischung aus Pfirsich und Apfel erinnerte und in ihrem Inneren dicke, fleischige Kerne verbarg.

      »Du kannst die ganze Frucht essen«, sagte Tarek. »Vor allem die Kerne.«

      Ich probierte einen davon. Er schmeckte fast unerträglich sauer, doch seine Wirkung war so erfrischend und belebend, dass ich kurzerhand auch den Rest verspeiste. Währenddessen schälte Tarek eine violette Frucht von der Form eines kleinen Kürbisses, schnitt sie in mehrere Stücke und drapierte sie auf einem Blatt. Neugierig probierte ich eines davon und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

      »Was ist so lustig?«, fragte er.

      »Es ist eine Frucht«, antwortete ich, »aber sie schmeckt wie Hühnchenfleisch.«

      »Die Oumcu nutzen wir meistens für Eintöpfe oder als Füllung für Fleisch. Du solltest mehr davon essen. Sie gibt Kraft und Ausdauer.«

      Ich aß drei weitere Stücke, den Rest überließ ich Tarek. Gemeinsam beendeten wir unser kleines Mahl, ehe wir zurück auf die Wiese gingen und all jene Übungen wiederholten, die er mir am gestrigen Tage gezeigt hatte. Kaum legten sich seine Arme um meinen Oberkörper, spürte ich das vertraute Summen und Stechen in meinem Kopf. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, meine Gedanken zu kontrollieren.

      Mein neues Ich war stärker als die Angst.

      Niemand, kein Mensch auf dieser Welt, würde mich jemals wieder beherrschen.

      Diesmal riss ich Tareks Finger nicht mit aller Gewalt nach hinten, sondern deutete den Griff nur an. Im gleichen Augenblick ließ ich mich fallen, so wie er es mir geraten hatte, rutschte durch seinen Griff hindurch und fiel zu Boden. In einer fließenden Bewegung rollte ich mich ab, sprang auf und schlug seinen zupackenden Arm zur Seite. Tarek gab ein leises Zischen von sich, als ich meine Faust ein wenig zu fest in seine Niere stieß.

      Erschrocken schlug ich eine Hand vor den Mund. »Es tut mir leid. Geht es dir gut?«

      Er musterte mich, wie ich zuvor die Hühnchenfrucht gemustert hatte. Argwöhnisch und überrascht. »Gut«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wirklich gut.«

      »Was meinst du? Deinen gesundheitlichen Zustand oder unsere Übung?«

      Er antwortete nichts, schritt einmal im Kreis um mich herum und beobachtete mich lauernd. Plötzlich sprang er vor, schnell wie eine Mondkatze, umklammerte meinen Arm und packte so fest zu, dass es wehtat. In einem ersten Reflex tat ich genau das, was er als sinnlos bezeichnet hatte: Ich versuchte, mein Handgelenk durch Ziehen zu befreien. Doch dann erinnerte ich mich an das, was er mir beigebracht hatte.

      Ein beherzter Ruck, und sein Griff rutschte an mir ab.

      Tarek bedachte mich mit einem Lächeln, in dem unübersehbarer Stolz lag. Das Wissen, dass ich ihn beeindruckt hatte – ihn, einen erfahrenen Kämpfer – war schier berauschend. Furchtlos verfolgte ich jede seiner Bewegungen, als er mich erneut zu umkreisen begann. Innerhalb eines Wimpernschlags wurde er zu einem Jäger, der seine Beute in die Enge trieb. Ich vertraute ihm, und doch gefror mir angesichts der scharfen Kälte seines Blicks das Blut in den Adern. Eine Zeit lang belauerten wir uns gegenseitig, vergaßen die Welt, drehten uns in einem trägen, angespannten Kreis umeinander herum.

      Sein Angriff geschah so schnell, dass ich zu keiner Gegenwehr fähig war. Ehe ich überhaupt begriffen hatte, was geschehen war, lag ich am Boden und wurde vom Gewicht seines Körpers in das Gras gedrückt.

      Panik flutete meinen Kopf. Sie summte, kreischte und stach, während ich zappelte und strampelte, keuchte und winselte. Weiße Sterne explodierten vor meinen Augen.

      »Die Schwachstellen, Gemma.« Tareks Stimme durchdrang kaum das ohrenbetäubende Rauschen meines Blutes. »Denk an meine Schwachstellen.«

      Ich tastete nach seinen Händen, um einen Finger zu packen. Nichts. Entweder fand ich nur Gras oder seine Hand entzog sich mir so schnell, dass ich sie nicht zu greifen bekam. Er wurde schwerer, immer schwerer. Steinharte Muskeln pressten sich gegen meine Brust und beide Schultern. Gegen meinen ganzen Leib.

      Dann fiel mir die Nase ein.

      Eine Schwachstelle.

      Mein Kopf zuckte hoch. Ich traf auf etwas Hartes, hörte ein Ächzen und war plötzlich frei. Ungläubig starrte ich in den blauen Himmel hinauf, ohne mich rühren zu können.

      »Nicht warten, Gemma!« Tareks Stimme klang, als hielte er sich die Nase zu. »Wenn dein Gegner erst einmal liegt, solltest du dafür sorgen, dass er auch liegen bleibt.«

      Ich rappelte mich hoch, blinzelte und sah ihn mit blutender Nase neben mir liegen. Ich hatte ihn niedergestreckt! Ich, ein schwaches Mädchen, hatte ihn wie einen Baum gefällt. Erschrocken starrte ich auf das Blut, das seine Finger verklebte und aus seiner Nase rann.

      »Es tut mir leid.«

      »Hör auf, das zu sagen.« Er richtete sich auf, schnaufte ein paar Mal und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wäre ich ein echter Gegner, müsstest du meiner empfindlichsten Körperstelle noch einen gehörigen Tritt verpassen. Erst dann werde ich jeden Gedanken, dir wehzutun, in den Wind schlagen. Sich seiner Haut zu erwehren, ist die eine Sache. Aber mit der nötigen Rücksichtslosigkeit zu kämpfen, eine ganz andere. Denke daran, dass dein Feind keine Gnade zeigen wird. Er wird sich weder von Mitgefühl noch von Unschuld erweichen lassen. Trete ihn, so oft und so fest du kannst. Verletze ihn. Füge so viel Schaden zu wie möglich. Im Ernstfall hängt davon dein Leben ab. Lenkst du ihn nur kurz ab und ergreifst die Flucht, wird er dich verfolgen. Und wütend sein. Sehr wütend.« Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von der Nase, stand auf und vollführte eine aufmunternde Geste. »Bereit für weitere Übungen?«

      »Hast du noch nicht genug für heute?«

      Er hob eine Augenbraue. »Das fragst du mich?«

      »Wenn unser Training weiterhin so verläuft, hast du am Ende keine Beine und keine Arme mehr und einen gespaltenen Schädel. Ich quäle dich ja mehr, als du mich quälst.«

      Tarek lachte herzhaft. »Da hast du recht. Jeder andere Trainer an meiner Stelle täte mir von Herzen leid. Aber ich habe den Smaragddrachen.« Vielsagend klopfte er sich mit der flachen Hand auf die Brust. Dort, wo sein unsterbliches Herz schlug. »Er wird schon alles richten.«

      »Glück für dich.« Ich schluckte, atmete tief durch und bedeutete ihm mit einem Nicken, dass ich bereit war.

      

      Bis die Gelbe Sonne ihren Zenit erreichte, waren wir in Schweiß gebadet. Tarek atmete ein wenig schneller als sonst, ich dagegen keuchte wie ein verwundeter Büffel. Stundenlang zeigte er mir, wie ich Schläge und Tritte abwehrte, die Kraft des Gegners gegen ihn richtete und mit einfachen Tricks selbst überlegene Angreifer ausschaltete. Jede Übung wiederholten wir so oft, bis sie mir fehlerlos gelang, dann gingen wir zur nächsten über.

      Als die Hitze des Nachmittags unerträglich wurde, verschwand Tarek erneut im Wald und füllte die leere Kannenpflanze mit frischem Wasser. Dazu brachte er zwei Früchte mit, die an zu groß geratene Pflaumen erinnerten. An den Stamm des Baumes gelehnt, aßen wir sie auf, tranken die Kannenpflanze leer und lehnten schließlich die Köpfe gegen den Stamm, um müde in einen wolkenlosen Himmel hinaufzublinzeln.

      Schweigend saßen wir da und ließen die heißesten Stunden des Tages an uns vorüberziehen. Im Augenwinkel sah ich Tareks Hand auf seinem Knie ruhen und stellte mir vor, sie zu ergreifen. Warum tat ich es nicht? Weil die boshafte Stimme immer noch flüsterte? Nein, es war etwas anderes. Es war, als hielten wir ein hauchdünnes Netz zwischen uns fest und keiner von uns wagte es, sich zu bewegen. Aus Angst davor, es zu zerreißen.

      »Willst du wissen, wie es geht?« Tarek wandte sich zu mir um. Sein Blick war träge und schläfrig, ein paar Sonnenstrahlen fielen durch das Laub und tupften Lichtflecken auf seine Wangen. »Ich kann es dir zeigen.«

      Erst jetzt nahm ich wahr, dass ich die ganze Zeit mit meinem Zopf gespielt hatte. Ich nickte und griff nach dem Band, um es zu lösen, doch Tarek schüttelte den Kopf.

      »Du kannst es an mir üben.«

      Ich schluckte schwer. »An … dir?«

      »Ja, warum nicht? Deines ist ja schon geflochten.« Damit drehte er mir den Rücken zu, rollte zweimal mit den Schultern und legte seinen Kopf ein wenig in den Nacken.

      »Aber ich … ich weiß nicht, ob …«

      »Hast du immer noch Angst vor mir?«

      »Nein.« Verlegen musterte ich das Lederband, das sein Haar im Nacken zusammenfasste. So oft hatte ich mir ausgemalt, es durch meine Finger gleiten zu lassen. Einmal hatte ich es bereits getan, doch die Erinnerung daran war blass wie ein längst vergangener Fiebertraum. »Ich weiß nicht, wie es geht.«

      »Das ist ganz einfach. Zuerst teilst du es in vier gleiche Stränge. Dann führst du den äußeren rechten Strang über den zweiten, unter den dritten und wieder über den vierten. Das wiederholst du so lange, bis der Zopf fertig geflochten ist.«

      »Ich verstehe gar nichts.«

      »Dann probiere es aus.«

      Oh, bei Nershas heulenden Dämonen! Ich hielt den Atem an, löste das Lederband und fuhr mit beiden Händen durch die offenen, herabfallenden Strähnen. Das Haar war so weich wie mein eigenes, ganz anders als das krause Gestrüpp auf Antares’ Kopf. Zaghaft begann ich, es in vier Stränge aufzuteilen. Was hatte er gesagt? Der erste über den zweiten, unter den dritten, über den vierten? Aufs Geratewohl versuchte ich mein Glück und spürte, wie Tarek unter meinen Berührungen erschauerte. Langsam verflocht ich die Stränge miteinander, fluchte leise, als sie mir aus den Fingern glitten, und probierte es erneut. Ein merkwürdiger, fast träumerischer Zustand ergriff von mir Besitz. Drückend legte sich die Hitze des Nachmittags auf das Plateau, während ich sein Haar durch meine Finger streichen ließ und beobachtete, wie es im Licht der Sonnen einen blauen Glanz annahm.

      Der Erste über den Zweiten, unter den Dritten, über den Vierten.

      Ganz gleich, wie oft ich es versuchte, die Strähnen wollten einfach kein Muster bilden. Ich hörte auf, mich darüber zu ärgern, genoss den Duft seiner verschwitzten Haut und berührte hin und wieder eine der Strähnen mit den Lippen, um ihre Weichheit zu spüren.

      Schließlich wurde mir klar, dass ich niemals ein viersträngiges Kunstwerk zustande bringen würde. Also teilte ich das Haar in drei Strähnen auf und flocht es so, wie man es mir beigebracht hatte.

      Ich hob das Band auf, wickelte es um das Ende des Zopfes und wünschte mir, ihn wieder aufzulösen.

      »Ich bin fertig«, flüsterte ich.

      Tarek sagte nichts. Stattdessen legte er die rechte Hand auf seine linke Schulter. War es eine Einladung? Oder sah ich nur, was ich sehen wollte? Ich traf keine Entscheidung, es geschah einfach so, und als sich unsere Finger übereinanderlegten, hielten wir beide den Atem an.

      Ein Netz, so dünn, dass die kleinste Bewegung es zerreißen könnte.

      Ein Netz, das uns beide verbindet.

      Ich schmiegte meine Wange an Tareks Haar, spürte die Wölbung seines Rückens an meiner Brust, das Auf und Ab des Atems und die Hitze, die ihm entströmte.

      Sanft zog er meine Hand nach vorn, eine unmissverständliche Einladung. Ich bettete meinen Kopf auf seine Schulter, umschlang ihn mit beiden Armen und schloss meine Augen, um das Gefühl dieses Moments ganz in mich aufzunehmen. Seine Finger ruhten auf meinen Unterarmen, hielten mich fest, streichelten fast zaghaft über meine Haut. So saßen wir da, stumm und regungslos, lauschten dem Wind und dem Schlagen unserer Herzen. Irgendwann wagte ich es, Tareks nass geschwitzten Nacken zu küssen. Winzige Härchen kitzelten an meinen Lippen. Immer drückender wurde die Hitze, machte den Fluss meines Blutes träge und meine Gedanken zu einem fiebrigen Traum. Ich nickte eine Sekunde lang ein, erwachte mit Tareks Geschmack auf meiner Zunge und seinem Duft in meiner Nase, schmiegte mich noch enger an ihn und fühlte mich geborgen.

      Irgendwann mussten wir gänzlich eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal erwachte, lagen wir ausgestreckt am Fuße des Baumes, Brust an Rücken, zusammengefügt wie die beiden Schalen einer Muschel. Im Schlaf musste ich versucht haben, Tarek so nahe wie möglich zu kommen, denn mein Arm lag um seinen Oberkörper und meine Stirn schmiegte sich an seinen Nacken. Sogar ein Bein hatte ich über die seinen gelegt.

      Es fühlte sich gut an.

      Nein, mehr als das.

      Zum ersten Mal, seit Antares mein altes Ich zerstört hatte, fürchtete ich die Nähe eines Mannes nicht mehr. Ich betete dafür, dass Tarek noch eine Weile schlafen würde, nur um ungestört und schweigend bei ihm zu liegen, der Gelben Sonne beim Sinken zuzusehen und den Augenblick festzuhalten. Ich wollte mich in ihn hineinkrallen, ihn mit aller Kraft an mich reißen, nur damit er nicht aufhörte.

      Aber Tareks Sinne, nun einmal die eines Jägers, spürten die Veränderung. Als ich bemerkte, dass er sich unter mir regte, zog ich meinen Arm und mein Bein zurück, setzte mich auf und schwankte vor Benommenheit.

      Doch selbst diese Betäubung fühlte sich gut an. Sie war ein schweres, warmes Tuch, das sich über mir ausbreitete und alles angenehm dämpfte. Ich war zu müde, um mich zu sorgen. Und zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.

      Tarek drehte sich um und betrachtete mich, als überraschte es ihn, dass ich bei ihm war. Sein träges Lächeln jagte ein Kitzeln und Kribbeln über meine Haut, das am Scheitel begann und bis in die Zehenspitzen strömte. Es fühlte sich heiß an, drängend und auf schöne Weise quälend. Es zog an meinen Eingeweiden, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen, und einen Augenblick lang existierte für mich nichts anderes als der Schweißtropfen, der über seine Schläfe rann.

      »Der Regen kommt bald«, hörte ich ihn sagen. »Wir haben den ganzen Nachmittag verschlafen.«

      »Hm«, murmelte ich, streckte eine Hand aus und fing den Schweißtropfen mit der Spitze meines Zeigefingers auf, gerade als er über die Seite seines Halses rann. Wieder lief ein Zittern durch seinen Leib. »Du könntest mir noch etwas beibringen. Bevor der Regen kommt.«

      Er tat einen schweren Atemzug. »Bist du nicht zu müde?«

      Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich plötzlich leer und ausgehöhlt. Aber es war kein schlechtes Gefühl. Nein, ganz im Gegenteil. Denn ich wusste, dass es eine Leere war, die gefüllt werden konnte.

      »Ich bin nicht müde. Ich will lernen.«

      Diesmal war ich es, die Tarek ihre Hand reichte und ihn auf die Füße zog. Selbst diese kurze, freundschaftliche Berührung brachte mein Herz aus dem Takt. Ein winziger Tropfen füllte das hohle Gefühl in meinem Bauch und milderte die Leere einen Moment lang, ehe sie umso stärker zurückkehrte.

      Malakats Worte kamen mir in Erinnerung. Es ist eine Sucht. Die Sucht, einem anderen Menschen nahe sein zu wollen. Nein, ihm nahe sein zu müssen. Es ist ein Hunger, der köstlicher ist als jedes andere Gefühl, zu dem wir fähig sind. Und das, obwohl es einer Folter gleicht. Es ist das Glück, das einen bei der kleinsten Berührung durchströmt, und die ziehende Leere, die danach kommt.

      So also fühlte sich Verliebtsein an.

      

      Träge vom Schlaf, nahmen wir unser Spiel erneut auf. Wir umkreisten einander, warteten auf eine günstige Gelegenheit und versuchten, die Pläne des anderen zu durchschauen. Doch anstatt mich zu konzentrieren, beobachtete ich jede seiner Bewegungen. Nicht auf die Art, wie ich es hätte tun sollen, sondern gefesselt von der Anmut, mit der er jeden seiner Schritte setzte. Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten und wieder lockerten, und mein Kopf füllte sich mit seltsamen Gedanken.

      Im nächsten Moment lag ich am Boden, gefangen zwischen der sonnenwarmen Erde und seinem ebenso warmen Körper.

      »Wo bist du mit deinen Gedanken, Gemma? Du musst im Hier und Jetzt bleiben.«

      »Ich weiß.« Sein Knie ruhte zwischen meinen Beinen. »Es kommt nicht wieder vor.«

      Tarek brummte irgendetwas, zog mich auf die Füße und griff mich ein zweites Mal an. Erneut geschah es so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Doch diesmal warf er mich nicht zu Boden, sondern drückte mich auf die Knie und legte einen Arm um meinen Hals.

      »Du bist unkonzentriert«, tadelte er mich. »Vielleicht sollten wir morgen weitermachen.«

      Finger zurückreißen, raste es durch meine Gedanken. Den Hinterkopf gegen die Nase schlagen. Ellbogen in die Rippen.

      Ich erinnerte mich an alle Tricks, aber anstatt sie anzuwenden, hing ich japsend in seinem Griff, spürte den rasenden Schlag meines Herzens und die Hitze seines harten Körpers, der sich von hinten gegen mich presste.

      Abrupt ließ Tarek mich los. Schwankend kniete ich im Gras, zitternd am ganzen Leib, und wagte es nicht, zu ihm aufzublicken. Dunkle Wolkenberge hatten sich über uns aufgetürmt. Windböen zerrten an den Baumwipfeln, fegten über das Plateau und trockneten den Schweiß auf meiner Haut.

      »Wir sollten zurückgehen.« Tarek ging zum Baum, sammelte Bogen, Köcher und Schwerter ein, gab mir meine Waffe und marschierte zum Rand des Dschungels. »Alles, was wir heute verpasst haben, holen wir morgen nach.«

      Ich folgte ihm schweigend und grübelte darüber nach, ob ich ihn mit meiner Unkonzentriertheit verärgert hatte – oder mit etwas anderem. Ein kalter Klumpen wuchs in meinem Bauch heran, ein Gefühl aus Furcht und Unsicherheit, das mir allzu vertraut war. Dann aber blieb Tarek am Waldrand stehen, drehte sich zu mir um und lächelte. Sein Blick war wieder so, wie ich ihn kannte. Warm und freundlich.

      Wortlos hob er mich auf seine Arme, erklomm einen halb umgestürzten Stamm und trug mich über moosüberzogene Äste und verschlungene Lianenbrücken. An jener Stelle, an der er mich tags zuvor abgesetzt hatte, marschierte er vorbei und kommentierte meinen überraschten Blick mit einem schiefen Lächeln.

      »Ich kann selbst laufen«, bemerkte ich.

      »Ich weiß.«

      »Gut. Dann lass mich auch laufen.«

      »Willst du es unbedingt?«

      Ich dachte darüber nach, strich über das weiche Leder seiner Kleidung und spürte die Bewegungen der Muskeln darunter.

      »Eigentlich nicht«, gab ich zu.

      »Gut.« Meine Antwort entlockte ihm ein weiteres Lächeln. Geschickt balancierte er über einen gewundenen Ast und schlug einen Weg ein, der hoch hinauf in die Wipfel führte. Seine Schritte waren so sicher, als fände er seinen Weg selbst blind. Trotz des waghalsigen Pfades stolperte er kein einziges Mal, nicht einmal auf den rutschigen, moosüberzogenen Ästen. Hin und wieder hangelten wir uns an einem Vorhang aus Schlingpflanzen hinunter, manchmal überwand Tarek den Abstand zwischen zwei Ästen gar mit einem Sprung. Mehr als einmal gefror mir das Blut in den Adern, aber alles, was er tat, vollführte er mit der spielerischen Sicherheit eines Menschen, der sein Leben lang kaum etwas anderes getan hatte. So wie ich auf dem Boden lief, ohne darüber nachzudenken, bewegte er sich in schwindelerregender Höhe durch das Geäst der Bäume. Und ich achtete darauf, ihn nicht noch einmal abzulenken.

      Irgendwann hörte ich auf, mich vor einem Sturz zu fürchten. In rauschenden Kaskaden prasselte der Abendregen auf den Dschungel hinab, verschluckte jedes andere Geräusch und überzog die Welt mit Dunkelheit. Wir kauerten uns unter die Krone eines Bernsteinbaumes und warteten das Schlimmste ab, dann nahmen wir unseren Weg wieder auf, kletterten von Ast zu Ast, duckten uns unter mannshohen Blättern hindurch und schlüpften durch triefend nasse Vorhänge aus Flechten und Moos.

      Erst als wir die Hängebrücke erreicht hatten, setzte Tarek mich ab. So lange hatte ich mich vor seiner Nähe gefürchtet, selbst vor dem Gedanken daran, nun war ich enttäuscht, als er sie mir entzog. Doch auch dieses Gefühl gehörte zu meinem neuen Leben. Ich spürte mich selbst mit einer Klarheit, die schmerzhaft war. Es war ein wundervoller Schmerz. Einen, an dem ich mich für immer und ewig festhalten wollte.

      Ich lächelte. Ohne Grund. Einfach, weil mir der Sinn danach stand. Hand in Hand liefen wir durch den tropfnassen Dschungel, nichts als eine schwankende Hängebrücke aus Ästen und Stricken zwischen uns und der Tiefe. Der Regen hörte auf, eine dampfende Hitze breitete sich aus. Zwei Geisterflügel schwebten mit trägen Flügelschlägen an uns vorüber, hoch oben in den Wipfeln hatte sich ein Schwarm Purpurdrachen niedergelassen.

      Als wir zu den Wasserfällen kamen, legte Tarek Bogen, Köcher und Schwert auf den Boden, zog sein Wams aus und stellte sich unter eine der rauschenden Kaskaden. Kurzerhand tat ich es ihm gleich, tauchte mitsamt Kleidung in den Wasserfall neben ihm ein und seufzte auf, als das kalte Nass meine überhitzte Haut kühlte.

      Genüsslich hielt ich das Gesicht in den plätschernden Strom, sank gegen die Felswand und grub meine Hände in das triefende Moos. Als ich nach einer Weile in Tareks Richtung blickte, stand er reglos unter dem Wasserstrom und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Diesmal fühlte ich keine Furcht, als ich ihn betrachtete. Statt dunkler Gedanken übermannte mich eine überwältigende Sehnsucht. Ich wollte zu ihm gehen, meine Hände auf seine nackte Brust legen und mit den Fingerspitzen die Wölbungen der Muskeln nachfahren. Ich wollte bei ihm sein. Ich wollte wissen, ob es stimmte, was Malakat mir geschworen hatte. Dass es kein größeres Glück gäbe, als sich mit einem Menschen zu vereinen, den man wahrhaft liebte.

      Ich wünschte mir so vieles, doch als Tarek zu mir kam, Bogen und Köcher über der Schulter, das Schwert an der Hüfte und das Wams zusammengefaltet unter dem Arm, nahm ich seine Hand und kehrte mit ihm auf die Brücke zurück. Schweigend wanderten wir durch den Dschungel zurück zum Palast, während der Smaragdmond über die Bäume stieg und der Marmormond den Himmel eroberte.
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      Ist das dein Ernst?« Mogoa lag bäuchlings auf dem Bett, stützte sich auf den Ellbogen ab und starrte mich an. »Ihr habt euch immer noch nicht geküsst?«

      »Nein.« Ich streifte mein nasses Kleid ab, zog ein neues aus Grasseide an und setzte mich zu Mogoa. »Haben wir nicht.«

      Die Augen des Waldmädchens wurden tellergroß. »Aber warum denn nicht? Sag mir nicht, dass du es nicht willst. Das nehme ich dir nicht ab.«

      »Ich will es ja.« Allein der Gedanke löste ein verlangendes Ziehen in meinem Bauch aus. »Aber es war noch nicht … nun ja, der richtige Moment.«

      »Ach was!« Mogoa schnaubte. »Ihr solltet euch küssen. Und zwar bald. Sonst ist euer Hunger nacheinander am Ende so groß, dass ihr euch gegenseitig auffresst.«

      Sie seufzte, rollte sich auf den Rücken und starrte eine Weile an die Decke. Ich spürte, dass ein Schatten auf ihrer Seele lag. Irgendetwas quälte das Waldmädchen.

      »Was ist mit dir?«, tastete ich mich vorsichtig voran. »Stimmt irgendetwas nicht?«

      »Nein.« Verschämt wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es ist nur … Khalik und ich, wir …«

      »Ihr seid euch nähergekommen?«

      Mogoa seufzte erneut. »Wir sind einander sehr ähnlich. Wir beide schleppen Erinnerungen mit uns herum, die wir nicht ertragen können und es trotzdem tun.« Abrupt fuhr sie hoch, ballte ihre Hände zu Fäusten und stieß einen Laut aus, in dem sich Zorn und Verzweiflung vereinten. »Weißt du, was sie ihm angetan haben? Er hat es mir erzählt, Gemma! Besser gesagt, hat er sich Malakat anvertraut. Sie kam hinzu, als wir gerade versuchten, uns mit Händen und Füßen zu verständigen, und Khalik hatte anscheinend Redebedarf. Jedenfalls wollte er, dass ich die Wahrheit kenne, also hat Malakat für mich übersetzt.«

      »Was ist geschehen?«, flüsterte ich. »Was hat Antares ihm angetan?«

      Mogoa holte tief Luft. »Er hat behauptet, dass Khaliks Wunden nur schwer heilen und dass er Ruhe bräuchte, nicht wahr? Die Wahrheit ist, dass sie ihn für abscheuliche Dinge missbraucht haben. Antares hat Nadir und einem der Wundärzte den Auftrag erteilt, die Schwächen und Stärken der Aman-Kaja zu ergründen. Also haben sie Khalik auf die schrecklichsten Weisen gequält. Sie wollten wissen, wie er auf Kälte reagiert, auf Hitze und auf alle Arten von Schmerz. Sie haben seinen Körper und seine Seele zerstört! Und wofür? Um zu lernen. Um herauszufinden, auf welche Weise sich die Aman-Kaja von den Menschen unterscheiden. Und während sie ihn auf alle nur erdenklichen Weisen gefoltert haben, stand Antares daneben und hat alles in einem kleinen Buch notiert.«

      Mogoa brach in Tränen aus. Ich umfing ihren zarten, schlotternden Leib und hielt ihn fest, weinte mit ihr und versuchte dem Gedanken zu entkommen, dass Tarek womöglich Ähnliches erlebt hatte. Oder gar das Gleiche. Ob es auch über ihn Notizen gab? Wie lange er standhielt, wie lange er stumm blieb. Wie lange es dauerte, bis er das Bewusstsein verlor.

      »Es ist vorbei«, flüsterte ich ihr zu. »Wir sind hier. Unsere alte Welt ist weit weg.«

      »Es ist niemals ganz vorbei«, schluchzte Mogoa. »Wir müssen die Vergangenheit mit uns herumtragen und dafür beten, dass wir nicht unter ihrer Last zusammenbrechen.«

      »Ich weiß«, sagte ich leise. »Ich weiß es besser, als mir lieb ist.«

      Ich spürte an meinem Hals, wie das Waldmädchen nickte. Dann wand es sich aus meinen Armen, legte den Kopf schief und lauschte. »Hörst du das?«

      »Was?«

      »Sie kämpfen. Oben auf der Dachterrasse. Komm, lass uns nachsehen gehen. Ich will nicht schlafen. Wenn ich schlafe, dann träume ich.«

      Wir verließen unser Zimmer und stiegen auf die oberste Stufe der Pyramide. Beschienen vom Licht der drei Monde, waren Tarek und Cara gerade dabei, mit Schwertern aufeinander einzuschlagen. Beide trugen nur schwarze Tücher um die Hüften und klimpernde Jadereifen an den Handgelenken. Bei jedem Sprung hüpften die Brüste der Aman-Kaja auf und ab, was keinen der anwesenden Männer sonderlich zu interessieren schien. Neben O’bat und Khalik saßen noch zwei Unbekannte auf dem Boden und kommentierten das Schauspiel mit Rufen und Gesten.

      Als die vier Zuschauer uns erblickten, winkten sie uns zu und rutschten auseinander, damit wir uns zwischen sie setzen konnten. Mogoa nahm neben Khalik Platz, ich neben O’bat. Der Aman-Kaja musterte mich mit sichtlicher Verlegenheit, sagte jedoch nichts. Stattdessen lächelte er mir ungewohnt freundlich zu.

      Ich lächelte zurück, wandte mich wieder dem Kampf zu und zuckte zusammen, als Cara just in diesem Moment einen solch ruppigen Schlag vollführte, dass ihr Schwert mit der Wucht eines Felsschlags auf den Rand des Daches knallte.

      Die Aman-Kaja fluchte, fletschte weiß leuchtende Zähne und ging erneut auf Tarek los. Zum ersten Mal sah ich ihn im Kampf mit einem ebenbürtigen Gegner. Beide zeigten durch nichts, dass ihre Auseinandersetzung spielerischer Natur war. Rücksichtslos prügelten sie aufeinander ein, stachen mit aller Kraft zu und belauerten einander wie wütende Raubkatzen.

      Nur das Gelächter und die amüsierten Rufe der Zuschauer verrieten, dass es nicht um Leben und Tod ging. O’bat grölte vor Lachen, als Tarek stolperte und Caras Schlag nur mit Mühe abfing. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte die Aman-Kaja ihn besiegt, doch als sie ihm mit stolzgeschwellter Brust die Klinge an die Kehle legen wollte, rollte er sich zur Seite, trat ihr in die Kniekehlen und brachte sie zu Fall.

      Cara brüllte vor Wut. Geschmeidig sprang sie auf die Füße, griff erneut an und trieb Tarek mit wuchtigen Schlägen bis zum Rand des Daches. Schon sah ich ihn in die Tiefe stürzen, doch ehe sein Fuß ins Leere trat, wirbelte er herum und verpasste seiner Gegnerin einen Hieb mit der flachen Seite seines Schwertes. Und zwar genau auf den Hintern.

      Die Aman-Kaja zischte einen Fluch. Sie ließ die Waffe in ihrer Hand tanzen, drehte sich ein paarmal und sprang plötzlich vor. Nicht einmal Tarek sah ihre Bewegung voraus, mit der sie die Klinge über seine Hüfte zog. Ich keuchte auf, erwartete, Blut hervorschießen zu sehen. Stattdessen geschah nichts. Zumindest zwei Sekunden lang. Dann fiel das Tuch um Tareks Hüften mit einem leisen Rascheln zu Boden.

      O’bat und die drei fremden Männer brüllten vor Lachen. Selbst Khalik schlug sich auf die Schenkel, während Mogoa es mir gleichtat: Mit offenem Mund starrte sie auf den splitterfasernackten Aman-Kaja, der im ersten Moment gar nicht begriff, was geschehen war.

      Tarek durchbohrte Cara mit einem tödlichen Blick. Dann seufzte er, hob sein Tuch auf – und entdeckte mich.

      Seine Augen wurden groß. Offenbar war er derart tief im Kampf versunken gewesen, dass er meine Anwesenheit nicht einmal bemerkt hatte. Plötzlich wurde er hastig, wickelte das zerschnittene Stück Stoff um seine Hüften, knotete es mehr schlecht als recht fest und wischte sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.

      Inzwischen rollten die fünf Aman-Kaja auf dem Boden herum und japsten. O’bat grölte irgendetwas Derbes, Cara zuckte mit ihren Hüften. Ich musste ihre Sprache nicht verstehen, um zu begreifen, dass sie sich über Tareks Reaktion lustig machten. Und vermutlich auch über meine Scham.

      »Hirnlose Stinkkröten«, brummte er, nahm meine Hand und führte mich vom Dach, begleitet vom fröhlichen Gelächter seiner Freunde. Mogoa folgte uns still wie ein Schatten. »Sie meinen es nicht böse, das musst du mir glauben. Ich habe ihnen nicht erzählt, was passiert ist.«

      Was passiert ist …

      Nein, ich wollte nicht daran denken. Ich wollte nicht einmal akzeptieren, dass diese Erinnerung überhaupt existierte.

      »Ich weiß.« Mühsam versuchte ich, den Anblick seines nackten Körpers zu vergessen. Doch je mehr ich mich anstrengte, umso deutlicher stand er mir vor Augen. Beschienen von den drei Monden. Makellos wie eine der Kriegerstatuen im Amaru-Tempel. »Warum habt ihr beide gekämpft?«

      Tarek schnaubte abfällig. »Cara hat mir verraten, was sie zu dir gesagt hat. Gestern bei den Wasserfällen.«

      »Und was genau war das?«

      »Sie hat dich gefragt, ob du in einer Höhle gehaust hast. Schließlich hätten nur Höhlentiere so blasse Haut wie du.«

      »Und deswegen seid ihr aufeinander losgegangen?«

      »Nicht nur deswegen. Cara lechzt nach jeder Gelegenheit, sich zu beweisen. Ein Kampf mit einem Drachenkönig kam ihr gerade recht.«

      Vor dem Eingang unseres Zimmers blieben wir stehen. Tarek lächelte, beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Gute Nacht, ihr beiden. Kommt morgen früh in den Innenhof, sobald ihr ausgeschlafen habt.«

      Ich nickte nur, unfähig, ein Wort herauszubringen. Die Berührung seiner Lippen brannte auf meiner Haut, selbst dann noch, als er die Treppe hinunterging und meinen Blicken entschwunden war.

      »Nicht schlecht.« Mogoa nickte anerkennend. »Wirklich nicht schlecht, wenn du verstehst, was ich meine.«

      

      Am nächsten Morgen erwachten wir erst spät. Ich hatte geschlafen wie der sprichwörtliche Stein und erinnerte mich an keinen einzigen Traum, Mogoa war es ebenso ergangen. Noch halb schlafend wuschen wir uns, kämmten und flochten uns gegenseitig die Haare und zogen jeweils eines der Graskleider an, die irgendjemand still und leise vor unserem Eingang abgelegt hatte.

      »Heute«, murmelte Mogoa und gähnte herzhaft. »Heute ist der richtige Moment.«

      »Wofür?« Ich war so trunken vom Schlaf, dass ich nicht begriff, worauf sie anspielte. Erst als sie vielsagend die Lippen spitzte, dämmerte es mir.

      Ich hieb ihr meinen Ellbogen in die Rippen, das Waldmädchen lachte lauthals. Gemeinsam verließen wir unser Zimmer und begaben uns hinunter in den Innenhof, wo sich die gesamte Königsfamilie versammelt hatte und ihr Frühstück zu sich nahm.

      Überrascht hielt ich inne, als ich sah, dass Malakat und Ixchal ebenso wie die anderen anwesenden Frauen nichts weiter als bunt gestreifte Tücher um die Hüften trugen. Ich konnte mich nicht erinnern, meine Amme jemals entblößt gesehen zu haben, nicht einmal als Kind. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, dass mein altes Leben vorbei war. Hier kümmerte es niemanden, wenn eine Frau ihre Brüste zeigte. Es war so normal, dass es nicht einmal eines zweiten Blickes würdig war. Also lächelte ich freundlich in die Runde, entdeckte das freie Kissen neben Tarek und nahm darauf Platz. Sein Anblick erschütterte mich ebenso sehr wie der meiner Amme, wenngleich auf gänzlich andere Weise. Wie jeder Anwesende – abgesehen von Mogoa und mir selbst –, war er lediglich mit einem bunten Hüfttuch bekleidet und trug eine Kette aus Goldplättchen, Jade und Malachit um den Hals. Eine Weile saß ich nur da und dachte darüber nach, wie schön der Schmuck auf seiner bronzefarbenen Haut schimmerte. Dann musterte ich sein Haar, das vom Schlaf zerzaust war. Wie gerne hätte ich meine Finger hineingegraben, um durch die wirren Strähnen zu fahren. Wie gerne hätte ich daran geschnuppert. Vermutlich würde es niemanden stören, wenn ich genau das tat.

      »Ich sagte ja«, flüsterte Mogoa mir ins Ohr. »Heute ist der richtige Tag. Ihr bekommt beide kein Wort heraus, weil ihr zu beschäftigt damit seid, euch anzustarren.«

      »Sei still!« Zum zweiten Mal landete mein Ellbogen in ihrer Seite. Das Waldmädchen kicherte, revanchierte sich mit einem unsanften Stoß und griff nach einem der Becher. Ihre dunklen Augen musterten mich über den Rand hinweg.

      Ich versuchte, Mogoa zu ignorieren, schaufelte mir eine ordentliche Portion Brei und Früchte in eine Schale und füllte meinen knurrenden Magen. Schon jetzt stand die Hitze im Innenhof, der Himmel war von einem milchigen Blau und von Schwärmen zwitschernder Schwalben erfüllt.

      »Komm zur Brücke, wenn du fertig bist.«

      Ich hatte meine Schale erst zur Hälfte aufgegessen, als Tarek sich erhob. Ungeduld funkelte in seinen Augen, vermischt mit einer Vorfreude, die meinen Herzschlag beschleunigte.

      »Ich bin schon fertig.« Kurzentschlossen stellte ich das Gefäß auf den Tisch zurück und stand auf. »Von mir aus können wir los.«

      »Du hast es aber eilig.« Eine seiner Augenbrauen wanderte in die Höhe, vermutlich weil ihn mein überstürzter Aufbruch überrascht hatte. »Gut. Dann zieh dich um. Ich bin gleich bei dir.«

      Jeder im Raum blickte zu uns auf und lächelte. Selbst O’bat schien sich seit gestern Abend entschlossen zu haben, fröhlich und unbeschwert zu sein.

      »Habt ihr euch schon versöhnt?«, flüsterte ich Tarek zu, als wir gemeinsam den Raum verließen und bis zur Treppe Seite an Seite gingen.

      »Ja. So halbwegs. Aber wie ich diesen Dummkopf kenne, findet er spätestens morgen einen neuen Grund, um beleidigt zu sein.«

      »Khalik und Mogoa scheinen sich gut zu verstehen.«

      »Ja.« Tareks Lächeln nahm etwas Träumerisches an. »Vielleicht kann sie dasselbe für ihn tun, was du für mich getan hast.«

      Ich öffnete den Mund, wollte etwas erwidern und fand keine Worte. Also liefen wir schweigend nebeneinander her, bis unsere Wege sich trennten.

      Nachdem Tarek den Abzweig zur dritten Stufe genommen hatte, rannte ich in mein Zimmer hinauf, zog meine Jägerkleidung an, gürtete mir das Übungsschwert um und eilte zur Hängebrücke. Ich war schnell gewesen, doch Tarek lehnte bereits an einer der Säulen und sah aus, als hätte er seit einer Ewigkeit auf mich gewartet. Wieder hing der Bogen über seiner Schulter, einen zweiten hielt er in der Hand.

      Ungläubig starrte ich auf die Waffe und fühlte, wie unbändige Freude und Beklommenheit miteinander rangen. Zweifellos handelte es sich um Neytas Bogen.

      »Probiere ihn aus«, sagte Tarek. »Falls ihr nicht miteinander zurechtkommt, wird Tek’Ar dir einen neuen bauen.«

      Sprachlos nahm ich die Waffe entgegen. Sie war elegant und leicht, gefertigt aus rötlichem Holz und an den gebogenen Enden mit dunkelbraunem Leder umwickelt. Wäre Neyta nicht im Dschungel gestorben, hätte dieses Schmuckstück längst ihr gehört. Stattdessen lag es nun in meiner Hand. In der Hand eines Knochenmenschen.

      »Der hier ist auch für dich. Heute Morgen frisch fertig gestellt.«

      Tarek griff hinter sich und holte einen Köcher hervor. Er war etwas kleiner als der seine und nicht schwarz-braun, sondern dunkelrot gefärbt. Fünf gezackte Linien in leuchtendem Gelb zierten das obere Ende des Behälters, der gefüllt war mit rot gefiederten Pfeilen.

      Ich wagte es nicht, danach zu greifen.

      »Er gehört dir«, ermunterte mich Tarek. »Nur zu.«

      »Aber ich … ist das wirklich … alles für mich?«

      »Ja, das ist alles für dich. Häng ihn dir um.«

      Vorsichtig nahm ich den Köcher, fuhr über das weiche, kunstvoll bemalte Leder und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Mein eigener Bogen. Meine eigene Waffe.

      Was würde Neyta sagen, wenn sie wüsste, wer ihren Besitz übernahm?

      Tarek legte eine Hand auf meine Schulter. »Was ist los, Gemma? Hast du Angst, die Jägerin könnte wütend sein? Glaube mir, das ist sie nicht.«

      »Ich … « Meine Stimme brach. »Es ist nur …«

      Und dann war es vorbei mit meiner Beherrschung. Wie am Abend zuvor rannen mir die Tränen nur so über das Gesicht. Als Tarek mich auch noch in seine Arme zog und tröstend meinen Rücken streichelte, verlor ich gänzlich den Halt. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihm fest und weinte die letzten Tränen.

      »Alles gut«, flüsterte er mir ins Ohr. »Alles ist gut. Warum weinst du, Gemma? Bist du traurig?«

      »Nein«, schniefte ich.

      »Dann weinst du, weil du glücklich bist?«

      Ich nickte und Tarek hielt mich fest, bis mein Zittern aufhörte und die Tränen versiegten. Irgendwann löste ich mich von ihm, atmete tief durch und schulterte meinen Köcher. Schluss mit dem Geheule! Ein für alle Mal!

      »Lass uns gehen!«

      Diesmal griff ich nicht nach seiner Hand. Jetzt, da ich die Waffen einer Jägerin trug, musste ich auch mutig sein wie eine Jägerin. Entschlossen ignorierte ich die Tiefe unter meinen Füßen, das Schaukeln und Knirschen, hielt den Blick geradeaus und zuckte nicht einmal dann zurück, als ein Schwarm Papageien dicht an uns vorüberflog.

      Ich war keine Prinzessin mehr. Keine Königin an der Seite eines Ungeheuers. Ich war eine Aman-Kaja. Eine Frau mit Neytas Bogen, einem Köcher voller Pfeile und einem Schwert, die durch das grüne Dämmerlicht des Dschungels schritt und deren Füße in Stiefeln aus Schlangenhaut steckten.

      

      An diesem Tag schliefen wir nicht ein, sondern gönnten uns lediglich kurze Pausen. Den ganzen Vormittag über testete ich meinen Bogen aus und bemerkte schnell den Unterschied. Wie angegossen lag die Waffe in meinen Händen und fühlte sich nach wenigen Schüssen an, als hätte sie schon immer zu mir gehört. Nichtsdestotrotz gingen mehr Pfeile daneben als an beiden Tagen zuvor. Tarek tröstete mich mit der Bemerkung, dass es so sein müsste, verschwand im Wald und kehrte mit einem Armvoll Ästen zurück.

      Während ich zum fünften Mal meinen Köcher leerte, setzte er sich in den Schatten des Baumes und errichtete eine Art Gestell, dessen Sinn sich mir erst nach einer Weile erschloss. Offenbarte baute er einen Drehspieß, um irgendetwas über dem Feuer zu rösten.

      Wieder ging ein Pfeil daneben. Er verfehlte den Stumpf nicht nur knapp, sondern flog weit darüber hinaus. Ich fluchte, stampfte mit dem Fuß auf und verspürte den Drang, meinen Bogen über die Klippe zu werfen. Vermutlich lachte mich Neyta aus dem Jenseits heraus aus. Oder sie war längst wütend geworden, weil ich solch eine Schande für ihre herrliche Waffe war.

      »Nicht die Geduld verlieren«, ermahnte mich Tarek. »Du wirst noch viele Ziele verfehlen.«

      »Ich bin schlecht!«

      Er lachte kopfschüttelnd. »O nein, Gemma. Du durchläufst nur dieselben Phasen, die auch Neyta und ich durchlaufen haben. Und jeder andere.«

      Ich brummte und knurrte, legte einen neuen Pfeil auf die Sehne und schoss. Wieder ging er daneben. Fassungslos starrte ich auf die Stelle, an der das Geschoss im Gras verschwunden war.

      Gut. Ich musste geduldig sein. Tarek wusste schließlich, wovon er sprach. Ich verschoss die letzten vier Pfeile, von denen einer irgendwo in der Wiese landete und drei im Baumstumpf stecken blieben.

      Nun ja. Es hätte schlimmer kommen können.

      Müde von der Hitze stapfte ich durch das Gras, zog die Geschosse aus dem Holz und sammelte meine Irrläufer ein. Just in dem Moment, in dem ich mich zum Banyip-Baum umdrehte, stand Tarek auf und legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens, ohne ihn zu spannen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er einen bestimmten Punkt am Himmel. Ich folgte seinem Blick, doch alles, was ich sah, war ein mit weißen Wolken betupfter Himmel von strahlendem Blau.

      Neugierig blieb ich stehen und wartete.

      Eine Zeit lang rührte Tarek sich nicht, hielt das unsichtbare Etwas fest im Blick. Dann, in einer ebenso schnellen wie fließenden Bewegung, spannte er den Bogen, zielte und schoss.

      Tief in meinem Bauch regte sich ein Gefühl von Neid. Wie viele Jahre würde es dauern, bis ich mich so bewegte wie er? So schoss wie er? Würde ich es überhaupt jemals schaffen?

      Irgendwo über mir krächzte ein Vogel. Ich blickte empor und sah einen dunklen Punkt gen Erde trudeln. In einer Wolke aus Federn raste er abwärts, überschlug sich ein paarmal und prallte etwa zwanzig Schritt neben mir im Gras auf.

      Tarek legte Bogen und Köcher ab, marschierte zu seiner Beute und hob sie am Hals empor. Es war eine fette graue Gans mit weißem Kopf und blutrotem Schnabel.

      »Wie nennt ihr sie?«

      »Das ist eine Dolchstichgans.« Tarek kehrte in den Schatten des Baumes zurück, legte das Tier neben das Gestell und zog ein Messer aus seinem Gürtel. »Siehst du den Fleck hier?«

      Er drehte die Gans um, sodass ich die ovale Musterung auf ihrer Brust sehen konnte. Sie war ebenso blutrot wie der Schnabel des Vogels und ähnelte einem klaffenden Stich.

      »Wie hoch ist sie geflogen?«

      Tarek zuckte mit den Schultern. »Ungefähr dreihundert Armlängen.«

      Frustriert setzte ich mich in das Gras, musterte meinen Köcher und fühlte mich wie die schlechteste Schützin, die der Dschungel jemals gesehen hatte.

      »Du bist ungeduldig, Gemma. Aber das war ich auch. Siehst du die Narbe dort im Stamm? Ich habe sie hineingeschlagen, als ich dachte, niemals ein guter Kämpfer zu werden. Im Nachhinein frage ich mich, wie mein Vater all die Zeit so geduldig bleiben konnte.«

      Ich betrachtete die verholzte Wunde und versuchte, mir vorzustellen, wie ein bockiger, unbeherrschter Junge sie in den Baum geschlagen hatte.

      »Wenn wir lange genug üben, schießt du genauso gut wie ich.« Tarek legte die Gans auf seinen Schoss und begann, sie zu rupfen. »Das Wichtigste ist, nicht die Geduld zu verlieren. In jedem steckt ein guter Schütze. Die Frage ist nur, ob man bis dahin durchhält. In diesem Sinne solltest du weiter üben, während ich mich um unser Mittagessen kümmere.«

      Ich lachte lauthals. »Ja, natürlich. Ich übe das Schießen und du machst Essen.«

      Tarek antwortete nichts. Er betrachtete mich nur schweigend und hob eine Augenbraue, dann fuhr er damit fort, seinen Vogel zu rupfen. Wie Schnee trudelten die Federn über das Gras und wurden vom Wind fortgeweht.

      »In meiner Welt würde sich ein Mann eher die Hand abhacken, als Frauenarbeit zu erledigen.«

      Daraufhin zuckte er mit den Schultern, brummte etwas über dumme Knochenmenschen und rupfte weiter.
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      Neue Hoffnung keimte in mir auf. Zum ersten Mal traf jeder meiner Pfeile sein Ziel. Nicht unbedingt in der Mitte, aber immerhin.

      »Ich sehe schon«, rief Tarek mir zu. »Bald wirst du mich übertrumpfen.«

      »Unsinn.« Diesmal tänzelte ich mehr über die Wiese, als dass ich lief. Vergnügt rupfte ich die Pfeile aus dem Stumpf, steckte sie zurück in den Köcher und lockerte meine verkrampften Schultern. Es war heiß. So heiß, dass der Schweiß in meine Augen lief und die Haut auf meiner Nase sich pellte.

      »Komm endlich in den Schatten«, rief Tarek mir zu. »Sonst muss ich am Ende deine Asche zusammenkratzen.«

      Vorsichtig drehte er den Stock, auf dem die Gans über dem Feuer briet. Zum zweiten Mal öffnete er eines der kleinen Beutelchen, die an seinem Gürtel hingen, griff hinein und streute etwas Weißes über das Fleisch. Vermutlich Salz.

      Hunger rumorte in meinem Bauch. Ich gesellte mich zu Tarek, schnupperte nach dem köstlichen Duft des Fleisches und spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief.

      »Bei Zumas blinden Augen!«, fluchte er. »Du siehst ja schlimmer aus als der Vogel!«

      »Was meinst du?«

      »Dein Gesicht. Die Sonne hat es gebraten wie das Feuer die Gans. Warte, ich hole dir eine Medizin.«

      Ich nickte nur, lehnte mich gegen den Stamm und döste vor mich hin, während er im Wald verschwand. Leise brutzelte die Gans vor sich hin, über mir im Wipfel summten einschläfernd die Bienen und Kolibris. Entweder war Tarek schneller als eine Fischkatze oder ich war eingenickt, ohne es zu bemerken. Nur einen Augenblick später, so erschien es mir wenigstens, kniete er bereits vor mir und quetschte durchsichtigen Saft aus einem fleischigen, gelb gestreiften Blatt. Behutsam trug er ihn auf mein brennendes Gesicht auf. Es fühlte sich kühl an. Wunderbar kühl. Am liebsten wäre ich in einen ganzen Bottich von diesem Saft eingetaucht.

      »Danke«, seufzte ich genüsslich.

      »Ach Gemma«, wurde ich sanft getadelt. »Wenn ich dir sage, dass du aus der Sonne kommen sollst, hörst du besser auf mich. Am Ende fällt dir noch das Fleisch von den Knochen, so wie unserem Mittagessen.«

      »Hm, hm«, nuschelte ich, ganz versunken im behutsamen Streichen seiner Finger. »Jetzt ist es sowieso zu spät.«

      »Du bist genauso ehrgeizig, wie ich es war. Nur ist meine Haut dunkel und deine hell.« Tarek trug eine weitere Schicht Pflanzensaft auf. Um ein Haar hätte ich laut geseufzt, weil seine Berührungen ebenso gut taten wie die seltsame Dschungelmedizin. »Ich habe damals auch alle Vernunft vergessen, nur um meinen Vater stolz zu machen.«

      Wir grinsten uns an, vergaßen einen entrückten Moment lang alles um uns herum und erwachten aus unserem Traum. Tarek warf das ausgequetschte Blatt beiseite, strich mit dem gekrümmten Zeigefinger über meine Wange und widmete sich wieder der Gans.

      Irgendwann war der Vogel gar. Schulter an Schulter saßen wir im Gras und verspeisten unser Mahl, das köstlicher war als jede Speise auf Antares’ königlicher Tafel. Stück für Stück schnitt Tarek von der Gans ab und reichte es mir, bis ich glaubte, platzen zu müssen. Genüsslich leckte ich mir das Fett von den Lippen – eine Geste, die in meinem alten Leben niemals toleriert worden wäre –, ließ mich auf den Rücken fallen und tätschelte meinen vollen Bauch.

      Wir ruhten aus, bis die Gelbe Sonne eine Handbreit weiter gewandert war, dann setzten wir unser Training fort. Wir übten den Nahkampf, wiederholten alles, was ich bereits gelernt hatte, und fügten neue Techniken hinzu. Schließlich brachte mir Tarek die ersten einfachen Bewegungsabläufe im Schwertkampf bei.

      »Geduld!«, ermahnte er mich, als ich wieder einmal mit hängendem Kopf dastand und überzeugt davon war, niemals besser zu werden. »Du hast gerade erst angefangen, Gemma. Damals bin ich genauso oft gestolpert und auf die Nase gefallen wie du. Wenn nicht sogar öfter.« Wieder deutete er einen Schlag an und nickte anerkennend, als ich ihn mit meiner Klinge abfing. »Siehst du? Es geht doch. Mach weiter so und du kannst dich bald mit Cara herumprügeln.«

      Ich schnaufte und dachte an den Kampf von letzter Nacht. An die geschmeidigen, fast schwerelosen Bewegungen, mit denen die beiden aufeinander losgegangen waren. An die präzisen Schläge, das blitzschnelle Ausweichen und die komplizierten Abläufe, die an einen ebenso anmutigen wie tödlichen Tanz erinnert hatten. Der Gedanke, dass ich mich irgendwann genauso bewegen würde, erschien mir so fern wie die Sterne am Himmel.

      

      Wir trainierten, bis die Dunkelheit heraufzog und jeder einzelne Muskel meines Körpers schmerzte. Im Schein der Monde wanderten wir zu den Wasserfällen, kühlten uns ab und kehrten tropfnass zum Palast zurück. Wie am Tag zuvor aßen wir gemeinsam mit der königlichen Familie zu Abend, und als ich schließlich spät in der Nacht zu Tode erschöpft, aber überglücklich ins Bett fiel, warf Mogoa sich neben mich.

      »Und?«, zwitscherte sie. »War es der richtige Tag? Du siehst aus, als könntest du die Welt umarmen.«

      »Ich habe sie umarmt.«

      »Ach ja?« Das Waldmädchen kicherte, tat einen theatralischen Seufzer und streckte sich neben mir aus. »Erzähl! Ich will alles wissen.«

      »Es ist nichts geschehen«, nuschelte ich. »Und zugleich so vieles.«

      »Habt ihr euch geküsst?«

      »Nein.«

      Mogoa schnaufte entrüstet. »Aber warum denn nicht?«

      »Ich habe jetzt einen eigenen Bogen und einen Köcher. Wir haben im Schatten unter einem Baum gesessen. Tarek hat eine Gans geschossen, sie war unser Mittagessen. Ich lerne schießen und kämpfen, er zeigt mir den Dschungel und beantwortet jede meiner Fragen. Wir haben uns gegenseitig das Haar geflochten und unter Wasserfällen gebadet. Als ich mich heute in der Sonne verbrannt habe, hat er mein Gesicht mit dem Saft einer merkwürdigen Pflanze eingerieben. Wir sagen manchmal stundenlang kein Wort, aber wenn es dunkel wird und wir im Mondschein zurückwandern, fühle ich mich so glücklich, dass mein Herz zu klein dafür wird.«

      Mogoa nickte und sagte eine Weile nichts. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich, schloss ihre Augen und lächelte. »Mit Khalik und mir ist es ganz ähnlich. Er lässt sich nicht berühren, nicht einmal seine Hand darf ich anfassen. Aber wenn wir am Fluss sitzen und versuchen, uns gegenseitig unsere Sprache beizubringen, will ich nirgendwo anders sein. Alles ist gut so, wie es ist.«

      »Ja«, nuschelte ich müde. »Das ist wahr.«

      Mogoa murmelte etwas Unverständliches. Dann kuschelte sie sich an mich, nahm meine Hand und schlief fast augenblicklich ein.

      

      Am nächsten Tag trieb Tarek mich an die Grenzen meines Körpers – und darüber hinaus. Als die Dunkelheit kam und es Zeit wurde, zurückzukehren, hob er mich auf seine Arme und trug mich bis in mein Bett. Ich wurde erst wach, als er eine dünne Decke über mich breitete.

      »Ruh dich aus«, flüsterte mir zu. »Der Unterricht geht in drei Tagen weiter.«

      »Nein«, protestierte ich im Halbschlaf. »Ich will lernen.«

      »Das wirst du auch. Aber es nützt niemandem etwas, wenn du tot zusammenbrichst.«

      Ich nuschelte etwas, das ich augenblicklich wieder vergaß, und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

      Am Ende wurde aus den drei Tagen Pause nicht einmal ein halber. Schon beim Frühstück im Innenhof packte mich eine solch wilde Sehnsucht nach dem Plateau und meinem Training, dass ich Tarek so lange bedrängte, bis er nachgab. Den Vormittag verbrachten Mogoa und ich mit Ixchal, die uns die Sprache der Aman-Kaja näherbrachte. Tarek verschwand für ein längeres Gespräch mit der ältesten Priesterin, während Malakat und Kafir beschlossen, auf den Feldern auszuhelfen.

      Schließlich, als die Sonnen ihren Zenit überschritten hatten, kehrten wir in den Dschungel zurück. Diesmal verzichteten wir auf unsere Jagdkleidung und trugen das, was wir am Morgen angezogen hatten. Ich ein leichtes, kurzes Kleid aus blau-grün gestreiftem Stoff, Tarek ein smaragdgrünes Tuch, das er sich um die Hüften geknotet hatte. Im Laufe des Tages stellte ich mir mehrmals vor, Caras Kunststück auszuprobieren. Vermutlich hätte ich ihn um ein oder zwei Beine erleichtert. Als Nächstes fragte ich mich, was wohl geschehen würde, wenn Tarek tatsächlich etwas Drastisches zustieß. Konnte der Drache einen Körper heilen, der unter einem Felssturz begraben wurde? Konnte er Gliedmaßen nachwachsen lassen oder fand seine Magie dort ein Ende, wo die Verletzungen tödlich waren?

      Ich hoffte, es niemals herausfinden zu müssen.

      Unbemerkt flogen die Stunden an uns vorüber, am Abend war ich erneut so müde, dass ich sogar das Abendessen vergaß. In diesem Rhythmus vergingen die Tage, während sich mein Körper und meine Bewegungen allmählich veränderten. Meine Pfeile verfehlten nur noch selten ihr Ziel, ich kletterte ohne Tareks helfende Hand über die Äste der Bäume und verlor meine Angst vor der Tiefe. Bald hangelte ich mich selbst an Lianen hinauf und hinunter, wurde sicherer im Umgang mit dem Schwert und ließ mich von keinem noch so überraschenden Angriff mehr erschrecken.

      Nach einer Weile beschloss Tarek, dass ich von nun an auf den weiter entfernten Stamm zielen sollte. Nach sechs Tagen stundenlangen Trainings traf ich das Ziel mühelos und begann, nach neuen Herausforderungen zu lechzen. Auch unsere Kämpfe wurden zunehmend ruppiger. Ich liebte jene konzentrierten Momente, in denen wir einander belauerten, uns angriffen und dem anderen auswichen, uns provozierten und herausforderten.

      Ich spürte Tareks Hunger. Und ich spürte, wie mein eigener heranwuchs. Wie er heftiger, heißer und überwältigender wurde, bis ich glaubte, es keinen Moment länger ertragen zu können. Jede Berührung wurde zu Qual und gleichzeitig lechzte ich danach. Unsere stundenlangen Übungen erschöpften mich nicht länger, sondern stärkten meine Kraft. Meine Muskeln wurden härter, meine Bewegungen sicherer. Ich fühlte mich wie eine gespannte Bogensehne, die beständig zitterte und danach verlangte, erlöst zu werden.

      Und doch schürten wir unser Feuer weiter. Umkreisten uns nicht nur im Kampf. Die Spannung zwischen uns wurde zu einer Sucht. Zu etwas, das uns gleichzeitig folterte und erregte. Bald standen wir schon vor dem Morgengrauen auf und wanderten zum Plateau, wo wir bis in die Nacht trainierten, im Schatten des Banyip-Baumes ausruhten, Früchte aßen, Vögel über dem Feuer brieten und versuchten, so zu tun, als verbände uns nichts als Freundschaft.

      Es war ein Tanz um eine gemeinsame Mitte.

      Ein Kampf, der sich unter unserer Haut abspielte, in jedem Herzschlag, jedem Atemzug und jeder Berührung. Die Sehne spannte sich fester und fester, bis sie zu reißen drohte. Manchmal wenn wir uns schweißgebadet umkreisten, glich Tareks Blick dem eines Fieberkranken. Ich roch die Erregung in seinem Atem und schmeckte sie in seinem Schweiß. Ich spürte das Beben seines Körpers, wenn er mich zu Boden warf und umklammert hielt, wenn wir uns im Gras wälzten und keuchten und knurrten.

      Doch jedes Mal zogen wir uns voneinander zurück. Es war, als hätten wir uns auf ein stummes Spiel geeinigt, das sich um die Frage drehte, wessen Sehne als erste entzweiriss.
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      Eines Abends prasselte der Regen vor seiner Zeit auf uns nieder. Wir störten uns nicht daran, denn zum ersten Mal fühlte sich unser Kräftemessen gleichwertig an. Was mir an Stärke fehlte, machte ich durch Wendigkeit und List wett, sodass es keinen Sieg und keine Niederlage gab. Unaufhörlich ließen wir unsere Klingen aufeinander krachen, parierten und griffen erneut an. Bald wurde der Regen so dicht, dass Tareks Körper kaum mehr als ein Schatten war, der mich umkreiste. Unsere Welt bestand aus Rauschen und silbrigen Fäden. Wassertropfen rannen aus meinen Haaren, bei jedem Schritt schmatzte und gluckste die Erde.

      Ich spürte Tareks Angriff mehr, als dass ich ihn sah, riss mein Schwert hoch und fing den Schlag im letzten Augenblick ab. Gleichzeitig drehte ich mich zur Seite und trat ihm gegen die Kniekehle. Er stürzte zu Boden, rollte sich auf den Rücken und wehrte meinen Angriff ab. Genau damit hatte ich gerechnet. Ehe er sein Schwert zurückziehen konnte, schlug ich es ihm mit einer schnellen Drehung aus der Hand. Meine Klinge sauste nieder, stoppte kurz vor seiner Kehle und schmiegte sich gegen die Haut.

      Zum ersten Mal hatte ich einen echten Sieg errungen.

      Nicht einen, den ich nur einstrich, weil Tarek mich gewinnen ließ.

      Der Triumph ließ mich lauthals lachen. »Gibst du auf?«, keuchte ich atemlos. »Ergibst du dich mir?«

      Er lächelte, ließ seine Arme sinken und blinzelte durch den Regen zu mir hoch. Irgendwann während unseres letzten Kampfes hatte sich sein Zopf gelöst, nun klebten die nassen Strähnen in seinem Gesicht und auf den Schultern. »Ich ergebe mich. Einen schöneren Tod könnte ich mir nicht vorstellen.«

      Tareks Worte saugten alle Kraft aus meinen Gliedern. Ich sank auf seinen Schoß nieder, ohne mein Schwert zurückzuziehen. Sein Atem ging schwer, bei jedem Heben seiner Brust drückte sich die Klinge ein wenig fester in die Haut. Doch er schob sie nicht beiseite. Stattdessen schien ihm der Gedanke, von mir besiegt worden zu sein, auf seltsame Weise zu gefallen.

      In diesem Augenblick geschah das, wofür ich so lange gebetet hatte: Die Zeit hielt in ihrem Lauf inne. In einem unwirklichen, endlos langen Moment beobachtete ich das Perlen des Wassers, das über seine Haut lief, auf das Leder des Wamses einprasselte, sein Haar durchtränkte und sich in der Vertiefung seiner Kehle sammelte. Genau dort, wo sich mein Schwert gegen seinen Hals drückte.

      Ich erinnerte mich an den Anblick seines nackten Körpers, als Cara ihm das Tuch vom Leib geschnitten hatte. Ich wollte ihn noch einmal so sehen wie in jener Nacht, wollte seine glatte Haut berühren, die Wölbungen seines Körpers mit meinen Lippen nachfahren, ihn schmecken und spüren.

      Plötzlich fühlte ich seine Hände auf meinen Schenkeln. Sie waren nackt, denn das Leder meines Kleides war bis zur Hüfte hinauf gerutscht. Nach wie vor lag Tarek reglos unter mir, hingebungsvoll, ein gedankenverlorenes Lächeln auf den Lippen. Ich konnte nicht länger widerstehen. Wollte es nicht mehr. Sollte doch geschehen, was geschehen musste, ich brauchte ihn! Jetzt! Mit einem wütenden Knurren warf ich das Schwert beiseite, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und ließ die Sehne in meinem Herzen reißen.

      Als sich unsere Lippen trafen, aufgeheizt vom Kampf und nass vom Regen, überwältigte mich die ganze Wucht des aufgestauten Hungers. Endlich!, seufzte es in mir. Endlich! Endlich!

      Wir verschlangen einander, krallten uns aneinander fest und küssten uns, bis ich nicht mehr wusste, wo sein Leib anfing und meiner aufhörte. Verzweifelt nestelte ich an den Schnüren des Wamses herum, zog und zerrte und riss daran, schließlich packte er mich und stellte mich auf die Füße. Meine Knie waren so weich, dass ich gegen ihn sackte. Er fing mich auf, küsste meine Stirn und kämmte mit den Fingern durch mein nasses Haar. Nach einer Weile glitten seine Hände tiefer, öffneten die Bänder meines Kleides und streiften es mir über den Kopf. Blendend hell hob sich meine Haut von der seinen ab. Immer noch, obwohl ich längst nicht mehr so bleich war wie damals.

      Dann half er mir, die Schnüre seines Wamses zu lösen. Ungeduldig zerrte ich es herunter, warf es ins Gras und spürte ihn endlich so, wie ich es mir seit all den Tagen und Nächten gewünscht hatte. Silbrige Tropfen perlten über seine Haut, darunter sah ich das Schimmern smaragdgrüner Schuppen. Sie schienen sich träge zu bewegen, drückten sich von innen gegen seinen Leib und ließen mich eine Kraft spüren, die weit jenseits menschlicher Stärke lag. In diesem entrückten, der Wirklichkeit gestohlenen Moment war Tarek beides. Mensch und Drache. Sterblicher und zeitloser Gott. Ein Wesen aus unvorstellbar alter Zeit und ein zitternder, junger Mann, der von Empfindungen überwältigt wurde, die ihm ebenso fremd waren wie mir. Mit den Fingerspitzen berührte ich das sanfte Schimmern der Drachenhaut, streichelte über seine Schulter und seine Brust und spürte das Brennen wilder Magie. Selbst, wenn mir die Götter ein begnadet langes Leben an Tareks Seite schenken würden, hätte ich niemals genug Zeit, meinen Hunger zu stillen. Er war zu groß. Zu verzweifelt. Von Kopf bis Fuß erfüllte mich eine solch gewaltige Sehnsucht, dass ich glaubte, zu verbrennen.

      Wir pressten uns aneinander, leckten den Regen von unserer Haut, tranken keuchend den Atem des anderen und verloren den Verstand, bis wir nur noch aus Gefühl bestanden. Seufzend küsste ich die smaragdgrünen Schuppen auf der Wölbung seiner Schulter und bemerkte nicht einmal, wie Tarek sich des Restes seiner Kleidung entledigte. Erst als meine Hände tiefer wanderten, über die zuckenden Muskeln seines Rückens hinunter zu den Hüften, wurde mir klar, dass uns beide nur noch der Regen bedeckte. Warm und salzig prasselte er auf nieder, hinterließ tausend kleine Berührungen auf unserer aufgeheizten Haut.

      Mit den Fingerspitzen fuhr ich die Linie seiner Hüften nach, strich über die festen Oberschenkel und glitt wieder hinauf, über seinen Bauch hinauf zur Brust. Alles, was ich fühlte, war Hunger.

      Hunger nach diesem wunderschönen Menschen, in dessen Brust ein Herz aus Smaragd schlug. Hunger nach dem Mann, dem ich mein Leben und meine Erlösung verdankte. Der meine Gedanken ausfüllte, meinen Körper, meine Vergangenheit und meine Zukunft. Nein, da war keine Angst mehr. Keine bösen Erinnerungen. Nur weiche Haut, leise Seufzer und Regen, den ich sanft von seinem Körper leckte.

      Welches Bild mochten wir abgeben, wie wir hier standen? Zwei Menschen, die sich umarmten, so grundverschieden und einander doch so ähnlich.

      Ich zog an Tareks Schultern, er antwortete mit einem spielerischen Griff, der mich zu Boden ringen sollte. Aber ich hatte viel von ihm gelernt. Ein wildes Gerangel entstand, jeder versuchte, den anderen zu umklammern, keiner gewann die Oberhand. Wir lachten und küssten uns eng umschlungen, ließen immer wieder die Finger über den Körper des anderen gleiten und warteten einen schwachen Moment ab, in dem wir erneut angriffen. Schließlich war ich es, die Tarek in die Knie zwang. Willig ließ er sich auf den Boden drücken, bettete seinen Kopf in das nasse Gras und umfing meine Hüften mit beiden Händen, als ich mich auf ihn setzte.

      Ein letztes Mal flackerte Furcht in mir auf.

      Schmerz zuckte durch meine Erinnerung. Hilflosigkeit und Demütigung. Doch all das war weit fort. Ich war kein Knochenmensch mehr. Ich war eine Aman-Kaja. Eine Jägerin. Stark und unabhängig und sogar fähig, den König der Drachen in die Knie zu zwingen.

      Ich beobachtete Tareks Gesicht, als unsere Körper sich vereinten. Langsam bog er sich mir entgegen, ganz behutsam, obwohl der Hunger uns beide zittern ließ. Endlich hatte ich etwas, das ich über die Narben legen konnte. Etwas Sanftes und berauschend Schönes, denn als ich ihn in mir spürte, wusste ich, dass Malakat die Wahrheit gesprochen hatte. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was Antares mir angetan hatte. Es war eine Verschmelzung. Ein herrliches, süßes Drängen, das nur noch Sehnsucht übrig ließ. Ich wollte mehr von ihm spüren. So viel mehr. Zuerst bewegten wir uns langsam, während ich meine Hände über seine Brust gleiten ließ und den Regen über den blassen Drachenschuppen verwischte. Ein ungläubiges Lächeln lag auf seinen Lippen. Er sah mich an, als wäre ich ein Wunder. Ein Geist vielleicht, der jeden Augenblick verschwinden konnte. Ich beugte mich vor und küsste seine nassen Lippen, drängte mich gegen ihn und nahm ihn so tief in mich auf, wie unsere Körper es zuließen. Sein Atem wurde zu einem keuchenden Stöhnen. Er bäumte sich unter mir auf, krallte sich verzweifelt an meinen Hüften fest und versuchte mit letzter Kraft, sein Begehren zu zügeln.

      »Hör auf.« Ich ließ meine Zunge über seine Unterlippe gleiten. Niemals hatte etwas besser geschmeckt als das Aroma seines Körpers. Ich wollte mehr. Immer mehr. Auf verdrehte Weise wusste ich nun, wie es war, von Gier übermannt zu werden – und niemals genug zu bekommen. »Bitte hör auf damit.«

      Sein Blick weitete sich erschrocken. Ich lachte, als er abrupt innehielt, umfing sein Gesicht mit beiden Händen und versank in seinem Anblick. Er hatte Angst, mir wehzutun. Selbst jetzt noch.

      »Hör auf, dich zurückzuhalten. Ich fürchte mich nicht mehr. Alles ist gut.«

      Tarek blinzelte zu mir hoch. Regentropfen verfingen sich in seinen Haaren, Augenbrauen und Wimpern. »Willst du mich?«, fragte er leise, und seine Stimme war so weich, so unsicher und sehnsuchtsvoll, dass ich glaubte, vor Gier nach ihm sterben zu müssen.

      »Ja«, hauchte ich gegen seine Lippen, kämmte mit einer Hand durch sein schweres, nasses Haar und packte mit der anderen seine Schulter. »Ich habe nie etwas mehr gewollt als dich. Und jetzt sei still.«

      Lächelnd schloss er die Augen. Seine Bewegungen wurden wieder drängender, immer wilder hoben und senkten sich seine Hüften und wir vergaßen alle Zeit.

      Als der Regen aufhörte, liebten wir uns noch immer. Irgendwann setzte Tarek sich auf, legte beide Hände um mein Gesäß und zog mich mit einem Ruck zu sich herum. Ich wollte schreien vor Lust, vor Erlösung und Glück. Also tat ich es. Wir wiegten uns vor und zurück, zuckten und stießen und rieben uns aneinander. Niemals wollte ich mich von ihm trennen. Nie, nie wieder. Ich krallte meine Nägel in seinen Rücken, schlang Arme und Beine um seinen zitternden Körper. Versuchte, in ihn hineinzukriechen. Ich wollte ihn spüren, so wie jetzt, bis wir beide zu existieren aufhörten. Eine wilde Verzweiflung ergriff von mir Besitz. Es war, als würde eine höhere Macht über uns schweben, lautlos und unsichtbar wie ein Schatten in der Nacht. Eine Macht, die uns jederzeit auseinanderreißen konnte. Angefacht von unserer Furcht, wurden unsere Bewegungen wilder, beinahe zornig. Wir quälten uns gegenseitig, küssten unsere Lippen blutig, gruben unsere Finger in das Haar des anderen und krallten uns aneinander fest, in der Hoffnung, eins werden zu können. Einander so nahe zu sein, dass nichts und niemand uns trennen konnte.

      Konnte ein Hunger wie dieser jemals enden?

      Würde er mich verbrennen?

      Oh, ich hoffte es. Ich hoffte es so sehr.

      

      Auf dem Rückweg kamen wir bis zum Wipfel des Ameisenbaumes. Keuchend warfen wir unsere Waffen beiseite, rissen uns gegenseitig die Kleidung vom Körper und fielen ein weiteres Mal übereinander her. Tarek drückte mich mit solcher Kraft gegen den Stamm des Baumes, dass sich die Rinde schmerzhaft in meinen Rücken bohrte. Mühelos hob er mich hoch, verschlang meine Lippen mit einem ungestümen Kuss und drang in mich ein, während die Nässe des vergangenen Regens aus dem Blätterdach tropfte. Hoch über dem Waldboden stillten wir unseren Hunger, wenigstens einen winzigen Teil davon, bis wir schließlich mit zittrig weichen Beinen weiterliefen. Ich mit nachlässig zusammen gebundenem Kleid, Tarek nur mit seinem Schurz bekleidet. Den Rest der Kleidung trug er zusammengeknüllt unter seinem Arm. Wir waren keine zwanzig Schritte über die Äste balanciert, als er mich erneut zurückriss. Mit genüsslichem Schnurren ließ ich meine Fingerspitzen über seine Brust gleiten. Noch immer zeichneten sich die Schuppen unter seiner Haut ab. Blass und kaum größer als ein Lilienblatt, doch unverkennbar das Echo eines mächtigen, göttlichen Wesens.

      »Schon wieder?«, seufzte ich heiser und spürte, wie ein weiteres Mal dieses herrliche, kribbelnde Gefühl durch meinen Unterleib zog.

      Tarek lächelte und deutete an mir vorbei. »Du wärst fast einem Cupac in die Fänge gelaufen.«

      Ich wandte mich um – und erstarrte. Ein gewaltiges, vor Schleim triefendes Netz spannte sich quer über den Ast, den wir als Brücke zwischen zwei Bäumen benutzt hatten. Sobald ich den Kopf ein Stück drehte, war es nahezu unsichtbar. Vermutlich hatte ich es deshalb nicht bemerkt. Über mir erklang ein leises Sirren, wurde lauter und boshafter, bis es an das Klappern scharfer, horniger Klauen erinnerte.

      Ich musste zweimal hinsehen, ehe ich den schwarzen Klumpen im Geäst entdeckte. Wer nicht wusste, dass dort oben eine Spinne von der Größe eines Pferdekarrens hockte, musste ihre unzähligen, dürren Beine für vertrocknetes Geäst halten und ihre Borsten für ausgedörrtes Moos. Abscheulich glänzende Augen bedeckten ihren Kopf, der mit zwei Paar rasselnden Fängen bestückt war. Ihr Hinterleib war so rund und prall wie ein überreifer Kürbis, grün schimmernde Flecken breiteten sich wie Schimmel darüber aus.

      Langsam zog Tarek mich rückwärts. Der Cupac bewegte sich nicht, allein seine Fänge schlugen klappernd aufeinander, als wollte er seine Enttäuschung zum Ausdruck bringen. Es hätte nur eines einzigen Bisses bedurft, um meinen Körper in zwei Hälften zu schneiden. Oder mir den Kopf abzutrennen.

      »Keine hastigen Bewegungen«, raunte Tarek mir zu. »Cupacs sind feige. Sie greifen nur an, wenn ihr Opfer vom Gift gelähmt ist. Aber diese hier scheint hungrig zu sein.«

      Vorsichtig traten wir den Rückzug an, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. Offenbar war sein Hunger nicht groß genug, um einen Angriff zu wagen – oder sein Instinkt flüsterte ihm ein, dass wir keine leichte Beute waren. Unbehelligt wichen wir dem Netz aus, das die Wipfel zweier Bäume umspannte, legten ein Stück unseres Weges auf dem Boden zurück und kletterten am Stamm einer Würgeschlinge wieder empor.

      Vielleicht war es der Rausch der Gefahr, vielleicht eine Sucht, die uns fortan unaufhörlich quälen würde. Doch der Hunger kehrte zurück. Noch heftiger und überwältigender als zuvor. Wir kletterten schneller, bis wir beinahe rannten. Die Wasserfälle waren ganz in der Nähe, bald schon hörte ich ihr donnerndes Rauschen.

      »Vorsicht!«, rief Tarek, als ich auf einem Ast ausrutschte und nur sein beherzter Griff mich vor dem Absturz bewahrte. »Ich weiß, es ist schwer. Aber solange wir hier oben sind, solltest du nur an eines denken. An deine Füße und wohin du sie setzt.«

      Ich keuchte, legte eine Hand auf mein rasendes Herz und nickte beklommen. Wir hatten gerade einmal die Wipfel zweier Bäume durchquert, als ich erneut stolperte. Kurzerhand hob Tarek mich auf seine Arme und trug mich den Rest des Weges, während ich zufrieden seufzend sein Gesicht mit Küssen bedeckte und meine Finger in seinem Haar vergrub. Unter den Wasserfällen liebten wir uns ein drittes Mal, ich kletterte förmlich an ihm empor und küsste ihn wie eine Verhungernde, während er mich an die nassen Felsen drückte. Hörte diese Gier denn niemals auf? Jedes Mal, wenn er kurz von mir abließ und mich ansah, glaubte ich, vor Sehnsucht sterben zu müssen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder, wie ich ihn knurrend und stöhnend umschlang und in sein Ohr seufzte. Welle um Welle brandete über mich hinweg, bis ich vor Verzweiflung weinte, weil ich über so lange Zeit nicht gewusst hatte, dass es etwas so Schönes gab. Etwas derart Erfüllendes und Wunderbares, dass es alles Dunkle überstrahlte und einen Menschen von Grund auf verändern konnte.

      Am Ende hielten wir nur inne, weil uns die Kräfte verließen. Hand in Hand, mit weichen Knien und pochenden Herzen, taumelten wir über die Hängebrücke zum Palast zurück.

      Diesmal ging ich nicht zu Mogoa, sondern begleitete Tarek in sein Zimmer. Schweigend zogen wir unsere zerfetzte Kleidung aus, legten uns eng umschlungen auf sein Lager und schliefen fast augenblicklich ein. Der letzte Gedanke, den ich noch zu fassen bekam, ließ mich mit einem Lächeln in die Schwärze sinken.

      Ich bin glücklich.

      Wahrhaft glücklich.
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            Der schwarze Tod
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            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die Nacht war so finster wie in jener Zeit, als weder Götter noch Menschen existiert hatten. Yleria bewegte sich in einem Meer aus Schwärze, über dem sich ein zweiter Ozean voller Sterne erstreckte. Sterne in unermesslicher Zahl, die schweigend und voller Geheimnisse in der grenzenlosen Unendlichkeit trieben, unberührt von der Zeit und dem menschlichen Begreifen.

      So wie die Sterne würde auch sie sein.

      Niemandem unterworfen.

      Weder den Göttern noch den verstreichenden Stunden.

      Weder dem Alter noch dem Tod.

      Schroff und gezackt wie die Zähne eines Ungeheuers ragten die Felsen aus den Stromschnellen. Welch ein passender Ort, um den Tod zu säen. Zärtlich strich Yleria über den glatten Bauch des Gefäßes und sog den Augenblick in sich auf. Heute würde sich alles verändern. Im Kleinen wie im Großen. Sobald die Sonnen aufgingen, war nichts mehr so wie vorher und würde es niemals wieder sein.

      Yleria spürte, wie die Macht des Schwarzen Todes durch die Wand des Kruges sickerte. Sie war schwärzer als die mondlose Nacht. Älter als die Sterne und so durch und durch abscheulich, dass sie ein weiteres Mal zögerte.

      Alles würde sich verändern.

      Alles.

      Sie hielt das Ende und den Anfang in ihren Händen.

      Wollte sie diese Schuld wirklich auf sich laden? Gab es möglicherweise einen anderen Weg? Seit sie die Macht der Spiegelwelt aus dem abgeschlagenen Stumpf extrahiert hatte, nistete ein ekelerregendes Gefühl in ihrem Körper. Es glich einem schwärenden, pestverseuchten Stachel, der unaufhörlich eiterte, ihr Blut vergiftete und sie mit Albträumen und Ängsten quälte. Immerhin hatte das Ding ihr die Jugend zurückgegeben. Eine Jugend, die innerhalb der letzten Wochen kaum gewelkt war. Doch Yleria spürte, dass das Gift der Spiegelwelt ihren Körper auf andere Weise zerfraß. Es war eine schleichende Kälte unter der Haut, ein stumpfer Schmerz, der sie unaufhörlich quälte und beständig stärker wurde. Sie brauchte den Drachen. Sie brauchte sein Licht, damit es die Dunkelheit aus ihrem Fleisch zog und ihre Seele reinwusch.

      Nein, es gab keinen anderen Weg. Ebenso wenig, wie es für ein vom Wundbrand zerfressenes Bein eine Heilung gab. Yleria war es leid, jede Nacht die Grenzen des Vorstellbaren zu überschreiten. Es ekelte sie an, im Traum durch die verwesende Welt jenseits des Spiegels wandern und ein Grauen erblicken zu müssen, für das es keine Worte gab.

      Vor allem aber war sie die Menschen leid. Diese dummen, fehlgeleiteten Kreaturen brauchten etwas, das größer als ihr unstillbarer Hunger war. Etwas, das sich über ihre Angst und ihren Hass erhob. Für jene Länder, die nicht vom Silberstrom genährt wurden, bestand keine Gefahr. Ihre Bewohner würden erst bemerken, was geschehen war, wenn die ersten Geschichten zu ihnen kamen.

      Dennoch würde die Zahl der Opfer gewaltig sein. Für jede Seele, die der Schwarze Tod verschlang, trug sie die Schuld. Jede einzelne Kreatur starb durch ihre Hand.

      Lange betrachtete Yleria die Sterne und malte sich jene neue Welt aus, die sie aus der Asche der alten erschaffen würde. Sie würde eine Königin sein, die die Dunkelheit ein für alle Mal verbannte. Eine Herrscherin, die die alten Fehler hinter sich ließ und den Weg wahrer Gerechtigkeit ging. Wenn all das vorbei war, würde in ihrer Brust ein unsterblicher Smaragd schlagen und sie konnte einer neu geborenen Welt das größte aller Geschenke zu Füßen legen. Frieden.

      »Vergebt mir«, flüsterte sie, holte aus und warf den Krug auf die Felsen. Klirrend zerbarst der Ton, ein Klumpen rutschte über einen der weiß umschäumten Steine und fiel in den Silberstrom.

      Die Veränderung geschah unmittelbar. Unter widerwärtigem Schmatzen und Stöhnen bäumte sich der Schwarze Tod auf, reckte seine Fangarme durch die Strömung und überwucherte die scharfen Felsen. Wie dünne Fäden trieb sein Hunger davon, jagte flussaufwärts und flussabwärts, tastete nach jedem lebendigen Wesen und saugte ihm die Seele aus. Es geschah so unfassbar schnell.

      »Möge Amaru mir gnädig sein.« Yleria flüsterte ein Gebet, sackte unter der Last ihrer Schuld in die Knie und begann zu weinen. »Vergebt mir, vergebt mir.«
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            Die Wanderung der Shyama-Büffel
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      Träge umströmte der Fluss die Sandbank, auf der wir lagen. Ich lehnte mich an den warmen Leib des Drachen, strich über seine schuppige Vorderpranke und beobachtete, wie der Malachitmond hinter den Bäumen versank, noch ehe er ganz aufgegangen war. Mearyo nannten ihn die Aman-Kaja. Der kleine Bruder der Smaragdsonne, über dessen nahezu perfekte Scheibe dunkle, fein verzweigte Adern verliefen. Der Blaue Mond wiederum hieß auch bei den Aman-Kaja schlicht Nauryo, Blaumond. Er war gar nicht erst aufgegangen, sondern würde für die nächsten beiden Nächte unsichtbar hinter dem Horizont verborgen bleiben.

      Schläfrig ließen wir die dunkle Nacht an uns vorüberziehen und blinzelten in den sternengesprenkelten Himmel. Irgendwann kam Tashma angeflogen, landete am Saum des Wassers und begrüßte mich mit einem fröhlichen Zwitschern.

      »Da bist du ja endlich! Wo hast du dich die ganzen Tage herumgetrieben?«

      Die Basiliskendame spuckte mir einen Rauchkringel entgegen, hüpfte ein paarmal im Kreis herum und flatterte mit den Flügeln. Der Drache antwortete mit einem schwermütigen Seufzen, als wäre ihm das wilde Gebaren so lästig, wie das Schreien einer Kinderhorde einem alten, ruhebedürftigen Mann lästig war. Nachdem Tashma eine Weile ihren Freudentanz aufgeführt hatte, stürzte sie sich kopfüber in das Wasser, wühlte den Schlamm auf und kam mit einem fetten silbrigen Fisch im Schnabel wieder zum Vorschein.

      Zuerst dachte ich, sie hätte den Geschmack von Feuer und Rubinharz satt und wollte nun etwas anderes probieren. Doch dann schubste sie ihre Beute mit leisem Gurren und Schnurren vor die Schnauze des Drachen.

      Der betrachtete den Fisch eine Weile, grollte schicksalsergeben und klappte sein Maul auf. Eine riesige, schwarze Zunge schob sich heraus. Mit bemerkenswertem Feingefühl wickelte sie sich um das glitschige Tier und zog es in die Tiefen des Drachenmaules.

      Überglücklich hüpfte Tashma auf der Sandbank umher, als wäre die Annahme ihres Geschenkes eine überaus ehrenvolle Auszeichnung. Dann drehte sie sich ein weiteres Mal zum Wasser um, äugte mit aufgestellten Kopffedern in die Fluten und schlug erneut zu. Diesmal erwischte sie einen jungen Arapaima, der länger war als mein Körper. Schnaufend und ächzend zerrte sie ihn an Land, während sich der Fisch aus Leibeskräften hin und her warf, nach Luft schnappte und versuchte, Tashmas Schlägen auszuweichen. Seine kupferfarbenen Schuppen glänzten im kalten Licht der Sterne, hart genug, um den Klauen und Zähnen eines Basilisken zu widerstehen. Eine Weile sah der Drache das Schauspiel mit an, dann hob er eine Pranke und stieß den zappelnden Arapaima zurück in den Fluss.

      Tashma glotzte entgeistert. Eine Zeit lang rührte sie sich nicht, stand nur da und starrte den Fluss an, als wollte sie den Fisch mit der Kraft ihres Geistes zur Rückkehr bewegen. Schließlich schüttelte sie sich wie ein nasser Hund, rollte sich neben mir zusammen und tat, als wäre die Welt in bester Ordnung.

      Ich streichelte über ihre warmen Schuppen und blinzelte in den Himmel hinauf. Sein Anblick war schier atemberaubend. Es gab kein Mondlicht, das das Funkeln der Gestirne trübte, und so strahlte das Firmament wie ein über und über mit Kristallen bestücktes Geschmeide. Manchmal schloss der Drache für eine Weile seine Augen, hin und wieder zuckte seine Pranke, was Tashma mit einem mürrischen Keckern kommentierte. Meistens aber lag er reglos da, still und mächtig wie ein Felsen, während der Atem in seiner Brust grollte wie ein fernes Gewitter.

      Vergeblich versuchte ich, das Menschliche in ihm zu finden. Ich spürte Tareks Nähe, doch er war so tief in der gewaltigen, uralten Seele des Drachen verborgen, dass ich mich mit weniger als einem Schatten begnügen musste.

      Immer wieder glitt unser Blick zum östlichen Ufer des Flusses, das im kalten Schimmer der Sterne kaum auszumachen war. Wie in jeder Nacht, seit wir die Welt der Knochenmenschen hinter uns gelassen hatten, wirkte alles dort drüben friedlich. Kein Feind war je am anderen Ufer aufgetaucht, abgesehen von ein paar Streunern, die vermutlich die Neugier hierher getrieben hatte.

      Sie hatten Glück, denn Tarek beharrte auf der alten Regel. Niemand wurde angegriffen, es sei denn, er schickte sich an, den Fluss zu überqueren. Der andauernde Frieden hätte mich hoffnungsvoll stimmen sollen, stattdessen war das Gegenteil der Fall. Je länger es still blieb, umso tiefer fraß sich die Angst in mein Herz. Ich versuchte, sie zu ignorieren. Ich begann gar, sie zu hassen, denn ihr Gift schlich sich in jeden glücklichen Moment und schwebte wie ein Schatten über mir.

      Tarek erging es ebenso, auch wenn er äußerst geschickt darin war, eine Maske zu tragen. Warum sonst verbrachten wir Nacht für Nacht so viele Stunden auf dieser Sandbank und beobachteten das gegenüberliegende Ufer? Warum fand er so selten Schlaf und saß oft, wenn ich tief in der Nacht erwachte, in Gedanken versunken auf der Terrasse?

      Andererseits – was konnte uns schon passieren? Die Bäume am Ufer wimmelten vor Drachen, die den östlichen Horizont unablässig im Auge behielten. Das Wasser war voller Hornechsen und Anakondas, Arapaimas, Tigerfische und Nattern. Der Dschungel selbst beschützte uns und fasste allmählich auch am Ostufer wieder Fuß. Junge Bäume sprossen aus der verbrannten Erde, Schilf und Riedgras säumten das Wasser und wiegten sich im Wind.

      Erfüllte sich Tareks Hoffnung? Hatten unsere Feinde aus ihrer Niederlage gelernt? Oder warteten sie nur, bis wir uns in Sicherheit wähnten, und bereiteten irgendwo in der Ferne ihren Angriff vor?

      Was auch immer geschehen mochte, kein Knochenmensch konnte sich ungesehen an uns heranschleichen. Die Drachen in den Baumwipfeln krächzten und knurrten, manche hatten den Kopf unter eine Schwinge gesteckt, andere schwangen sich in regelmäßigen Abständen in den Himmel hinauf und patrouillierten an beiden Flussufern entlang. Jede Kreatur des Waldes würde uns warnen, sobald der Frieden meiner neuen Heimat gestört wurde.

      Müde kuschelte ich mich an den schuppigen Leib meines Beschützers, hielt Tashma im Arm und vertrieb meine Ängste mit einem Lächeln. Der morgige Tag würde ebenso schön werden wie jeder andere, den ich im Dschungel verbracht hatte und noch verbringen würde. Inzwischen war ich Tarek in vielerlei Hinsicht ebenbürtig. Wir kletterten Seite an Seite durch das Geäst der Bäume, sprangen vom höchsten Felsen aus in das Wasser, jagten Tapire und Antilopen und blieben so manche Nacht im Dschungel. Manchmal schliefen wir in einer Höhle, manchmal auf einem breiten, moosüberzogenen Ast oder in einer weichen Kuhle zwischen den Baumwurzeln.

      In regelmäßigen Abständen trafen wir uns mit O’bat, Khalik, Mogoa und Cara auf der Dachterrasse des Palastes und übten uns im Kampf. Ich lernte, dass ein Streit zwischen Aman-Kaja selten länger als einen Tag anhielt und meist mit einem spielerischen Wettstreit beendet wurde. Und ich begriff, dass hinter O’bats oft griesgrämigem Äußeren ein unsicherer Junge steckte, der seine Selbstzweifel hinter garstigen Worten und wütenden Schlägen versteckte.

      Nach und nach entpuppte er sich als vorzüglicher Lehrer, wenn es darum ging, Mogoa und mir die komplizierte Sprache der Aman-Kaja näherzubringen. So saßen wir oft stundenlang im Mondschein auf der Dachterrasse, tranken Juna-Wein, aßen Fleisch und Früchte und versuchten, unsere Zungen an die seltsamen Laute zu gewöhnen.

      In meinem geflochtenen Haar steckten Federn, meine Haut war dunkler geworden und mein Körper so sehnig wie der von Cara, die zunehmend Schwierigkeiten hatte, mich zu besiegen.

      Ja, ich war glücklich.

      So glücklich, wie ich es mir niemals hätte träumen lassen. Manchmal dachte ich an das Mädchen, das weinend auf dem Fenstersims seiner Heimatburg gesessen hatte, um Abschied vom Meer zu nehmen. Ich dachte an meine Furcht und an jene finsteren Nächte, in denen mir der Tod verlockender als das Leben erschienen war.

      Und nun saß ich hier, auf einer Sandbank im Großen Fluss, streichelte die Haut meines Drachen und war frei wie ein Vogel. Wie herrlich wäre es, hier und jetzt vor meinen Vater zu treten. Was würde er zu all den bunten Tupfen und Spiralen sagen, die Tarek mir vor zwei Tagen mit einer besonders haltbaren Farbe aus zerriebenen Steinen auf die Haut gemalt hatte? Mit welchen Flüchen würde er mein Kleid aus Leguanleder und meinen Schmuck aus Jade, Gold und Malachit bedenken?

      Ja, ganz recht!, sagte ich in Gedanken zu ihm. Ich jage und kämpfe wie ein Mann. Ich habe meinen eigenen Bogen und mein eigenes Schwert, ich klettere und springe in Bäumen herum und verbringe die Nacht an der Seite eines Drachens. Und wenn er nicht gerade ein Drache ist, lieben wir uns stundenlang. Unter Wasserfällen, in den Bäumen, auf Pantherfellen und hoch oben auf den Felsen, von denen aus wir den ganzen Dschungel überblicken können.

      O ja, all das hätte ich ihm gerne gesagt. Doch weder Gereon noch Nereida würden jemals erfahren, was aus ihrer Tochter geworden war. Vermutlich war es ihnen ohnehin egal.

      Ich stand auf, reckte meine steifen Glieder und plätscherte ein wenig mit den Füßen im Wasser herum. Da hob der Drache seinen Kopf und stemmte sich seinerseits auf die Pranken. Raschelnd entfalteten sich seine Schwingen, spreizten die herrlichen Federn und bewegten sich ein paarmal auf und ab.

      »Du willst zurück?«

      Er grollte bestätigend.

      »Gut. Aber nur wenn du mir heute Nacht Tarek zurückgibst. Ich will ihn in meinem Bett haben und nirgendwo anders.« Ich trat zu dem Drachen hin, strich ihm über die Schnauze und blickte in das flimmernde, uralte Gold seiner Augen. Wie war es nur möglich, dass ein Mensch darin existierte? Dass beide Wesen gleichzeitig existieren konnten, Seite an Seite? Seele in Seele?

      Zutraulich neigte der Drache den Kopf und rieb sich an meiner Schulter. Eine zärtliche Geste, doch weil er so riesig und stark war, warf mich sein Liebesbeweis fast von den Füßen. Jetzt wurde auch die schläfrige Tashma munter, sprang wie ein Dämon empor und fauchte.

      »Schon gut, schon gut. Alles in Ordnung.« Ich tätschelte ihr den Kopf, rollte mit den Schultern und streckte mich erneut. In meinem Nacken knirschte es hörbar. Anscheinend war mein letzter Kampf mit Cara ein wenig zu wild ausgefallen.

      Der Drache grollte, neigte den Kopf und stampfte mit den Vorderpranken auf. Als ich noch immer nicht reagierte, drehte er seinen Kopf zur Seite und deutete mit der Schnauze auf seinen Rücken.

      »Hast du jemals Lust verspürt, mich aufzufressen?«, fragte ich ihn. »Du weißt schon. Mit Haut und Haar und Fingerknochen?«

      Er schwang seinen Schädel hin und her. Dann besann er sich eines Besseren und nickte.

      »Das dachte ich mir.« Mühelos kletterte ich auf seinen Rücken, genoss die neue Gewandtheit meines Körpers und ließ mich zwischen zwei Rückendornen nieder. Mit rauschenden Flügelschlägen erhob sich der Drache in die Nacht, trug mich in einem weiten Bogen über den Fluss und schwenkte in Richtung Westen.

      Doch anstatt zum Palast zu fliegen, hielt er auf die Sümpfe zu, die sich zwischen dem Dschungel und dem Gebirge erstreckten. Tashma folgte uns dichtauf, flatterte aus Leibeskräften und kreischte hin und wieder entrüstet auf, sobald der Drache begann, ihr davonzufliegen.

      Der Weg war nicht lang. Schon bald lichtete sich der Wald und lief in einer Ebene aus, die von dicken Moosteppichen, schwarz glänzenden Tümpeln und gespenstischen Moorzypressen bewachsen war. Inmitten dieser Ebene erhob sich ein Felsen, einsam und gleichmütig wie ein Wächter aus grauer Vorzeit. Seine Spitze besaß eine überaus seltsame Form: Sie war dreigeteilt wie ein Fischspeer, wobei zwei Steinfinger scharf und gezackt wie Dolche in den Himmel stachen und der rechte vor langer Zeit abgebrochen war. Regen und Wind hatten im Laufe der Jahrtausende eine sanft abgerundete Kuppe geschaffen, die genug Platz für eine Landung bot.

      Tashma fiel wie ein Stein zu Boden und japste mit hängenden Flügeln, der Drache landete mit der geschmeidigen Lautlosigkeit einer Eule. Ich stieg von seinem Rücken, ging zum Rand des Abbruchs und blickte auf die Sümpfe hinab. Schon einige Male waren wir zu diesem Ort gekommen, meist, um den Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang zu beobachten.

      Diesmal bot sich mir ein vollkommen anderes Bild.

      Ein unheimliches fahlgrünes Licht brachte die Tümpel, Seen und Wasserläufe zum Glimmen, aber es schien weder von Feuerfliegen noch von Glühwürmern zu stammen.

      »Ist das das Smaragdfeuer, von dem du mir erzählt hast?« Fragend blickte ich zu dem Drachen auf, als besäße er tatsächlich die Fähigkeit, mir zu antworten. Wie ein schläfriger Hund bettete er seinen Kopf auf die ausgestreckten Vorderpranken, dann legte er die Schwingen an und rollte den Schweif ein. Eine Weile betrachtete ich seine beeindruckende Gestalt, die glänzenden Schuppen, die Hörner und Dornen, die scharfen Klauen und furchterregenden Zähne, von denen einige wie Elfenbeindolche aus dem geschlossenen Maul ragten. Vermutlich hätte ich diese wunderschöne Kreatur Stunde um Stunde bewundert, doch bald schon zog etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich.

      Am Rand des Dschungels nahm das zuvor matte Schimmern des Sumpfes an Leuchtkraft zu, bis es jenem hellen Nordlicht glich, das nur in den kältesten Nächten meiner Heimat den Himmel schmückte. Sein eisiges Grün pflanzte einen Stachel der Wehmut in mein Herz. Plötzlich spürte ich, wie sehr mir der Schnee und das Heulen der Eiswinde fehlten. Wie gerne ich noch einmal an einem froststillen Wintermorgen am Meer entlanggewandert und den Wellen zugesehen hätte, deren Gischt knisternd vor meinen Füßen gefror.

      Dann aber sah ich, was das Glimmen des Sumpfes auslöste.

      Eine Herde Shyama-Büffel trat aus dem Dschungel.

      Tarek und ich waren oft auf Streifzug gegangen und hatten die entlegensten Winkel des Dschungels erkundet, doch einem dieser sagenumwobenen Tiere waren wir niemals begegnet. Trotz ihrer Größe bewegten sie sich wie Geister, lediglich ihre klagenden Rufe hallten weithin hörbar durch die Morgen- und Abenddämmerung.

      Ich wusste, dass sie groß waren. Riesig gar, fast absurd in ihren Ausmaßen. Aber sie mit eigenen Augen zu sehen, schnaufend und stampfend und träge mit den Köpfen wippend, stellte meine Vorstellungskraft in den Schatten.

      Deshalb also waren wir hierhergekommen. Das Smaragdfeuer brannte nur in besonders dunklen Nächten, und dann auch nur, wenn die Luft so heiß war wie der Atem eines Drachen und kein Windzug ging. Heute war die dunkelste Nacht seit Langem, die Hitze drückend und die Luft so dick wie Samt.

      Niemand wusste genau, was das Leuchten auslöste, denn seine Verursacher waren so winzig, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Tarek hatte mir erzählt, dass die Shyama-Büffel nur in jenen besonderen Nächten den Schutz des Dschungels verlassen, um durch die Sümpfe zu ziehen. Aus welchem Grund? Auch das blieb ein Geheimnis. Zwölf der gewaltigen Tiere pflügten in einer langsamen Prozession durch das Moor, verharrten manchmal, wiegten eine Weile die Köpfe und setzten ihren Weg wieder fort. Es war, als hielten sie mit etwas im Sumpf Zwiesprache. Als würden sie innehalten, um einem Geheimnis zu lauschen, das für die Augen und Ohren der Menschen nicht bestimmt war.

      Es war mir ein Rätsel, auf welche Weise sich diese Geschöpfe im Labyrinth des Dschungels bewegten. Allein ihre Hörner waren Hindernis genug, dazu kamen zottige Körper von der Größe einer Scheune.

      Während ich die Tiere betrachtete, kam mir der Tag in den Sinn, an dem Antares meinem Vater ein Shyama-Horn überbracht hatte. Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, jemals einen lebenden Büffel zu erblicken. Nun zog eine ganze Herde an mir vorüber, stöhnte und grollte und brachte mit ihren Hufen das Wasser zum Leuchten. Dank Tarek wusste ich, dass sich die Kühe nur anhand eines kleineren Nackenbuckels von den Bullen unterschieden, und dass zwei Jahre vergingen, ehe sie ihre Kälber gebaren.

      Wie nur brachte man es fertig, ein solch heiliges Wesen zu töten? Wie lange musste es gedauert haben, bis Speere, Bleikugeln und Pfeile einen ausgewachsenen Büffel niedergestreckt hatten?

      Ich sah den Tieren nach, überwältigt von einem Anblick, der mir zu groß und zu majestätisch erschien, um ihn gänzlich zu begreifen. Jeder Shyama war umgeben von einer Wolke aus grünen Funken, und während sie ihrem geheimnisvollen Ruf folgten, zogen sie schimmernde Bahnen durch den Sumpf.

      In meiner Heimat tanzte das Licht am Himmel.

      Hier lebte es in den Sümpfen.

      Plötzlich wurde mir das Herz schwer. Es war eine süße, herrliche Wehmut, die mich erfasste, mir die Tränen in die Augen trieb und mich zittern ließ. Ich fühlte die Nähe von etwas Großem und Bedeutsamem. Von etwas, das mir Hoffnung und zugleich eine schreckliche Angst einjagte.

      Erst Tashmas lautes Schnüffeln und Schnaufen riss mich aus der dunklen Tiefe meiner Gedanken. Offenbar hatte sie eine lohnenswerte Beute gewittert, denn mit einem freudigen Zwitschern spreizte sie ihre Schwingen und verschwand im Himmel wie ein Schatten in der Nacht. Vermutlich würden Tage vergehen, bis ich sie wiedersah.

      Der Ruf der Freiheit war allzu überwältigend.

      »Danke«, flüsterte ich dem Drachen zu, kletterte zurück auf seinen Rücken und schlang meine Arme um den Dorn. Ich hielt mich an ihm fest und stellte mir vor, die Nacht einzufangen. Ich wollte sie fesseln, sie in ein Netz wickeln und an mich binden, damit sie nicht entkommen konnte. Denn jeder Sonnenaufgang brachte neue Möglichkeiten mit sich. Im Guten wie im Schlechten.

      Die Last der Angst würde niemals von meinen Schultern weichen. Sie veränderte sich nur. Damals hatte ich mich vor Antares gefürchtet, vor jeder Nacht und jeder Berührung. Ich war vor meinem eigenen Schatten zurückgeschreckt und hatte jeden Tag damit gerechnet, wie ein schwaches Flämmchen zu verlöschen.

      Jetzt brannte mein Feuer heller als die Gelbe Sonne. Aber die Angst war noch immer da. Ich fürchtete mich, weil ich liebte. Aus tiefstem Herzen, bis in den letzten Winkel meiner Seele und so sehr, dass es manchmal körperlich schmerzte.

      Erneut war die Zukunft zu meinem Feind geworden. Wenn auch aus anderen Gründen.

      »Lass uns zurückkehren«, flüsterte ich. »Ich muss mit Tarek reden.«

      Der Drache gehorchte, entfaltete seine Flügel und glitt zurück in die Sterne. Sanft und lautlos segelten wir durch die Nacht, warfen noch einen letzten Blick auf das östliche Flussufer und wandten uns schließlich in Richtung des Palastes. Erhaben und wunderschön ruhte die Pyramide inmitten mondloser Dunkelheit, als wäre sie so beständig wie die Erde und der Himmel.

      Anmutig landete der Drache auf der Dachterrasse, ließ mich absteigen und warf seine Göttlichkeit ab. Gleißend helles Licht brach durch smaragdgrüne Schuppen, verwandelte den gewaltigen Leib des Tieres in den Körper eines Menschen und stach wie Nadeln in meine Augen.

      Endlich bekam ich den Mann zurück, den ich liebte. Wir fielen einander in die Arme, als hätten wir nicht zwei Tage, sondern jahrelang auf die Nähe des anderen verzichten müssen.

      »Sag ihm«, knurrte ich zwischen zwei gierigen Küssen, »dass ich ihm die Schuppen über die Ohren ziehen werde, wenn er dich noch einmal so lange für sich beansprucht.«

      Tarek strich über mein Haar, umfing mein Gesicht mit beiden Händen und lächelte mich an. Oh, bei Nershas heulenden Dämonen, konnte mein Hunger denn noch größer werden? Noch quälender? Noch verzweifelter? Würde ich irgendwann zerspringen wie ein Glas, in das man zu heißes Wasser geschüttet hatte?

      »Ich denke, das weiß er«, antwortete er leise.

      »Gut. Das hoffe ich für ihn. Lass mich nicht noch einmal so lange allein.«

      Tarek gab ein raues, verführerisches Schnurren von sich. Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt zu Boden geworfen, um mir zu holen, was der Drache mir so lange vorenthalten hatte. Warum in aller Welt stand er nackt vor mir? Splitterfasernackt und so schön, dass ich ihn mit Haut und Haaren verschlingen wollte!

      »War es so schlimm?« Unerträglich sanft knabberte er an meinem Ohrläppchen. »Hast du mich so sehr vermisst?«

      Ich stöhnte auf, sprang zurück und streckte beide Arme vor. »Still! Hör auf! Wenn du weitermachst, kann ich nicht …« Ich nahm einen tiefen, sehr tiefen Atemzug und versuchte, seinen Anblick mit Fassung zu ertragen. Es war schwer. Nein, es war praktisch unmöglich. Verzweifelt starrte ich auf seine Füße, der einzige Körperteil, den ich ansehen konnte, ohne vor Sehnsucht den Verstand zu verlieren.

      »Ich … ich muss dir etwas sagen.«

      Tareks Blick verdüsterte sich. Wir beide teilten die gleiche Angst. Wir trugen dieselbe Last auf unseren Schultern und gerade deshalb wog sie für jeden von uns umso schwerer.

      »Ist etwas passiert?«, fragte er. »Was ist los, Gemma?«

      »Es ist nichts Schlimmes«, beeilte ich mich zu sagen. »Nein, ganz und gar nicht. Du hast mir einmal eine Frage gestellt, die ich dir damals noch nicht beantworten konnte. Jetzt kann ich es.«

      Er antwortete nicht, doch seine rechte Augenbraue wanderte ein Stück höher.

      »Ich möchte den Platz an deiner Seite«, flossen die Worte aus mir heraus. So mühelos und leicht, als hätten sie seit jeher darauf gewartet, von meiner Zunge zu fallen. »Ich will deine Königin sein.«

      Eine Zeit lang sagte er nichts. Wir starrten einander an, regungslos, festgefroren in einem Moment, der neben der Zeit herlief. Ja, sogar neben der Wirklichkeit.

      Schließlich fand Tarek seine Stimme wieder. »Ist das dein Wunsch, Gemma?«

      Ich blinzelte verwirrt. Warum sagte er so etwas? Zweifelte er an meinem Entschluss? Traute er mir eine solche Entscheidung noch nicht zu?

      »Ja«, antwortete ich nur und plötzlich wurde mir die Luft aus dem Brustkorb gedrückt. Tarek umarmte mich ungestüm, hob mich empor, drückte mich an sich und drehte sich mit mir im Kreis.

      Erneut schien er seine Stimme verloren zu haben, denn ich hörte ihn nur atmen und keuchen und schluchzen. Er setzte mich wieder ab, umarmte mich noch fester und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Als ich sah, dass Tränen in seinen Augen glänzten, lief mein Herz schier über vor Rührung.

      »Ich muss es den Priesterinnen sagen, Gemma! Ich muss sofort zu ihnen. Jetzt gleich.«

      »Nicht jetzt«, flehte ich ihn an. »Ich habe zwei Tage lang in einem kalten Bett geschlafen.«

      »Später, Gemma.« Sein Lächeln war trunken vor Glück. »Ich verspreche es dir. Jetzt muss ich zu den Priesterinnen. Bald geht der Marmormond auf.«

      »Was hat das damit zu tun?«

      »Die Nächte, in denen das heilige Gestirn über den Horizont steigt, sind die Besten zum Schließen untrennbarer Bünde. Man wird eine Prüfung für dich vorbereiten und das erfordert Zeit.«

      »Sie werden mich prüfen?« Ein Hauch von Angst nistete sich in meinem Bauch ein. »Was ist, wenn ich nicht bestehe?«

      »Du wirst bestehen.« Tarek schloss mich noch einmal in seine Arme, dann rannte er los, als wären Nershas Dämonen hinter

      ihm her. »Wenn jemand Mohinis Gunst verdient, dann bist es du.«

      Im nächsten Augenblick war er verschwunden und ich stand allein auf dem Dach des Palastes.
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      Bei Zumas tauben Ohren, ich war zu spät gekommen.

      Gemma schlief tief und fest. Sie schlief auch dann noch weiter, als ich mich hinter sie legte und ihren Körper in meine Arme zog.

      Berauschendes Glück mischte sich mit einem Schatten, den ich nicht zu fassen bekam. Die Priesterinnen hätten anders auf meine Botschaft reagieren müssen. Fröhlich und ausgelassen, wenigstens erleichtert. Doch sie hatten nur schweigend genickt und waren in ihre Gemächer zurückgekehrt. Selbst die Älteste hatte kein einziges Wort mit mir gewechselt. Warum? Was ging im Tempel vor sich? Und weshalb hatte sich kein einziges Spinnennetz zwischen den Säulen gespannt? Die Tiere waren noch dort gewesen, fett, regungslos und so träge, dass sie nicht einmal ihr übliches Summen und Sirren von sich gegeben hatten.

      Hing das Fehlen der Netze mit dem Schweigen der Priesterinnen zusammen? Ich wusste nicht viel über die Natur der Spinnen, aber es hieß stets, dass Mohinis Dienerinnen die Zukunft aus den Konstrukten ihrer heiligen Tiere lasen.

      Ein Gedanke erwachte in meinem Kopf. So düster und erschreckend, dass ich es nicht wagte, ihn weiter zu verfolgen.

      Doch er biss sich in meinem Nacken fest. Wühlte sich wie ein gefräßiger Rotwolf durch meinen Kopf und gab keine Ruhe.

      Keine Netze.

      Bedeutete das, dass wir unsere Zukunft verloren hatten?

      Nein, es musste einen anderen Grund geben. Draußen herrschte die finsterste Nacht des Jahres, vielleicht verhielten sich die Spinnen immer seltsam, wenn das Licht der Monde fehlte. Doch das erklärte nicht die ernsten Blicke und trübsinnigen Mienen der Priesterinnen.

      Lange lag ich schlaflos neben Gemma, lauschte ihrem Atem und fühlte, wie der Drache unter meiner Haut zuckte. Ich würde nicht zulassen, dass meinem Volk etwas geschah. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Und wenn ich die Welt in Schutt und Asche legen musste, um das zu schützen, das ich liebte.

      Irgendwann musste ich wohl doch eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, stand die Gelbe Sonne hoch am Himmel. Bei Zumas Schlangenzunge, es war ja schon fast Mittag!

      Gemma schlief noch immer, eingerollt wie ein Kind. Ich beugte mich über sie und hauchte einen Kuss auf ihren schweißfeuchten Nacken. Meine Königin. Meine Gefährtin im Leben und im Tod. Wie lange würde sie an meiner Seite bleiben? Wie lange würde der flüchtige Moment ihres Lebens dauern und wie lange, ehe er auch in meiner Erinnerung verglühte?

      Seltsam, wie nahe Glück und Schmerz beieinanderliegen konnten. Lange dachte ich über den Lauf der Dinge nach, über das Altern und die Ewigkeit, über mächtige Schwingen und kalten Sturmwind, der an smaragdgrünen Federn zerrte. Ich schlief wieder ein, träumte wirre Dinge, vergaß sie im Augenblick des Aufwachens und hörte Gemmas Herzschlag zu, bis die Schwärze mich erneut umfing.

      Als ich zum dritten Mal erwachte, dämmerte bereits der Abend.

      »Gemma?« Sanft rüttelte ich sie an der Schulter. »Gemma, wach auf.«

      »Hmm?« Seufzend öffnete sie ein Auge. »Was ist denn?«

      »Schau hinaus. Es ist schon Abend.«

      »Was?« Blinzelnd richtete sie sich auf, stutzte und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein! Wir haben den ganzen Tag verschlafen?«

      »Sieht ganz so aus. Kein Wunder bei all den Nächten, die wir durchwacht haben. Komm, gehen wir zu den Wasserfällen.«

      »O ja. Es gibt einiges nachzuholen.« Gemma lächelte, rekelte sich träge und sah mir beim Aufstehen zu. Ich hätte ihr gerne ein eleganteres Bild geboten, doch meine Knochen waren schwer und meine Muskeln müde.

      »Was ist los?« Sie kicherte. »Du schnaufst wie ein Greis und bewegst dich wie der alte Quetzal-Fänger.«

      »Zu wenig Schlaf.« Ich zwinkerte ihr zu, um deutlich zu machen, worauf ich anspielte. Gemma seufzte vielsagend und verschlang mich mit Blicken, während ich eines der grünen Tücher um meine Hüften wickelte und notdürftig mit den Fingern durch die Haare kämmte. Dann reichte ich ihr den Wasserkrug, den irgendjemand im Laufe des Tages frisch gefüllt hatte. Gierig nahm sie ein paar tiefe Schlucke, gab ihn an mich zurück und streckte sich ausgiebig.

      »Was haben die Priesterinnen gesagt?«, fragte sie schüchtern. »Sind sie einverstanden?«

      »Natürlich. In der ersten Nacht des Marmormondes werden sie unseren Bund vor Mohini besiegeln. Deine Prüfung wird vermutlich morgen Nacht stattfinden. Oder übermorgen. Sie werden es dir rechtzeitig sagen.«

      Ich trank den Krug leer und zog jenes Kleid aus getupftem Antilopenleder aus der Truhe, das mir schon viele Male den Verstand aus dem Kopf gebrannt hatte. »Hier, zieh das an. Na komm schon, du kleines Faultier. Und hör auf, so ein Gesicht zu machen. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst. Die Prüfungen sind nicht mehr als ein wirrer Traum, den du beim Aufwachen vergisst.«

      Mit gespielter Empörung riss sie es mir aus der Hand. »Pass auf, was du sagst, müder alter Mann. Ich fürchte mich nicht! Schon gar nicht vor einem Weg, den du vor mir beschritten hast.«

      »Du liegst ja immer noch im Bett! Muss ich dich über die Schulter werfen und hinaustragen?«

      Gemma tat so, als würde sie angestrengt nachdenken. Sie spitzte die Lippen, kratzte sich am Kinn und nickte schließlich. »Ja. Ich denke, das musst du.«

      »Also gut. Wie du willst.« Ich setzte meine Drohung so schnell in die Tatsache um, dass ihr ein überraschter Aufschrei entkam. Zu meiner Schande geriet ich einen Moment lang ins Wanken, denn Gemmas Körper war sehnig und stark geworden und besaß längst nicht mehr das Gewicht eines Vogels. Vielleicht lag es auch daran, dass mir noch immer der lange Schlaf in den Knochen steckte.

      »Lass mich runter!«, kreischte sie.

      »Nein.« Genüsslich tätschelte ich ihren herrlich nackten Hintern. »Du hattest deine Chance.«

      »Lass mich runter!« Sie versuchte zu strampeln, doch ich umklammerte ihre Fußgelenke mit einer Hand und ignorierte die harten, kleinen Fäuste, die auf meine Kehrseite eindroschen. Ein solch heftiges Verlangen schoss in meinen Unterleib, dass ich meine Erregung nicht mehr zügeln konnte. Mohini sei Dank sah Gemma nur meine Rückseite.

      »Ich habe nichts an«, beschwerte sie sich. »Du kannst mich nicht nackt durch den Palast tragen.«

      »Doch. Das kann ich. Niemand wird sich darum scheren.«

      »Das ist mir egal!« Ihre Stimme veränderte sich. Sie lachte noch immer, aber ich spürte die Furcht, die in ihr aufstieg. »Lass mich runter! Lass mich sofort runter!«

      Ich tat, was sie wollte. Mit hochrotem Kopf huschte sie zum Bett, nahm das Kleid und zog es an.

      »Das war nicht nett.« Als Gemma zu mir kam, verpasste sie mir einen Schlag auf den Hintern. »Tu das nie wieder. Nicht innerhalb des Palastes. Ich will nicht, dass die halbe Königsfamilie mich so sieht. Oder gar die ganze. Verstehst du?«

      Ja, ich verstand. Der Schatten der Vergangenheit lag noch immer über ihr und würde vielleicht niemals ganz verschwinden.

      »Es tut mir leid.«

      Erneut verpasste sie mir einen Schlag. Diesmal fiel er sanfter aus, beinahe zärtlich. »Das sollte es auch. Jetzt komm. Ich kann es kaum erwarten, meine Bezahlung einzufordern.«

      »Deine Bezahlung?«

      »O ja.« Ihr Lächeln war pure Verführung. Plötzlich war sie wieder die stolze Jägerin, die ich kannte. Die Jägerin, die mit unverhohlen lüsternem Blick meine Lenden betrachtete. »Meine Bezahlung für zwei Tage Leid und Qual. Ich musste allein einschlafen und allein aufwachen. Dafür musst du bezahlen. Und das nicht wenig.«

      Damit drehte sie mir den Rücken zu. Unerträglich verlockend schmiegte sich das Kleid um die Rundungen ihres Körpers und streichelte ihre Haut so sanft, wie ich es gleich tun würde. Sobald wir die Wasserfälle erreicht hatten.

      Meine Königin.

      Bald schon gehörte ihr der Platz an meiner Seite. Wenigstens für die Dauer eines Menschenlebens. Eines, so hoffte ich, sehr langen Menschenlebens.

      Ich nahm Gemmas Hand und ging mit ihr hinaus in den Dschungel. Die Welt war seltsam still. Es war, als hätte sich eine schläfrige Trägheit über alles gelegt, selbst das Lied der Grillen klang schleppend und müde. Ein paar Aman-Kaja hatten sich auf einer Sandbank im Fluss versammelt, doch auch sie taten nichts anderes, als in den kupferfarbenen Abendhimmel zu starren. Der Versammlungsplatz war leer, die Felder verwaist. Selbst die Dämmerung war so schwer und dunstverhangen, als läge sie in einem tiefen Schlaf.

      »Irgendetwas liegt in der Luft.« Gemma gähnte und trottete schwerfällig neben mir her. »Sieh uns an. Wir bewegen uns wie zwei uralte Greise, die zu viel Juna-Wein getrunken haben.«

      »Es war ein heißer Tag.«

      »Ja. Vielleicht ist es das.«

      

      Noch auf der Hängebrücke riss Gemma mir das Tuch von den Hüften. Ich streifte ihr das Kleid über den Kopf, hob sie hoch und trug sie zu den Wasserfällen, während sie seufzte und keuchte und mich unaufhörlich küsste. Alle Schwäche und Müdigkeit verschwand mit einem Schlag. In unbändiger Lust drückte ich sie gegen die moosüberzogene Felswand und drang in sie ein. Hart prasselte das Wasser auf uns nieder, verschlang alle Geräusche mit seinem Rauschen. Zuerst liebten wir uns mit tierhafter Gier und unersättlichem Hunger, dann bewegten wir uns langsam, sodass unsere Lust wie ein warmer Strom floss.

      Ein Strom, der nicht enden wollte.

      Je mehr ich von ihr bekam, umso größer wurde meine Sehnsucht, bis sie körperlich schmerzte. Wenn ich dachte, sie nicht noch inniger lieben, nicht noch heftiger begehren zu können, wurde ich eines Besseren belehrt. Gemeinsam versuchten wir, jeden Augenblick ins Unendliche zu dehnen.

      Doch die Nacht floss an uns vorüber.

      Als beide Monde hoch am Himmel standen, kehrten wir in den Palast zurück. Gemma lag erschöpft in meinen Armen und ließ sich von mir tragen, während sie leise seufzte und ihre Stirn gegen die Beuge meines Halses schmiegte.

      Unter meiner Haut bewegte sich der Drache. Ich spürte seine Unruhe, das rastlose Suchen seines Geistes, der eine Gefahr vorausahnte und nicht wusste, woher sie kam.

      Lag es an der seltsamen Stille des Waldes? Ich kannte die schläfrige Benommenheit, die sich hin und wieder über Itznamná senkte. Meist nach besonders heißen Tagen, deren vor Hitze flimmernde Stunden einem die Kraft aus den Gliedern saugten. Doch so heiß war es nicht gewesen.

      Niemand war mehr auf den Beinen, kein Lagerfeuer brannte auf den Sandbänken im Wasser, kein Laternenlicht erhellte die Pavillons. Selbst das Dach der Pyramide, auf dem sich zu so später Stunde meist die Priesterinnen versammelten, um ihre kryptischen Gespräche zu führen, war verwaist.

      Der Dschungel hätte lauter sein müssen. Erfüllt vom Singen, Quaken und Bellen der Nachttiere. Aber er war in Schweigen verfallen. Nur die Grillen zirpten noch ihr Lied, matt und lustlos und sehr viel leiser als sonst. Ich schärfte meine Sinne, betrachtete das Netz aus glimmender, tanzender Lebensenergie und sah, dass es blass geworden war. Besorgt witterte der Drache nach einer Krankheit oder nach irgendeiner Art von Schmerz, aber er fand nichts dergleichen. Es war, als wäre der Wald mitsamt seinen Geschöpfen schlichtweg müde.

      Als ich Gemma in unser Zimmer gebracht und auf das Bett gelegt hatte, schlief sie bereits tief und fest. Eine Zeit lang saß ich neben ihr, hielt ihre Hand und wachte über ihren Schlaf, doch die rastlose Unruhe wurde stärker. Bis ich das Stillhalten nicht mehr ertrug. Ich hauchte einen Kuss auf Gemmas Stirn, ging hinauf auf die Terrasse und blickte auf den Dschungel hinab. Alles wirkte friedlich. Zu friedlich. Die Drachen am Flussufer schwiegen, die Grillen sangen. Sonst war es totenstill.

      Als ich näher an den Rand der Terrasse trat, sah ich meine Mutter auf der dritten Stufe im Mondschein stehen. Sie nahm meinen Blick nicht wahr, stand still und reglos da und beobachtete den Horizont. Trieb sie dieselbe Unruhe um, die auch mich befallen hatte? Spürte sie, was ich spürte?

      Kurzentschlossen verließ ich das Zimmer und ging zu ihr. Ixchals Sinne waren scharf, normalerweise gelang es niemandem, sie zu überraschen. Doch als ich neben sie trat, zuckte sie zusammen und gab einen erschrockenen Laut von sich.

      »Oh, Tarek.« Verschämt wischte sie etwas von ihrer Wange. Eine Mücke? Schmutz? Gar eine Träne? »Deine Schritte sind so lautlos wie die einer Fischkatze.«

      »Unsinn. Du warst nur in Gedanken.«

      »Ja. Vielleicht.« Etwas in ihren Blick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie wusste etwas. Etwas, das ihr den Schlaf und das Glück raubte.

      »Was ist mit dir?«

      »Nichts.« Müde schüttelte Ixchal den Kopf und vollführte eine Geste, als wollte sie ein Insekt verscheuchen. »Es ist nur ein Schatten, dessen Gestalt ich nicht erkennen kann.«

      »Wovon sprichst du?«

      »Spürst du es nicht?«

      »Ja. Alles ist still. Zu still.«

      Ixchal nickte. »Der Tag war still. Niemand sprach mit lauter Stimme. Niemand lärmte, lachte oder sang. Alle lagen im Schatten und schliefen. Ich kenne so etwas nur von sehr heißen Tagen, aber heute war kein solcher Tag. Spürst du etwas Seltsames, Tarek?«

      Erneut ließ ich meinen Blick über den Dschungel schweifen und lauschte. Ich versuchte, jede noch so winzige Botschaft aus dem Wind und aus der Stille aufzufangen, aber dort draußen war nichts Ungewöhnliches. Abgesehen von diesem beunruhigenden Schweigen.

      »Nein«, antwortete ich. »Da ist nichts. Ich fühle keine Krankheit und kein Gift. Auch den Drachen am Fluss ist nichts aufgefallen.«

      Ixchal nickte, während die Sorge in ihren Augen wuchs. »Der Dschungel ist zu still, Tarek. Etwas stimmt nicht.«

      »Wissen die Priesterinnen etwas?«

      »Nein. Aber ich spüre, dass sie etwas verschweigen. Du kennst die Dienerinnen der Mohini. Sie sehen selbst im tiefsten Abgrund einen Sinn und vermögen im Angesicht des Todes gelassen zu sein. Die Älteste sagte zu mir, dass alle Dinge den Weg gehen, den sie gehen müssen. Sie sagte es mit einem Lächeln, doch ich habe ihren Kummer gefühlt. Es war, als würde sie um etwas trauern. Dabei sollten wir Freude empfinden, nicht wahr? Endlich bist du nicht mehr allein. Das Volk der Aman-Kaja hat eine neue Königin gefunden.«

      Ich lächelte und fühlte zugleich einen nagenden Schmerz in meinem Herzen. Da war so viel Glück in meinem Herzen. So viel Sehnsucht und Liebe. Und doch stand ich hier und fühlte mich wie in der Nacht vor meinem ersten Krieg: dem Lauf der Dinge und den Launen des Schicksals ausgeliefert. »In der ersten Nacht des Marmormondes werden die Priesterinnen unseren Bund vor Mohini schließen.«

      »Das ist schön«, flüsterte Ixchal. »Es macht mich glücklich, dass du eine Zuflucht gefunden hast.« Wieder wischte sie etwas von ihrer Wange. Diesmal sah ich, dass es eine Träne war. Einen Moment lang war ich versucht, ihr von den Spinnen und den zerrissenen Netzen zu erzählen. Doch der Schatten ihrer Sorgen war schon tief genug.

      »Ich werde zu der Ältesten gehen und eine Antwort verlangen«, entschied ich. »Sie werden sich meinem Befehl beugen müssen.«

      Ixchal stieß ein erschöpftes Lachen aus. »Ach, Tarek. Ebenso gut könntest du auf einen Felsen einreden und verlangen, dass er mit dir spricht. Sie wird dir nicht antworten. Wenn die Priesterinnen es für nötig halten, kommen sie zu dir.«

      »Du hast Angst, Mutter. Was kann ich tun, um sie dir zu nehmen?«

      »Nichts.« Ixchal streckte eine Hand aus und strich mir sanft über die Wange. »Alles ist gut, Tarek.«

      »Nein. Das ist es nicht. Ein einziges Mal habe ich dich weinen sehen und das war an dem Tag, an dem du mir vom Tod meines Vaters erzählt hast. Warum weinst du jetzt?«

      Ixchal presste die Lippen zusammen, sah an mir vorbei ins Leere und schien mit einer Entscheidung zu ringen.

      »Bitte«, flehte ich. »Sag es mir! Was macht dich so traurig?«

      Eine Weile stand sie einfach nur da und sagte nichts. Dann ging ein Zittern durch ihren Leib. Sie schloss ihre Arme um mich und vergrub ihr Gesicht in meinem Haar. »Ich weiß es nicht«, hörte ich sie flüstern. »Es ist ein Gefühl tief in meinem Herzen. Etwas wie ein blindes schwarzes Loch. Ich will an den Aufgang der Sonnen denken und schaffe es nicht. Ich versuche, euch beide als König und Königin zu sehen, lächelnd und glücklich. Aber es gelingt mir nicht. Stets konnte ich die Zukunft vor mir sehen, doch jetzt … jetzt ist da … nur Leere. Was bedeutet das, mein Sohn? Sag es mir. Weiß der Drache keinen Rat?«

      »Nein«, antwortete ich. »Er weiß ebenso wenig wie wir.«

      In meiner Hilflosigkeit blieb mir nichts anderes übrig, als Ixchal festzuhalten. Ich zog sie an mich, streichelte ihren bebenden Rücken und hoffte, dass keine Bedeutung hinter ihren Worten lag.

      Gab es dort draußen eine Gefahr, die ich nicht sah? Einen unsichtbaren, unhörbaren und nicht greifbaren Schatten?

      Plötzlich entdeckte ich einen hellen Umriss neben mir. Eine Gestalt, die ich seit Langem nicht mehr erblickt hatte. Das letzte Mal auf einem Baum im Garten von Antares’ Burg.

      Skyla.

      Schweigend blickte sie mich an. Ihr Vogelfederkleid war blass, ihre Haare wie verwehender Nebel. Eine unendliche Traurigkeit lag in den schwarzen Augen des Drachenmädchens, Tränen liefen über seine Geisterwangen. Dann streckte es in einer verzweifelten Geste die Hand nach mir aus.

      Skylas Mund formte Worte, die ich nicht hörte.

      Ihre Umrisse verschwammen.

      Sie verlöschte wie die Flamme einer heruntergebrannten Kerze.

      »Was willst du mir sagen?« Ich ließ Ixchal los und trat auf das Geistermädchen zu, doch es schmolz wie Nebel in heißem Sonnenlicht. Das Letzte, was ich von ihm sah, war ein Ausdruck unerträglichen Schmerzes.

      »Mit wem sprichst du?«, hörte ich Ixchal fragen. »Tarek, was ist los?«

      Ich konnte nicht antworten. Stumm stand ich da und wusste, dass Skyla mich verlassen hatte. Für immer. Was hatte sie mir sagen wollen? Was waren ihre letzten Worte gewesen?

      Eine Warnung?

      Eine Prophezeiung?

      Ich dachte an ihren Blick. An den Ausdruck ihres Gesichts. So sah jemand aus, der alle Hoffnung verloren hatte.

      »Tarek.« Sanft legte Ixchal eine Hand auf meine Schulter. »Bitte rede mit mir. Was ist los?«

      Eine dunkle Ahnung ergriff von mir Besitz. Ich stand vor einem Abgrund, ohne ihn zu sehen. Ohne zu wissen, wohin ich meine Schritte setzen musste, um nicht abzustürzen. »Die Drachen sind auf unserer Seite«, sagte ich. Zu Ixchal und zu mir selbst. »Sie werden uns warnen, sobald unsere Feinde sich nähern.«

      »Ja, sie werden uns warnen.« Ixchal rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht. Eine Geste, die ich nie zuvor an ihr beobachtet hatte. »Ich sollte mich nicht fürchten, jetzt, da der Beschützer des Waldes und des Himmels zurückgekehrt ist. Doch ich kann weder am Tage noch in der Nacht ein Auge zutun. Zu lange habe ich um dein Leben gefürchtet. Ja, vielleicht liegt es daran. Ich bin mit dem Gedanken an deinen Verlust eingeschlafen und ich bin damit aufgewacht, bis ich irgendwann keine Ruhe mehr gefunden habe. Als O’bat und Khalik zurückkehrten, habe ich gedacht, dass ich dich niemals wieder in meine Arme schließen könnte. Ich dachte, du würdest sterben. Weit entfernt in der Fremde, umgeben von Feinden. Ich dachte, dass deine Seele für immer gefangenbleiben würde, getrennt von ihrer Heimat und von allem, was sie liebt. Ja, ich wäre vor dem König der Knochenmenschen auf die Knie gefallen. Und ja, ich hätte ihm die Füße geküsst. Mein Leben wäre ein geringer Preis für deine Freiheit gewesen.«

      Ixchal schüttelte den Kopf und drehte mir den Rücken zu, zu stolz, um mir noch mehr von ihren Tränen zu zeigen. »Ach Tarek, ich werde alt. Jede Last und jede Sorge will mich in die Knie zwingen. Dein Vater ist nicht mehr bei mir, ich höre seine Stimme nicht und finde keinen Halt in seinen Armen. Er fehlt mir mehr, als ich in Worte fassen kann. Aber auch diesen Schmerz muss ich ertragen. Geh zu Gemma, mein Sohn. Bewache ihren Schlaf und gib ihr das, was sie braucht.«

      Ixchal kam zu mir, küsste meine Stirn und lächelte. »Alles wird gut, Tarek. Mohini wacht über uns und jeder Nacht folgt ein neuer Tag.«

      Ich spürte noch einmal die Wärme ihrer Hand, als ihre Finger die meinen streiften. Dann verließ sie die Terrasse und ließ mich allein zurück. Nichts regte sich im Meer aus Bäumen. Selbst die Grillen hatten ihr Lied beendet und schwiegen. Zum ersten Mal war der Dschungel so still wie die Tiefen des Himmels.

      »Skyla«, flüsterte ich. »Was wolltest du mir sagen?«

      Nichts geschah. Das Drachenmädchen würde niemals wiederkehren. Wir hatten uns nur wenige Male gesehen und nur wenige Worte miteinander gesprochen, doch es war, als würde ein Teil meiner selbst fehlen. Diese Nacht stand unter keinem guten Stern. Und der ihr folgende Tag ebenso wenig.
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      Gemmas Atem ging tief und ruhig, ihre Augenlider zuckten im Schlaf. Ich küsste ihren Nacken, streichelte ihr Haar und versuchte, den Schatten über meinen Gedanken zu vertreiben. Lange lag ich da und blickte in die Nacht hinaus. Lauschte den leisen Geräuschen, die Gemma von sich gab. Atmete den Duft ihrer Haut, dachte an die Vergangenheit und an die Zukunft.

      Hin und wieder fühlte es sich so an, als würde ich endlich zur Ruhe kommen. Doch immer wenn mein Geist in den Schlaf driften wollte, stand mir Skylas Gesicht vor Augen. Geister konnten weinen. Sie vergossen Tränen wie Menschen. Spürten Verzweiflung und Schmerz.

      Was hatte sie mir sagen wollen?

      Woher rührte ihre Qual?

      Wieder stand ich auf, goss mir einen Becher Wasser ein und trank ihn leer. Eine bleierne Erschöpfung steckte in meinen Knochen, aber ich konnte nicht anders, als im Zimmer auf und ab zu laufen. Erst als der Malachitmond im Westen untergegangen war und der Blaumond als blasse Sichel über den Bäumen stand, legte ich mich zu Gemma und fand in einen unruhigen Schlaf.

      Ewigkeiten lang trieb ich in der Schwärze. Vielleicht hätte ich mich darin verloren, wunderbar gedankenlos und ohne Erinnerungen, doch irgendetwas zog mich mit aller Macht aus dem Sumpf des Schlafes. War es der Drache? Gemmas Stimme? Ich versuchte, meine Augenlider zu heben. Sie waren schwer wie Steine. So schwer, dass ich eine Zeit lang all meine Körperbeherrschung darauf verwenden musste, sie zu bewegen. Schließlich gab die Dunkelheit mich frei. Eine Weile blinzelte ich in das warme goldene Licht. Beobachtete die Flecken, die es auf die Säulen und Schlingpflanzen tupfte, und wünschte mir, für den Rest meines Lebens liegen zu bleiben.

      Wozu sollte ich aufstehen?

      War es nicht viel schöner, hierzubleiben?

      Stumm, schweigend und gedankenlos?

      Träge streichelte ich die Rundung von Gemmas Schulter. Da bemerkte ich zum ersten Mal, dass etwas nicht stimmte. In jeder anderen Nacht hatte sie sich unzählige Male hin und her gewälzt, hatte sich hierhin und dorthin gedreht und mit Vorliebe ihren Arm quer über mein Gesicht gelegt. Heute ruhte sie in derselben Position, in der sie eingeschlafen war.

      Der Tag war still.

      Still wie ein Grab.

      Die Gelbe Sonne stand bereits über dem westlichen Horizont, die Smaragdsonne folgte ihr dichtauf. Es war später Nachmittag. Kein Vogel sang. Kein Frosch quakte. Selbst die Affen, die um diese Zeit munter wurden, schwiegen still.

      Die Anstrengung, mich aufzurichten, raubte mir fast das Bewusstsein. Ich griff nach der Kante eines Hockers, biss die Zähne zusammen und zog mich daran empor. Warum fühlte ich mich derart schwach? Es war, als wäre mein Körper versteinert. Als hätte ich die Kontrolle über meine Sehnen und Muskeln verloren – oder wäre innerhalb einer Nacht um Jahrzehnte gealtert.

      Mein Zimmer war voller toter Tiere. Da waren Papageien, Stare und Königsvögel mit ausgebreiteten Flügeln, die wie Juwelen glänzten. Weiße Reiher, Purpurschnäbel, Weberfinken und Gmuffen. Da waren Affen, die sich aneinander festhielten, leblose Eidechsen, Leguane und Schlangen. Alles, was dazu fähig war, aus eigener Kraft die Terrasse zu erreichen, hatte sich hierher geflüchtet. Um den Beschützer des Waldes und des Himmels um Hilfe zu bitten?

      Ich trat hinaus, dicht an den Rand der Pyramidenstufe, und blickte auf eine tote Welt hinab.

      Der Himmel war leer, das Laub der Bäume braun. Nirgendwo bewegte sich ein Mensch, nirgendwo flog ein Vogel oder kletterte ein Affe. Die Felder waren verwaist und über den Versammlungsplatz taumelte eine Frau mit einem Kind auf dem Arm. Mühsam kämpfte sie sich vorwärts, brach in die Knie, rappelte sich wieder auf und stolperte weiter. Der Frau folgte ein Mann, ebenso schwach auf den Beinen.

      Dann sah ich eine Yupanki, die aus dem Wald trat. Sie vollführte ein paar unsichere Schritte, sackte zusammen und blieb reglos auf der Seite liegen. Weitere tote Tiere lagen im Gras und im Wasser des Flusses.

      Ich rannte zu Gemma, rüttelte an ihrer Schulter und spürte Kälte unter meinen Fingern. Ihr Herz schlug noch, aber das Licht ihres Lebens glomm schwach. Es war blass, kaum mehr sichtbar.

      Was war geschehen?

      Träumte ich?

      Wenn es kein Traum war, dann …

      Nein! Ich durfte nicht daran denken. Nicht jetzt!

      Ich zog Gemma in meine Arme und zwang den Drachen, seine Kraft mit ihr zu teilen. Doch selbst er war schwach. Seine Magie war kein reißender Strom mehr, sondern ein feuchtes Tuch, aus dem ich mühsam ein paar Tropfen herauspresste.

      Ich brauchte mehr.

      Nur noch ein wenig mehr.

      Gemma zuckte, ihre Augen öffneten sich flatternd. Vielleicht spürte sie, dass ich mehr opferte, als gut für mich war.

      »Tarek«, flüsterte sie matt. »Was ist geschehen?«

      »Ich weiß es nicht.« Meine Zunge war schwer wie ein Stein. »Wie fühlst du dich?«

      »Schwach.«

      Die Kraft des Drachen schien geholfen zu haben. Gemma entzog sich meinen Armen, blickte sich um und sah die Leichname der Tiere. Sie lagen da, als würden sie schlafen. Ihre Leiber waren entspannt, nicht verkrümmt, so wie es geschah, wenn sie unter Schmerzen starben.

      »Tarek!«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«

      Sie versuchte aufzustehen, stolperte und wäre gestürzt, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte.

      »Später«, antwortete ich. »Wir müssen nach den anderen sehen.«

      Ich wusste nicht, wie es mir gelang, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Vielleicht war es die Angst, die mir die nötige Kraft verlieh. Vielleicht verdankte ich jede Regung, zu der ich noch fähig war, der schwindenden Magie des Drachen. Verschwitzt und fiebernd drückte Gemma ihre Stirn gegen meinen Hals.

      Nach wie vor roch ich keine Krankheit. Kein Siechtum. Kein Gift. Was also saugte uns das Leben aus den Knochen?

      Was hatte den Wald getötet?

      Nur zögernd begriff ich das wahre Ausmaß dessen, was ich gesehen hatte. Die kraftlosen Menschen … all die toten Geschöpfe … der ausgedörrte Dschungel … welkes Laub … eine Stille so tief, wie nur der Tod sie besaß.

      Ich hatte viele Stürme und Unwetter erlebt. Viele Dürren und Kälteeinbrüche. Doch die Vernichtung, die die Natur manchmal mit sich brachte, war eine völlig andere. Dies hier war das Werk von Magie. Einer Magie, die nicht dem Bewahren diente, sondern der Vernichtung.

      Trug Yleria die Schuld daran? War die Hexe nicht unter den Steinen gestorben, sondern hatte aus Rachedurst ein alles erstickendes Leichentuch über meine Heimat gelegt?

      Von unten her erklang ein leises Wimmern. Jemand weinte. Zwei andere Stimmen beteten. Ich hörte Füße tappen und Stoff rascheln. Nicht weit entfernt vernahm ich die Stimme meiner Mutter, gefolgt von O’bats heiserem Fluchen.

      Mohini sei Dank, sie lebten noch!

      Mühsam schleppte ich mich mit Gemma auf den Armen die Treppe hinunter. Je tiefer ich kam, umso vielstimmiger wurden die Geräusche. Sie waren leise, flüsternd und erstickt, als fehlte den Menschen die Kraft, mehr als ein Wispern hervorzubringen.

      Auf der zweiten Stufe kam mir Ixchal entgegen. Ihr Anblick erschütterte mich bis ins Mark. Sie war dünn und blass wie ein Geist, kämpfte taumelnd um jeden Schritt und wischte sich mit zitternden Fingern die Haare aus dem Gesicht.

      Das dort war nicht mehr meine Mutter.

      Es war eine Tote, die sich verzweifelt am letzten Lebensfunken festklammerte.

      »Tarek!« Ihre Knochenfinger schlossen sich um meinen Arm. »Komm in den Königssaal. Schnell! Sie sterben! Sie sterben alle. Die Menschen. Die Tiere. Der Wald. Alles stirbt.«

      Gemma hob den Kopf. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Alles stirbt? Aber warum? Was ist geschehen?«

      »Wir wissen es nicht.« Ixchal fuhr herum und stolperte voraus. »Selbst die Priesterinnen haben keine Antwort. Komm, Tarek, komm! Wir müssen uns beeilen.«

      Stufe für Stufe stiegen wir die Treppen hinab. Währenddessen ließ ich keinen anderen Gedanken an mich heran als jenen, dass ich gebraucht wurde.

      »Halt dich an mir fest«, bat ich meine Mutter, doch sie winkte ab und schüttelte mit dem ihr eigenen Stolz den Kopf. Wir bogen nach links ab, folgten dem untersten Gang und begegneten zwei Frauen, die nicht mehr die Kraft fanden, auf eigenen Füßen zu stehen.

      »Lass mich runter!« Gemma begann, in meinem Griff zu strampeln. »Bitte, Tarek. Ich kann selbst laufen.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Ja, das bin ich. Sie brauchen deine Hilfe dringender als ich.«

      Vorsichtig setzte ich sie ab und hielt sie noch einen Moment lang an den Schultern fest, doch Gemma entwand sich meinem Griff und wich vor mir zurück. Verwirrung lag in ihrem Blick. Furcht und Verzweiflung und ein ohnmächtiger Zorn auf das, was geschah.

      Verbissen kämpfte ich gegen die Finsternis, die von allen Seiten her auf mich einstürmte, griff zuerst der einen, dann der anderen Frau unter die Arme. Beide waren so schwach, dass sie nicht einmal mehr stehen konnten. Schritt für Schritt zog ich sie vorwärts, hin zum Krönungssaal, in dem sich bereits ein Großteil der Bewohner Itznamnás versammelt hatte.

      Mir gefror das Blut in den Adern.

      Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind verlosch vor meinen Augen. Blass und erschöpft hockten sie da, die Gesichter eingefallen, die Blicke trüb vor Müdigkeit. Manche hatten Decken um sich gewickelt, andere kauerten auf dem blanken Boden, lehnten an Säulen, schliefen zusammengerollt oder stützten sich gegenseitig. Sie alle kämpften gegen etwas, das unsichtbar war. Ich witterte kein Fieber, keine Fäulnis, keine Vergiftungen. Und doch starben die Menschen. Langsam und schleichend, als wäre der Tod ein sanfter Schlaf, der sie flüsternd in die Tiefe zog.

      Behutsam legte ich die beiden Frauen vor einer Säule ab, verließ den Königssaal und suchte nach Decken und Kissen. Gemma folgte mir, noch immer blass und schwach, doch kräftig genug, um mir zur Hand zu gehen. Wir holten alles, was wir finden konnten, gaben es den Kranken und schafften als Nächstes Wasser und Nahrung herbei. Die meisten wollten nichts essen, tranken nur gierig ihre Becher leer, bedankten sich flüsternd und sanken wieder in sich zusammen.

      »Ich muss in den Wald«, sagte ich zu Gemma. »Meine Kraft reicht nicht, um sie zu heilen.«

      »Ich komme mit dir.«

      »Nein. Du wartest hier.«

      Störrisch schüttelte sie den Kopf. »Ich will bei dir bleiben. Du gehst nicht allein!«

      »Doch, das werde ich. Bleib bei Ixchal und warte auf mich. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«

      Diesmal gehorchte sie, zu schwach und zu müde für weitere Widerworte. So schnell, wie es meine zitternden Beine zuließen, bahnte ich mir meinen Weg durch schlafende, dösende und weinende Menschen, die nicht begriffen, was mit ihnen geschah.

      Wird es reichen?

      Diese Frage kreiste bei jedem Schritt in meinem Kopf.

      Wird es reichen?

      Unter meinen Füßen knisterte ausgetrocknetes Gras. Tote Tiere lagen zu Hunderten rund um den Palast verstreut. Ich sah Affenkadaver, den Leichnam eines Kondors und mehrere Antilopen. Selbst der nebelweiße Körper einer Mondkatze lag am Ufer des Flusses, halb im Wasser, halb an Land. Es gab nicht einmal mehr Fliegen und Käfer, die über das tote Fleisch herfielen.

      Welke Blätter rieselten aus dem Dach der Bäume, Moos schälte sich in Streifen von den Stämmen, die Farne wurden gelb und rollten sich ein, als wären sie einem Feuer zu nahe gekommen. Ich legte meine Hände auf den nächstbesten alten Baum, der noch einen Hauch Lebenskraft verströmte. Kaum begann ich, seine Energie in mich aufzunehmen, erlosch auch seine Flamme.

      Was ich bekam, war nur ein Tropfen.

      Ein winziger, lächerlicher Tropfen.

      Knackend und knisternd verdorrten die Äste. Ein Regen aus Blättern ging auf mich nieder. Auch der nächste Baum bot mir nur einen kläglichen Aufschub. Verzweifelt grub ich meine Finger in die Erde und hoffte, dass tief in ihrem Schoß noch Kraft übrig war. Doch überall regierte der Tod. Die letzten Vögel fielen wie Steine aus den Wipfeln und verendeten binnen weniger Augenblicke. Ein Kondor stürzte trudelnd aus dem Himmel. Blumen vertrockneten. Schlingpflanzen verloren ihre Farbe, schrumpelten in sich zusammen und rieselten als schwarze Ascheflocken von den Bäumen.

      Alles Leben im Dschungel erlosch.

      Kein Gedanke!

      Kein Gedanke! Nur den, dass sie mich brauchen!

      Ich hastete zurück zum Palast, ergriff Ixchals Hände und löschte den Schatten aus, der sie erstickte. Als Nächstes gab ich Gemma noch einmal von meiner Kraft ab, ging zu O’bat und dann zu Khalik, zu Mogoa, Malakat und Kafir.

      Mehr und mehr Menschen streckten verzweifelt ihre Hände nach mir aus. Unaufhörlich kamen neue hinzu und stolperten in den Saal. Manche hielten kleine, leblose Körper in ihren Armen, zogen an mir, flehten und bettelten. Ich vermochte kaum einem Dutzend von ihnen helfen, ehe ich so schwach war, dass ich mich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

      Meine letzte Kraft opferte ich dafür, in den Wald zurückzukehren. Ich musste weit laufen, ehe ich zu einem uralten Balsambaum kam, in dessen tiefen Wurzeln noch ein Hauch Leben steckte. Ich stahl ihm den kläglichen Rest seines Jahrtausende alten Lebens, kehrte zu den Aman-Kaja zurück und tat, was in meiner Macht stand.

      Es war zu wenig.

      Bei Weitem zu wenig.

      Die, die ich heilen konnte, tranken mit einem schier unstillbaren Durst die Wasserkrüge leer und füllten ihren Bauch mit Früchten und Maisbrei. Ich ging erneut in den Wald, noch weiter diesmal, bis ich glaubte, es gäbe nicht einmal mehr den kleinsten Funken Leben im Dschungel.

      Die Bäume standen da wie Geister.

      Der Boden war verdorrt. Tiefe Rissen öffneten sich mit gespenstischem Knacken. Schwarze Ascheflocken regneten von toten Stämmen.

      Ein Drache lag inmitten staubgrauen Farns.

      Ein weiterer tat nur wenige Schritte entfernt seinen letzten Atemzug. Seine Flügel zuckten noch einmal, als wollte er dem Unvermeidlichen davonfliegen, dann erlosch das gelbe Feuer seiner Augen.

      Ich ging weiter, obwohl ich nicht mehr die Kraft dafür besaß. Irgendwann fand ich einen Baum, in dessen Krone ein paar blassgrüne Blätter hingen. Der Drache sträubte sich dagegen, das zu töten, was er zu schützen geschworen hatte, doch es gab keinen andern Weg. Ich nahm das wenige, das der sterbende Baum mir geben konnte, kehrte zu meinem Volk zurück und begriff, dass alles umsonst gewesen war.

      Die, die ich geheilt hatte, waren erneut krank geworden. Wie Geister lagen und saßen sie da, ausgelaugt und bleich wie Knochen. Malakat lag weinend in Kafirs Armen, O’bat war gegen eine Säule gesunken. Der Kopf ruhte auf seiner Brust, seine Arme hingen schlaff herunter. Ich spürte, dass kein Leben mehr in ihm war. Auch Khalik und Mogoa waren erloschen, lagen eng miteinander verschlungen am Fuße der Treppe und hielten sich selbst jetzt noch aneinander fest. Ich sah viele, die gemeinsam mit ihren Lieben gestorben waren. Jene, die noch lebten, flehten nicht mehr. Sie bettelten nicht und kämpften nicht, sondern glitten mit einem erlösten Lächeln in den Schlaf hinüber.

      Der Tropfen Lebenskraft, den mir der Baum geschenkt hatte, war längst verdorrt. Ich konnte niemandem mehr helfen. Keinem einzigen. Zwischen den beiden Thronen lagen Gemma und Ixchal. Meine Mutter war bereits durch Xibalbas goldenes Tor geschritten, doch Gemmas Brust hob und senkte sich unter matten Atemzügen. Welche letzten Worte hatten sie miteinander gewechselt? Was hatten sie gefühlt, als ich nicht bei ihnen gewesen war?

      Alles war fort.

      Der Beschützer des Waldes und des Himmels hatte versagt, denn es gab keinen Wald und keinen Himmel mehr.

      Ich legte mich neben Gemma, zog sie in meine Arme und presste meine Stirn gegen ihre.

      Das Sterben tat nicht weh.

      Wenigstens dieser Trost würde mir bleiben.

      »Ich bin bei dir«, flüsterte ich meiner Königin zu, die niemals ihren Thron bestiegen hatte.
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      Um mich herum herrschte die tiefste Stille, die ich jemals vernommen hatte. Der Dschungel, einst voller Leben, hatte seine Stimme verloren. Alles war tot, wie am Anfang der Zeit, als die Erde eine Wüste aus Dunkelheit und Leere gewesen war.

      Tarek kniete neben mir, hielt seinen Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. In langen, wirren Strähnen hing ihm das Haar ins Gesicht, sodass ich von seiner Miene nur einen Schatten erkennen konnte. Die Aman-Kaja waren tot. Der Dschungel war tot. Hunderte von Leibern füllten den Saal, jeder von ihnen sah seltsam friedvoll aus. Es war, als wären sie sanft in einen Schlaf hinübergeglitten, aus dem niemand mehr erwachen würde. Malakat ruhte in Kafirs Armen. Mogoa hatte sich an Khaliks Brust geschmiegt. O’bat lehnte allein und zusammengesunken an einer Säule.

      Kinder lagen neben ihren Müttern und Vätern. Manche lächelten gar, als wären sie inmitten eines schönen Traumes gestorben. Die Vögel, die vor Kurzem noch in den Schlingpflanzen genistet hatten, leuchteten zwischen den Leichnamen der Menschen wie verirrte Farbtupfer.

      Nur Tarek und ich waren übrig.

      Nur wir beide.

      »Das Wasser«, hörte ich ihn flüstern. »Es ist das Wasser.«

      Benommen schweifte mein Blick hin und her. Es musste ein Traum sein. Nur ein Traum. Nicht die Wirklichkeit.

      »Was meinst du?«

      Tarek antwortete nicht sofort. Er strich seiner Mutter über das Haar, beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. Dann wandte er sich mir zu. Seine Augen waren trüb, seine Haut fast so blass wie meine eigene. Der Drache hatte ihm einen letzten Aufschub geschenkt, doch auch seine Flamme war dabei, für immer zu verlöschen.

      »Es gibt nur eines, das uns alle verbindet«, sagte er leise. »Es ist das Wasser, Gemma. Wir trinken es. Die Tiere und die Pflanzen trinken es. Es ernährt die Bäume, das Gras und das Moos. Es fließt durch alles, was lebendig ist.«

      »Yleria.« Der Gedanke kroch wie knisternder Frost durch meinen Kopf. Er lähmte mich, legte sich wie ein Band aus Eisen um meinen Brustkorb. »Denkst du, dass sie noch lebt? Dass sie uns alle vergiftet hat?«

      Konnte ein Mensch so viel Schuld auf sich laden? Konnte er in Kauf nehmen, dass eine ganze Welt dahinsiechte und starb?

      »Yleria war die letzte Hexe«, flüsterte Tarek. »Und dies ist das Werk einer Hexe. Der Drache muss sich geirrt haben, als er glaubte, dass die Steine sie erschlagen hätten.«

      Ein letztes Mal küsste er seine Mutter auf die Stirn, dann erhob er sich. Sein Körper zitterte vor Schwäche. »Das Wasser bringt den Tod. Der Drache hat uns gerettet, aber es wird nicht lange dauern. Er braucht den Wald. Er braucht neue Lebenskraft. Wir müssen fort. Jetzt. Sofort.«

      »Aber was ist mit …« Ich konnte es nicht laut aussprechen. Warum sahen sie alle so glücklich aus? Malakat und Kafir. Mogoa und Khalik. Vielleicht weil ihr letzter Wunsch in Erfüllung gegangen war?

      Gemeinsam zu sterben?

      Arm in Arm?

      Tarek kam zu mir, nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. »Wir haben keine Zeit mehr, Gemma. Meine Kraft schwindet und sie werden bald hier sein. Es gibt nichts mehr, das sie aufhält.«

      Ich begriff sofort, wen er meinte. Yleria. Ihre Soldaten. Sie würden den Palast plündern, all seine Schätze fortschaffen und die Geschichte der Aman-Kaja auslöschen. Gerade eben noch war ich glücklich gewesen. So glücklich wie nie zuvor in meinem Leben.

      Und jetzt?

      »Warum leben wir?«, brachte ich hervor.

      »Weil sich der Drache im Schlaf geheilt hat. Aber seine Kraft ist schwach. Sie reicht nur für einen kurzen Aufschub.«

      »Dann lassen wir sie zurück? Wir lassen sie alle zurück?«

      »Uns bleibt keine Wahl.« Mühsam zog er mich weiter. Schritt für Schritt. Weg von Mogoa und Malakat und Kafir. Weg von meiner Heimat und meinem neuen Leben, das in den letzten Monaten meine Seele geheilt hatte. »Bitte, Gemma. Ich weiß nicht, wie lange meine Kraft noch reicht. Der Drache ist schwach. Es gibt keine Magie mehr, von der er sich ernähren kann.«

      »Wohin gehen wir?«

      »Tiefer in den Dschungel.« Tarek nahm einem Toten den Waffengürtel ab und gab ihn mir. Es steckten zwei kleine Dolche, ein Jagdmesser und eine Axt aus Obsidian darin. »Wir müssen nach Westen. Dorthin, wo der Wald nicht das Wasser des Großen Flusses trinkt.«

      »Wie weit müssen wir gehen?«

      »Ich weiß es nicht.« Er band einem Mann das Schwert samt Gürtel ab, schnallte sich die Waffe um und zog mich weiter. Das Gras vor dem Palast war übersät mit Kadavern. Unzählige Tiere verdorrten unter der heißen Sonne, als hätten sie aus Furcht den Dschungel verlassen. Oder als wären sie gekommen, um Hilfe bei ihrem Beschützer zu suchen. Auch einige Menschen lagen zwischen ihnen. Männer, Frauen und Kinder, die es nicht mehr geschafft hatten, den Krönungssaal zu erreichen.

      Wir liefen weiter.

      Nichts war mehr so, wie ich es kannte.

      Der Dschungel zerfiel unter meinen Füßen zu Staub. Das Geäst der Bäume war kahl, sämtliche Blüten verdorrt. Dort, wo einst Farben geleuchtet hatten, gab es nur noch Asche.

      Die Tiere waren zusammengesunken wie die Menschen, still und sanft, als hätten die Götter die Flammen, die sie selbst erschaffen hatten, mit einem einzigen Atemzug ausgeblasen.

      War auch Tashma unter ihnen? Lag sie irgendwo im Wald? Oder war sie in ihrem Abenteuerdrang weit genug geflogen, um dem Tod zu entgehen?

      Unbarmherzig verbrannten die Sonnen das, was vom Dschungel übrig geblieben war. Es gab kein Laub mehr, das ihre Hitze dämpfte, kein kühles Moos und kein feuchtes Gras. Alles, worauf ich trat, zerfiel zu knisterndem Staub.

      »Ich habe Durst«, flüsterte ich.

      »Ich weiß.« Tareks Schritte hatten all ihre Kraft verloren. Gemeinsam schleppten wir uns voran, jede Bewegung und jedes Wort war eine felsenschwere Last.

      Dazu kam die Trauer.

      Innerhalb einer einzigen Nacht hatten wir alles verloren. War Ylerias Herz so verdorben und gefühlskalt? Hatte sie unser aller Tod in Kauf genommen, um an die Macht des Drachen zu gelangen?

      »Wir müssen weiter«, drängte Tarek. »Komm schon, Gemma.«

      Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich fast stehen geblieben war. Eine unerträgliche Schwere drückte auf meine Schultern, quetschte mir den Brustkorb zusammen und höhlte mich aus.

      Ich würde nie wieder Mogoas Lachen hören. Nie wieder Malakats und Kafirs Geschichten lauschen. Nie wieder einen langen, wunderbaren Tag auf dem Plateau verbringen. Nie wieder wunschlos glücklich unter den Wasserfällen baden und gemeinsam mit Tarek durch den Dschungel wandern.

      Nie wieder …

      Nie wieder …

      Die Aman-Kaja waren Geschichte. Der Mondsteinpalast nur noch ein Grab. Und Yleria war mit ihren Soldaten auf dem Weg hierher, um mir auch noch das Liebste zu nehmen.

      »Nein!« Kraftlos wehrte ich mich gegen Tareks Griff, als er mich auf seine Arme heben wollte. »Ich kann … selbst … laufen.«

      »Nein, das kannst du nicht.«

      Ich weinte in sein Haar. Schlang meine Arme so fest um seinen Hals, dass ich ihm wahrscheinlich die Luft abschnürte. Aber ich konnte ihn auf keine andere Weise festhalten. Was, wenn ich auch ihn verlor? Was, wenn nichts übrig bleiben würde?

      Meine Kehle war trocken und wund, meine Augen verklebt. Instinktiv griff ich nach einer verdorrten Kannenpflanze, doch Tarek schüttelte den Kopf.

      »Nein. Wir dürfen nichts trinken.«

      »Ich habe solchen Durst!«

      »Ich weiß. Aber das Wasser würde dich töten.« Ein Kuss streifte meine Stirn. Ich spürte die Verzweiflung darin. »Halte durch, Gemma. Bitte!«

      Ich nickte und murmelte etwas, das ich augenblicklich wieder vergaß. Hin und wieder wehrte ich mich mit letzter Kraft und protestierte gegen die Last, die er sich meinetwegen auflud. Doch Tarek lief weiter. Einfach immer weiter. Über tote Hügel und tote Täler, über Bäche hinweg, deren Wasser unendlich verlockend funkelte.

      Überall vertrockneten Kadaver in der Hitze. Ein bestialischer Gestank hätte sich über den Wald legen müssen, aber es roch nach … nichts. Lediglich ein Hauch von Erde und Asche lag im glutheißen Wind, als wären die Aromen des Dschungels ebenso gestorben wie seine Stimmen. Es hörte nicht auf. Nirgendwo gab es einen Flecken Grün. Nirgendwo das kleinste Anzeichen von Leben.

      Es war still.

      So schrecklich still.

      Ich spürte, wie meine Sinne schwanden. Tarek stolperte, sank gegen einen Stamm und rang nach Atem. Inzwischen fehlte mir die Kraft für jede noch so kleine Bewegung. Ich erwartete, dass er zu Füßen des Baumes zusammensinken würde, doch er lief weiter. Immer weiter. Mit mir auf seinen Armen.

      Eine Ewigkeit schien zu vergehen.

      Oder auch nur Augenblicke.

      Ich verlor mich selbst, versank in einem zähen Sumpf und kroch wieder daraus empor. Als ich erwachte, blickte ich in den Wipfel eines seltsamen Baumes. Seine verkrümmten Äste erinnerten an die Finger eines uralten Greises, dicke Bärte aus Flechten hingen fast bis zum Boden herab. Einem Boden, der aus dickem, feuchtem Moos bestand.

      Die Sümpfe!

      Über mir raschelte das silbrig-blaue Laub einer Moorzypresse, es roch nach Moder, brackigem Wasser und salzigem Nebel.

      Langsam kam die Erinnerung zurück. Unerträglich in ihrer Klarheit. Ich wollte nicht begreifen. Ich wollte nicht, dass die Bilder zurückkamen. Doch sie stürzten auf mich ein, wirr wie ein Albtraum und schmerzhaft wie Dolchstiche.

      Der Baum, unter dem ich lag, lebte noch. Er war krank, aber er lebte!

      »Tarek!« Ich fuhr hoch, drehte mich um und sah ihn neben mir liegen. Langsame, mühsame Atemzüge hoben seine Brust. Den Göttern sei Dank, er hatte mich nicht allein gelassen. Seine Haut war blass und schmutzig, sein Haar zerzaust und voller Dreck. Äste und Zweige hatten ihn zerkratzt, an seinem rechten Bein leuchtete ein rot geschwollener Schlangenbiss. Wie hatte er es nur geschafft, mich bis hierher zu tragen?

      Bis zu den Sümpfen?

      Für einen Drachen war es ein kurzer Flug, doch für einen Menschen? Noch dazu einen kranken, der sich kaum mehr aufrecht halten konnte und zugleich eine schwere Last auf seinen Armen trug?

      Wie lange mochte Tarek gekämpft haben? Wie viel von seiner Kraft hatte er für mich geopfert? Ich fühlte mich nach wie vor schwach, doch erging es mir weit besser als ihm. Eine dunkle Ahnung ballte sich in meinem Bauch zusammen. Hatte Tarek mir den letzten Rest seiner Magie geschenkt, anstatt sich selbst zu heilen?

      Ich stemmte mich hoch, suchte nach einer Kannenpflanze und fand zwei davon im Wipfel der Zypresse. Hastig kletterte ich hinauf, pflückte eine und kehrte zu Tarek zurück. Bei Nershas Gnade, wenn dieses Wasser ihn nur nicht umbrachte!

      »Hier.« Sanft hielt ich ihm das Gefäß an die aufgesprungenen Lippen. »Du musst etwas trinken. Ich denke, wir sind weit genug vom toten Dschungel fort.«

      Tarek schlief weiter. Selbst als ich ihn an der Schulter rüttelte. Kurzerhand goss ich ihm ein wenig Wasser zwischen die Lippen, doch das meiste davon tropfte in das Moos.

      »Alles ist gut«, flüsterte ich. »Du kannst es trinken. Siehst du das Laub? Der Baum lebt. Das Moor grenzt an die Berge und von ihren Hängen strömt gesundes Wasser.«

      Endlich öffnete er die Augen, doch ich wusste nicht, ob er mich wahrnahm. Sein Blick irrte hierhin und dorthin, ein leises Seufzen kam über seine Lippen. Vorsichtig gab ich ihm einen zweiten Schluck Wasser. Da er es widerstandslos trank, flößte ich ihm mehr davon ein.

      »Nein.« Irgendwann drehte er den Kopf zur Seite. »Trink du den Rest.«

      Ich tat, was er sagte. Niemals hatte etwas besser geschmeckt als dieses süße, frische Wasser, das meine wunde Kehle benetzte. Ich kletterte ein weiteres Mal auf den Baum und pflückte auch die zweite Kannenpflanze. Gemeinsam tranken wir sie leer, ohne zu wissen, ob uns jeder Schluck dem Tod näher brachte. Wir waren an einem Punkt angelangt, an dem es keine Entscheidungen mehr gab, und falls uns dieses Wasser umbrachte – nun, dann starben wir wenigstens gemeinsam.

      So wie Mogoa und Khalik.

      Wie Malakat und Kafir.

      Ich legte die leere Kannenpflanze beiseite und besah mir den Biss an Tareks Bein. Er war weiter angeschwollen, rund um die beiden Löcher breitete sich ein Netz aus dunklen Adern aus. Gerade tastete ich über die harte, fiebrig heiße Haut, als es ganz in unserer Nähe plätscherte. Offenbar gab es hier noch immer Leben. Welche Ironie, dass ausgerechnet diese Tatsache unsere Lage verschlimmert hatte.

      »Du musst etwas essen«, redete ich auf ihn ein. »Und du brauchst Medizin. Ich gehe und suche nach etwas, das dir helfen kann.«

      Tarek war so müde, dass er nicht einmal widersprach. Ich glaubte, die Andeutung eines Nickens zu sehen, dann rannte ich auch schon los, huschte über die glucksenden und schwankenden Moosteppiche und achtete darauf, keinem der Tümpel zu nahe zu kommen. Inzwischen dämmerte der Morgen. Zwei blasse Monde schimmerten über den Bergen, der Osten schmückte sich mit einem ersten Hauch von Farbe. Nebel stieg aus dem Sumpf auf, verbarg das tückische Wasser und verfing sich in den Wipfeln der Zypressen. In der Ferne ragte etwas auf, das ich zuerst für ein Wäldchen aus abgestorbenen Bäumen hielt. Doch dann erkannte ich, dass es sich um Tiere handelte.

      Tote Shyama-Büffel, die reglos im Moor lagen. Ihre gewaltigen Hörner bildeten das, was ich auf den ersten Blick für geschwärzte, modernde Stämme gehalten hatte.

      Eine felsenschwere Traurigkeit wollte mich in die Knie zwingen. Ich dachte an jene unendlich ferne, verzauberte Nacht, in der mich der Drache zu den Sümpfen gebracht hatte, damit ich die wandernden Büffel sah. Ich dachte daran, wie glücklich ich gewesen war. So wunschlos glücklich, dass die Wärme dieses Gefühls aus meinem Herzen hinaus in die ganze Welt geströmt war, weil mein Körper zu klein für etwas so Überwältigendes gewesen war.

      Verzweifelt klammerte ich mich an diesem Glück fest und lief weiter, suchte das Moor nach Heilpflanzen ab und fand … nichts. Überall spross Moos, Riedgras und Schilf, doch all das nützte mir nichts. Schließlich entdeckte ich einen Strauch voller gelber Lilienbeeren. Sie hatten keinerlei medizinische Wirkung, aber sie würden unsere knurrenden Mägen füllen. Ich nahm so viele mit, wie ich tragen konnte, kehrte zu Tarek zurück und überließ ihm die Hälfte der Beeren.

      Zu meinem Entsetzen rührte er sie nicht an.

      »Du musst essen«, sagte ich leise.

      Er blinzelte nur müde. »Es tut mir leid.«

      »Nein.« Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Davon will ich nichts hören. Du hast getan, was in deiner Macht stand. Nein, sogar mehr als das. Sieh dich an. Du hast alles gegeben. Alles! Du hast mich bis zu diesem Ort getragen, obwohl du kaum einen Schritt vor den anderen setzen konntest. Warum tut dir irgendetwas leid, Tarek?«

      Er seufzte nur müde. Blasse, glimmende Fäden sickerten aus dem Boden, krochen aus dem Stamm der Zypresse und tanzten zitternd über seinen Körper. Auch hier hatte das Gift gewirkt, doch das Wasser eines fernen Flusses hatte es verdünnt und seine Wirkung geschwächt.

      Vielleicht würden wir es schaffen.

      Nein, ganz bestimmt würden wir es schaffen.

      Gewann seine Haut nicht wieder an Farbe? Wirkte er nicht kräftiger als zuvor und waren die dunklen Adern rund um den Biss nicht schwächer geworden?

      »Hilf mir auf«, sagte er leise.

      Ich packte ihn bei den Schultern und wuchtete ihn hoch, bis er seinen Rücken gegen den Stamm lehnen konnte. Schulter an Schulter saßen wir da und aßen schweigend unsere Beeren. Das Laub der Zypresse raschelte im Morgenwind, irgendwo zirpten ein paar Grillen. Auch das Moor war stiller als sonst. Vermutlich waren die meisten Geschöpfe vor dem Schatten geflohen, der sich über die Welt gesenkt hatte.

      Warum waren die Büffel geblieben?

      Warum hatten sie sich gemeinsam dem Tod hingegeben?

      Auch Tarek hatte den Wald aus Hörnern erspäht. Der Schmerz in seinem Blick war mehr, als ich ertragen konnte. Stumm aß ich meine Beeren auf, lehnte mich an seine Schulter und umfasste seine Hand mit meinen Fingern. Er war kalt. Viel zu kalt.

      »Komm her, Gemma.« Sanft schloss er seine Arme um mich, hielt mich umfangen und befreite mich für einen flüchtigen Augenblick von allen Erinnerungen. Ich versuchte, nur noch ihn zu spüren. Seinen Herzschlag, die Wärme seiner Haut. Den ruhigen, langsamen Atem und das Kitzeln seines Haares, das der Wind über mein Gesicht wehte.

      Er lebte.

      Ich war nicht allein.

      Der Smaragd in seiner Brust schlug und würde noch in tausend Jahren schlagen. Tarek war bei mir. Er hielt mich fest und bewahrte mich vor dem Sturz.

      »Wir gehen fort«, flüsterte ich, schmiegte meine Lippen an seinen Hals und versuchte, mich zu erinnern. An warme, endlos lange Tage, die wir gemeinsam verbracht hatten. An durchwachte Nächte und Gespräche voller Lachen und Glück. »Wir verlassen diese Welt. Hinter dem Opalsee gibt es noch eine andere Heimat.«

      »Ja«, hörte ich ihn sagen, und seine Stimme war wie eine alte, längst verwehte Erinnerung. »Wir gehen fort.«
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      Zuerst war es nur ein fernes, kaum wahrnehmbares Rascheln, das mich aus dem Schlaf riss. Doch schnell wurde es lauter, hallte weithin hörbar über den Sumpf und kam näher.

      Es waren Schritte.

      Schwere, klappernde Schritte.

      Soldatenstiefel!

      Der Sumpf bot keinen Unterschlupf. Keine Möglichkeit, sich zu verbergen. Wie hatten sie uns gefunden? War es ein weiterer Zauber?

      Das Summen kehrte in meinen Kopf zurück. Der Wespenschwarm stach zu, surrte und kreischte, bis ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Tarek war zu schwach, um sich zu verteidigen. Zwar kämpfte er sich auf die Beine und zog sein Schwert, doch schon einen Augenblick später sackte er wieder in die Knie. Sein Atem ging rasselnd und keuchend, der Biss an seinem Bein vergiftete sein Blut. Warum heilte ihn der Drache nicht? Warum schwieg er auch diesmal, so wie er in der Burg des Blauen Mondes geschwiegen hatte?

      »Es sind zu viele.« Meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum das Jagdmesser ziehen konnte. Verzweifelt versuchte ich, mich an Tareks Lehren zu erinnern, doch in meinem Kopf tobte ein wilder, stechender Schmerz. »Wir müssen hier weg. Komm, ich helfe dir.«

      »Nein.« Tarek blickte auf und sah mich an. Er sah mich an, wie er mich nie zuvor angesehen hatte. Ich war alles, was ihm geblieben war. Sein letzter Grund, weiter zu existieren. Und dort, lärmend und falsch und abscheulich, näherte sich unser beider Tod. »Wir schaffen es nicht, Gemma. Das weißt du.«

      Ja, ich wusste es. Tarek war zu schwach, um zu laufen, und ich konnte ihn unmöglich tragen. Schon gar nicht weit und schnell genug, um Ylerias Soldaten zu entkommen.

      »Hilf uns«, flehte ich den Drachen an, denn einen anderen Weg gab es nicht mehr. »Bitte hilf uns. Du hast uns schon einmal gerettet.«

      Das Schwert glitt aus Tareks Hand. Sein Atem wurde ruhiger, ein smaragdgrünes Leuchten erwachte in seiner Brust. Es pochte sanft. Wie der Schlag eines uralten, machtvollen Herzens. Magie summte in der kühlen Luft des Morgens.

      Endlich!

      Der Drache hatte unser Flehen erhört.

      Doch aus irgendeinem Grund ließ er sich Zeit mit der Verwandlung. Tarek kauerte unverändert menschlich im Gras, strich mit den Fingerspitzen über das Glimmen in seiner Brust und schien in Gedanken weit fort zu sein.

      »Was ist los?« Panik zitterte in meiner Stimme. »Warum befreit er sich nicht? Wir haben keine Zeit mehr. Sie sind gleich hier.«

      Als Tarek zu mir aufblickte, lag ein schmerzliches Lächeln auf seinen Lippen. Langsam streckte er einen Arm nach mir aus, während sich schwarz gekleidete Gestalten aus dem Nebel lösten und unerbittlich näher rückten. »Komm zu mir, Gemma. Ich will dir etwas geben.«

      »Du musst den Drachen befreien«, widersprach ich. »Wir haben keine Zeit für … «

      »Bitte!«, unterbrach er mich. »Komm zu mir.«

      Etwas in seiner Stimme zwang mich dazu, seinen Worten Folge zu leisten. Zögernd sank ich vor ihm auf die Knie und legte meine freie Hand auf das pulsierende Glimmen. Ein seltsames Drängen kam über mich, eine ziehende Sehnsucht von solcher Heftigkeit, dass ich davor zurückschrecken wollte. Doch Tarek hielt mich fest, zog mich an seine Brust und strich mit zitternden Händen über meinen Rücken. Es war, als hätte er beschlossen, mich niemals wieder freizugeben. Ganz gleich, was geschah. Nicht einmal dann, wenn die Welt um uns herum in Flammen aufging und Soldaten mit Schwertern und Gewehren uns umzingelten.

      »Was geschieht hier, Tarek?«

      Statt einer Antwort küsste er mich. Das Feuer des Drachen brannte auf seinen Lippen, zeitlos und ewig wie die Sterne. Doch als er mich ansah, erkannte ich, dass sein Blick noch immer stumpf war. Seine schweißfeuchte Haut hatte alle Farbe verloren, das Bein mit dem Schlangenbiss verfärbte sich schwarz. Besaß der Drache so wenig Macht? Konnte er nicht einmal diese Wunde heilen?

      »Was ist los?« Eine unbeschreibliche Qual presste ihre Faust um meine Kehle zusammen und raubte mir die Luft zum Atmen. »Warum kommt er nicht, um uns zu helfen?«

      Tarek hob eine Hand und strich mir über das Haar. Nichts hatte jemals so weh getan wie diese Geste, denn in ihr lag der größte Schmerz, den die Götter jemals ersonnen hatten: Ausweglose und unbezwingbare Liebe.

      »Ich werde bei dir sein, Gemma«, raunte er an meinen Lippen. »Ich lebe, solange du dich an mich erinnerst.«

      Diese Worte! Ich kannte sie. Ich hatte sie schon einmal gehört, an einem längst vergangenen Tag. Zu spät begriff ich, was Tarek vorhatte. Seine Hand umklammerte meine und riss sie mit einer ruckartigen Bewegung nach oben.

      Es war die Hand, in der ich das Jagdmesser hielt.

      Mit einem hässlichen Geräusch drang die Klinge in sein Fleisch ein. Tiefer, immer tiefer. Hinein in das smaragdgrüne Leuchten, das mit der Wucht einer Sturmflut aus seinem Körper schoss. Tarek hielt mich noch immer fest. Fester als je zuvor. Ich spürte, wie er krampfte. Wie sein Körper kämpfte und dann … erschlaffte. Magie bohrte sich in meine Haut, in meine Knochen, meine Gedanken.

      Wir kippten zur Seite. Arm in Arm.

      Alles wurde schwarz.

      Doch das Nichts war nur von kurzer Dauer.

      Schlagartig riss ich die Augen auf. Über mir bewegte sich das Laub im Wind. Grünes Sonnenlicht fiel auf mein Gesicht. Grün wie der Glanz, der durch meinen Körper floss, heiß und magisch und brennend. Er pochte in meiner Brust, füllte meine Adern mit Frost und meinen Kopf mit Feuer.

      Tarek!

      Ich fuhr hoch, sah ihn neben mir liegen und erkannte, dass es wirklich geschehen war. Dunkelrotes Blut floss in das Moos und schimmerte im fahlen Licht der Smaragdsonne wie Rubinsamt. Ich zog ihn in meine Arme, küsste seine Stirn, seine kalten Lippen, flüsterte und weinte und spürte, wie die Wärme ihn verließ. Wie das Leben aus ihm herausströmte. Unaufhaltsam. Es rann durch meine Finger, durchnässte mein Kleid, tropfte auf den Boden. Ein winziger Funken Drachenmagie war noch in ihm und fächerte sich langsam auf. Er begann als mattes Glimmen, das sich im dunklen Krater der Wunde sammelte, sich aufteilte, ein flackerndes Netz bildete und schließlich den ganzen Körper umhüllte.

      »Gib ihn mir zurück!«, flehte ich die Magie an. »Bitte! Gib ihn mir zurück! Gib ihn mir zurück. Gib ihn mir zurück!«

      Ich wimmerte, flüsterte, keuchte und schluchzte die vier Worte unzählige Male. Würde Tarek gleich die Augen aufschlagen? Würde ich seine Stimme hören, seine Berührung fühlen und mein Ohr an seine Brust drücken, um mich im Pochen seines Herzens zu verlieren?

      Nein.

      Die Magie gab ihn mir nicht zurück.

      Sie zerstörte das, was übrig geblieben war. Glühend und boshaft kroch der Zauber unter seiner Haut herum, wurde heller, fraß den letzten Schatten seines Lebens und ließ ihn in meinen Armen zu Asche zerfallen.

      »Nein!« Ich zog den Körper an mich. Hielt ihn fest. Küsste die kalte, trockene Haut und spürte, wie sie unter meinen Lippen zerfiel. »Nein, nein, nein, nein! Bleib bei mir! Bitte! Bitte, du darfst nicht …«

      Doch es geschah.

      Der Drache verschlang den Mann, den ich mehr liebte als mein Leben. Er verbrannte ihn mit seinem Feuer, weil er nutzlos geworden war. Verwandelte ihn in weiße Asche und nistete sich stattdessen in meinem Herzen ein.

      Ein heißer Windhauch fegte über den Sumpf, erfasste das, was von Tarek übrig geblieben war, und trug es hinauf in einen gnadenlosen, gleichgültigen Himmel. Die Gelbe Sonne ging auf. Wie an jedem Tag. Doch diesmal stieg sie über den Horizont einer Welt, die schlagartig allen Sinn für mich verloren hatte.

      Ich saß da und starrte auf meine Finger. Gerade noch hatte ich ihn im Arm gehalten. Auf meinen Lippen lag noch immer die Wärme unseres letzten Kusses. Ich konnte ihn schmecken, spüren und riechen. Ich schloss meine Augen und streckte meine Arme aus, in der Hoffnung, von ihm geweckt zu werden.

      Wach auf, Gemma.

      Es war nur ein schlechter Traum.

      Komm, gehen wir zu den Wasserfällen.

      Aber die Wirklichkeit weigerte sich zu zerfallen. Sie hieb ihre Zähne in mein Fleisch, riss meine Seele entzwei und raubte meinem Körper jegliches Gefühl. Asche bedeckte meine Finger. Weiße, knochenweiße Asche.

      Ich strich über das grüne Tuch, das vor mir im Gras lag. Wagte es nicht, danach zu greifen.

      Tarek war verschwunden.

      Und ich verschwand mit ihm.

      Schwarz gekleidete Soldaten umringten mich. Zehn? Zwanzig? Hundert? Es war mir gleichgültig, so wie mir alles gleichgültig war. Jeder von ihnen trug ein Gewehr, eine Lanze und eine Armbrust, dazu einen gewaltigen Schild, groß genug, um das Feuer eines Drachen abzuwehren.

      Vier Männer schleppten ein verhülltes Oval. Ich erkannte seine Form. Also war nicht nur die Hexe der Vernichtung entgangen, sondern auch ihr kostbarstes Werkzeug. Die Nähe dieses abscheulichen Zauberdings weckte einen stechenden Schmerz in meinem Finger - und plötzlich begriff ich.

      Mein Blut, das bei meiner ersten Begegnung mit Yleria auf sein Silber getropft war … Tashmas Flammenkristall … Ylerias Bitte, mich erneut zum Spiegel zu begleiten … der Schmerz, der mich auch beim zweiten Mal durchzuckt hatte.

      Die dunkle Magie der Hexe war in jedem Augenblick bei mir gewesen. Als Splitter in der Kuppe meines Fingers. Deshalb hatte sie uns gefunden. Deshalb hatte sie stets gewusst, was ich tat, wo ich mich befand und mit wem ich sprach. Vielleicht hatte ihr der Splitter sogar verraten, was ich dachte.

      Erfüllt von einer seltsamen Ruhe, hob ich das Messer auf, betrachtete Tareks Blut auf seiner Klinge und schnitt mir in den Finger. Ich schnitt tief, doch es tat nicht weh. Mein Körper schien nur noch ein Schatten zu sein. Nein, er war weniger als das. Der Schatten eines Schattens. Die Erinnerung an eine Erinnerung. Noch mehr Blut tränkte das Moos. Ich ließ das Messer fallen, sah ein Funkeln im Rot der Wunde und zog es heraus.

      Das Spiegelfragment war winzig. Kaum so groß wie der Flügel einer Goldfliege. Ich warf es beiseite, blickte auf und sah Yleria vor mir stehen. Sie war jung und schön, aber es war eine dünnhäutige Jugend. Eine, unter der abscheulicher Verfall gärte. Unter der der Tod seinen Gestank ausdünstete und Wahnsinn die Seele zerfraß.

      Sie trug einen dunkelgrünen Kaftan, darunter eine weite Hose aus Farnleinen. Die Hexe wusste, was geschehen war. Sie betrachtete die weiße Asche, in der ich kniete, schüttelte den Kopf und seufzte.

      »Wir alle sind irgendwann Asche im Wind«, hörte ich ihre sanfte Stimme säuseln. Giftig und süß wie Nachtbeeren. »Auch ich denke an Menschen, deren Stimme ich nie wieder hören werde. Deren Lippen ich nicht mehr schmecken werde und die nie wieder über meinen Schlaf wachen werden. Viele Male habe ich geglaubt, die Sehnsucht keinen Augenblick länger ertragen zu können. Doch die Welt dreht sich weiter. Die Sonnen wandern, die Wunden unseres Herzens heilen. Er hat dir ein großes Geschenk gemacht, Gemma. Du solltest es zu schätzen wissen.«

      Ich fragte mich, was Tarek und ich getan hätten. Jetzt. In diesem Moment. In einer Wirklichkeit, in der ich ihn nicht mit meiner eigenen Hand getötet hatte. Vielleicht wären wir auf die Jagd gegangen. Vielleicht würden wir auch noch im Bett liegen, müde und schläfrig. Den Nachmittag hätten wir vermutlich unter dem Banyip-Baum verbracht, um Beeren, einen gebratenen Vogel oder Früchte zu essen. Ich hätte mich an ihn geschmiegt. Seinem Herzschlag gelauscht.

      Ich wäre seine Königin geworden.

      Vielleicht hätte das Schicksal uns Kinder geschenkt.

      Wunderschöne Kinder, die zwei Welten in sich vereinten.

      Doch all das war Asche im Wind.

      »Gib mir, was ich will.« Ylerias Stimme war noch immer sanft. Fast glaubte ich, Traurigkeit darin zu hören. »Lass ihn frei, Gemma. Dann wirst du deinen Geliebten wiedersehen.«

      Ein verlockender Gedanke. Ich sehnte mich nach der süßen Erlösung des Todes. Nach den goldenen Toren von Xibalba und jener Welt, die dahinter auf mich wartete. Tarek hatte mir so viel davon erzählt. Jede seiner Geschichten hatte davon berichtet, dass die Gefilde jenseits der Tore schöner seien als alles, was es auf Erden gab. Vor allem aber sehnte ich mich nach ihm. Ich wollte, dass er mich lächelnd in seine Arme zog und mit einem Kuss willkommen hieß.

      Doch dann kam die Wut.

      Flammend heiß.

      Der ungezähmte, blindwütige Zorn des Drachen.

      Ich griff nach dem Dolch. Erinnerte mich an das Gefühl, ihn in lebendiges Fleisch zu stoßen. An den Widerstand der Haut … an das Reißen und das nachgiebige Gleiten, das ihm folgte. Tief hinein bis zum Herzen.

      Der erste Soldat war zu überrascht, um zu reagieren. Er starb mit durchschnittener Kehle, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Der zweite schaffte es, sein Schwert zu heben, aber ich schlug es ihm aus der Hand und rammte ihm das Messer in den Hals. Der dritte war vorgewarnt und parierte meinen Angriff, doch auch er starb schnell. Das Feuer eines Drachen rauschte durch meine Adern, kalt wie ein Sturm aus Eis, heiß wie die Flammen des Zuma-Vulkans. Ich tötete, als wäre ich dazu geboren worden. Jeder Stich, jeder Stoß und jeder Schnitt verschaffte mir Erlösung, denn ich übte Rache an meinen Feinden. Wieder und wieder. Das Krachen der Gewehre war mir gleichgültig. Ebenso die Kugeln, die in meinen Körper einschlugen.

      Zwei. Drei.

      Vier.

      »Tötet sie nicht!«, kreischte Yleria. »Hört auf, ihr verdammten Idioten.«

      Ein Netz aus erstickender Schwärze wickelte sich um meinen Leib. Magie! Dunkel wie die bodenlosen Abgründe des Meeres. Das Messer entglitt meiner Hand. Ich sackte in die Knie, kippte nach vorn und grub meine Hände in weiße Asche.

      Etwas glitt über meine Augenlider, zwang sie mit einem kühlen Streicheln nieder. Ich verlor die Besinnung und erwachte wieder, gefesselt an den Stamm der Zypresse. Mein Oberkörper war nackt, das Kleid hing in blutigen Fetzen herab. Hart drückte sich die Rinde gegen meine Brüste, denn die Soldaten hatten mich so gefesselt, dass ich den Baum förmlich umarmte.

      »Gib mir, was ich will!« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Yleria eine Peitsche schwang. Nägel blitzten an schwarzen Lederstriemen. Der erste Schlag ließ mich aufschreien, denn er kam überraschend. Ein unvorstellbarer Schmerz zuckte durch meinen Körper, doch er war nichts im Vergleich zu dem, den ich gefühlt hatte, als der Drache mir Tarek genommen hatte.

      Die nächsten Schläge ertrug ich stumm. So wie ein Aman-Kaja es getan hätte. Ich drückte meine Stirn gegen die Rinde und wickelte meine Trauer wie einen schützenden Mantel um mich. Aber das Glühen in meiner Brust wurde heißer. Es drängte gegen meine Rippen, wand sich und zuckte, fuhr mit scharfen Klauen durch mein Fleisch und verlangte danach, befreit zu werden.

      »Du hast ihn mir genommen!«, schrie ich den Drachen an. »Du hast mir alles genommen! Ich lasse dich nicht raus! Verschwinde! Geh und komm nie wieder! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

      Der Wille der Kreatur war stark. So viel stärker als mein eigener. Unbeeindruckt bäumte sie sich in ihrem Gefängnis auf, drängte mich beiseite und breitete ihre Flügel aus. Grelles Licht stach durch meine Haut. Es glich einer Million winziger, flammender Nadelstiche, doch zugleich war es Erlösung. Eine bitter schmeckende, hasserfüllte Erlösung.

      »Warum?«, schluchzte ich mit dem letzten Rest meines menschlichen Bewusstseins. »Warum hast du das getan?«

      Dann war da nur noch Feuer.

      Ein wildes Rauschen und Brausen.

      Das Wirbeln von Laub und das Splittern von Holz. Smaragdgrünes Feuer entflammte den Sumpf. Mein Ich wurde winzig klein, ummantelt von einem Berg aus Klauen, Schuppen und Zähnen. Yleria zog einen Dolch hervor und schleuderte ihn dem Drachen entgegen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, der Waffe auszuweichen. Seine Schuppen waren unverwundbar – so dachte er wenigstens.

      Doch dieser Dolch war anders.

      Er durchschlug eine der Schuppen und bohrte sich tief in die Flanke. Der Schmerz des Drachen wurde zu meinem Schmerz, sein Schrei gellte in meiner Kehle. Wütend schlug er mit den Schwingen, zermalmte einen Soldaten zwischen seinen Zähnen und schleuderte den Kadaver in den Sumpf hinaus.

      Ich schmeckte Blut. Knochen. Hass.

      Und dann nahm ich den Spiegel wahr. Etwas unvorstellbar Böses ging von ihm aus. Etwas so Abscheuliches, dass der Drache eine gewaltige Feuersalve spuckte, die die vier Männer verbrannte, den Stoff verkohlte und das magische Ding zum Vorschein brachte.

      Wieder spürte ich das Netz aus schwarzer, erstickender Magie. Der Drache kämpfte dagegen an, während die Soldaten aus Leibeskräften hieben, schossen und stachen. Inmitten der Schlacht kauerte Yleria schützend über ihrem Spiegel und stärkte das magische Netz mit immer neuen Zaubersprüchen.

      Plötzlich, mit einer schier gewaltigen Kraftanstrengung, zerriss der Drache seine Fesseln. Die Hexe kreischte und sprang zur Seite, keinen Augenblick zu früh, denn die zuschlagende Klaue zertrümmerte den Spiegel in tausend Splitter. Er schlug ein zweites Mal zu, dann ein drittes und viertes Mal, bis auch der Rahmen vollständig zerstört war. Schließlich öffnete er weit das Maul, holte tief Atem und spie ein weiß glühendes Feuer über die Überreste. Alles, was vom Spiegel übrig geblieben war, verwandelte sich in zitternde Tropfen, die im Moos versickerten.

      Ylerias kostbarster Verbündeter starb. Doch er nahm die Kraft des Drachen mit sich. Ich spürte das Gift des Dolches, das wie Eis durch meine Glieder floss und einen Körper lähmte, der nicht zu mir gehörte. Die Schwärze kroch bis zu meinen Gedanken und ließ sie mit einem leisen Knistern gefrieren.

      Kraftlos sank der Drache zu Boden. Seine Schwingen breiteten sich aus, als wollte er ein letztes Mal versuchen, davonzufliegen. Doch das Netz des Zaubers zog sich unerbittlich zu, bis es so fest um seinen Leib lag, dass er sich nicht mehr rühren konnte.

      Drei Männer waren übrig geblieben. Zwei davon packten eine Schuppe in Höhe meiner Brust, zogen sie nach vorn und entblößten die verwundbare Haut über dem Herzen.

      Yleria zog ein Schwert unter ihrem Kaftan hervor. Es war eine prächtige Waffe mit einem Griff aus Elfenbein und einer Klinge, die weiß wie Sternenlicht glänzte.

      Tareks Worte flüsterten durch meine verblassende Erinnerung. Wann hatte er sie ausgesprochen? Vor Tagen? Vor Wochen?

      Die Schatten, die seit jeher diese Welt verdunkeln, werden nichts im Vergleich zu jener Finsternis sein, die eine Hexe mit der Macht eines Gottes über alles Lebendige bringt.

      Ich spürte das Schlagen des Smaragdes. Mächtig. Unvorstellbar alt. Geschaffen, um zu beschützen und zu bewahren.

      Zärtlich strich Yleria über die Schuppen. Eine krankhafte Form von Liebe glomm in ihren Augen.

      »Du wirst schon sehen«, raunte sie mir zu. »Wir beide gehören zusammen. Alles geschieht, weil es geschehen muss. Und alles ist gut, weil es geschieht.«

      Ich sah das Blitzen der Klinge. Die Aman-Kaja waren untergegangen. Es gab niemanden mehr, der an meiner Seite stand. Mit Tarek war all meine Hoffnung gestorben, doch ein grausames, unbarmherziges Wissen drängte sich in den Vordergrund.

      Wenn dieses Schwert den Smaragd durchstieß, war alles umsonst gewesen. Tareks Kampf. Der Widerstand der Aman-Kaja. Alles, was wir erhofft und was wir erduldet hatten. Wenn die Dunkelheit gewann, würden wir im Staub der Geschichte verschwinden. Es würde sein, als hätte es uns nie gegeben.

      Das Schwert fuhr herab.

      Nein! Niemals!

      Der Drache bäumte sich auf, ließ seinen Kopf zur Seite schnellen und stieß Yleria mit einem seiner Hörner zu Boden. Seine Kiefer schnappten zu, Zähne gruben sich in weiches Fleisch. Ich hörte, wie die Knochen der Hexe zerbrachen, wie das Blut aus ihren Adern gequetscht wurde und ihr letzter Schrei in einem Gurgeln unterging.

      Ein Mann verschwand unter der Pranke des Drachen und zerbarst wie Yleria in einem Schwall aus Blut. Die beiden anderen flohen.

      Und dann breiteten sich seine Schwingen aus, trugen ihn hoch empor in den Himmel, mit einer Kraft, die dem Aufglühen einer sterbenden Sonne glich. Ich sah die Welt unter mir verschwinden.

      Wir gehen fort.

      Ja, Gemma. Wir gehen fort.

      Jenseits des Opalsees gibt es noch eine andere Heimat.

      Der Drache hielt meine Seele fest, sperrte sie in einen Käfig aus Knochen und Schuppen und magischem Fleisch. Er zwang selbst meine Verzweiflung nieder und ließ nicht zu, dass ich trauerte. Seine Kraft schwand dahin, doch er flog weiter.

      Immer weiter.

      Unermüdlich, so wie Tarek mich getragen hatte.
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      Der Drache flog über die Berge und über einen schimmernden See. Spiralen aus Licht durchzogen das dunkle Wasser, drehten sich in einem trägen Tanz und formten Flüsse, die von einem Horizont bis zum anderen reichten.

      Der Opalsee.

      Er hatte mir von ihm erzählt. Oben im Wipfel des größten Baumes am Flussufer. Eine Mondkatze hatte in jener Nacht neben uns geruht und leise vor sich hin geschnurrt, als wären wir keine Feinde, sondern Wesen von gleichem Blut. Es war eine wunderschöne Nacht gewesen. Eine von vielen wunderschönen Nächten.

      Nichts von all dem würde zurückkehren.

      Der Drache flog, als könnte er so seinem Sterben entkommen. Er kämpfte unermüdlich, verbrannte in einem wilden Feuer des Trotzes und weigerte sich, der Schwäche nachzugeben. Doch das Gift tat seine Wirkung. Es kühlte sein Fleisch aus, machte seine Muskeln träge und seine Gedanken wirr.

      Ich fand keine Grenze mehr zwischen unserem Bewusstsein. Die Schwingen fühlten sich an wie Arme, die scharfen Klauen wurden zu Fingern. Ich spürte den Wind auf meinen Schuppen und die Feuchtigkeit der Luft. Eine Insel zog unter mir hinweg. Auf ihren sanften Hügeln wuchs ein Wald, der so prächtig war wie der Dschungel meiner Heimat.

      Und plötzlich stürzten wir aus dem Himmel.

      Wir trudelten, überschlugen uns und fielen weiter.

      Bis ein Strand unseren Fall bremste.

      Der Drache kämpfte weiter, grub seine Krallen in den feuchten Grund, zog sich Stück für Stück vorwärts. Hin zum rauschenden Wasser.

      So sah ich ihn also noch einmal wieder.

      Meinen geliebten, grenzenlosen Ozean.

      Müde blinzelte ich auf die heranrollenden Wellen, den weiten Horizont und das Glitzern des Sonnenlichts auf tiefblauem Wasser. Seit jeher war das Meer mein Herzschlag. Sein Rauschen war das Erste, das ich in meinem Leben gehört hatte, und nun war es das Letzte, das ich von der irdischen Welt vernahm.

      Das Bewusstsein des Drachen schwand. Wir verlöschten gemeinsam, so, wie irgendwann alle Sterne verglühten. Selbst jene, von denen man glaubte, dass sie ewig über den Himmel wandern würden.

      Tarek, der Lichtbringer, war fort.

      Und ich würde mit ihm gehen.

      Plötzlich erblickte ich einen Schatten, der auf uns zukam. Ein Mensch, aufrecht und schlank, doch so durchscheinend wie ein Nebelstreif. Ich konnte die Gischt der Wellen sehen, die durch seinen Körper schimmerte.

      Langsam kam er näher. Unter Millionen anderer Menschen hätte ich ihn erkannt. Seine Bewegungen. Seine Gesten. Sein Gesicht. Mein sterbendes Gehirn gaukelte mir vor, es wäre Tarek, der auf mich zuschritt. Er trug ein smaragdgrünes Tuch um die Hüften, sein Haar war offen und zerzaust. Alles an ihm sah so aus wie an jenem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal in Freiheit gegenübergetreten waren.

      Sein Lächeln wärmte mein Herz. Wenn dies der Tod war, würde ich mich ihm mit Freuden hingeben.

      Tarek trat vor den Drachen, streckte eine Hand aus und versuchte, nach dem Dolch in seiner Flanke zu greifen. Doch seine Finger glitten durch ihn hindurch, als bestünden sie aus Nebel. Er versuchte es noch einmal, dann ein drittes und viertes Mal.

      Vergeblich.

      »Erinnere dich, Gemma.« Oh, diese Stimme. Diese wunderschöne Stimme, die mich so oft in den Schlaf gewiegt hatte. »Ich kann nur leben, wenn du dich so deutlich wie möglich an mich erinnerst. Wie habe ich mich angefühlt? Was hast du gespürt, wenn ich bei dir war? Bitte. Du musst mir helfen. Nur so kann ich dich retten.«

      Die Augen des Drachen schlossen sich.

      Ich dachte an jenen Tag im Regen, an dem wir uns zum ersten Mal geliebt hatten. Ich dachte an den Geschmack seiner Haut, an die seidige Nässe, die Hitze und das überwältigende Gefühl, eins mit ihm zu sein. Ich spürte, wie sein Haar durch meine Finger glitt, wie sich Nägel schmerzhaft in meinen Rücken bohrten und sein Atem über meine Lippen strich.

      Ein reißender Schmerz flammte in meiner Seite auf. Der Dolch. Ich blinzelte, sah ihn in den Sand fallen. So klein, unscheinbar und blutbefleckt.

      Dann wurde ich klein. Winzig und schwach. Sand drückte sich gegen schutzlose Haut. Ich sah die Finger eines Menschen und weißblondes Haar, das über meine Schulter fiel.

      Mein Traum war vorbei.

      Ich war wieder allein. Ganz und gar allein an einem Ort, den ich nicht kannte. Um mich herum erstreckte sich ein gewaltiger Strand. Eine Wüste aus weißem Sand, gesäumt von jadegrünem Meer. Nirgendwo entdeckte ich eine Menschenseele. Es gab niemanden, der bei mir war.

      Ich dachte darüber nach, in das Meer zu gehen, doch der Drache würde es niemals zulassen. Er würde an meiner statt kämpfen und mein Herz am Schlagen halten. Aber war es noch immer mein Herz? Pochte in meiner Brust nicht ein magischer Smaragd, der mein Menschsein und meine Sterblichkeit verschlungen hatte?

      Eine abgrundtiefe Verzweiflung schlug über mir zusammen. Ich war nur ein winziges Geschöpf auf einem grenzenlos weiten Strand. Ein Staubkorn im Lauf der Dinge. Einsam. Verloren.

      Ich wollte, dass es aufhörte.

      Ich wollte, dass ich endlich aufhörte.

      »Gemma.« Da war sie wieder. Seine wunderschöne Stimme, die meinen Namen liebkoste. »Ich habe dir etwas geschworen und kein Aman-Kaja hat jemals einen Schwur gebrochen.«

      Ich öffnete die Augen und sah einen Schatten über mir aufragen. Doch er war nur das Echo eines wunderbaren, verlorenen Lebens. Warum quälten mich die Götter so? Warum ließen sie mich nicht in Ruhe und löschten die Flamme meiner Existenz?

      »Hör auf«, krächzte ich. »Hör doch endlich auf.«

      »Aber ich lebe, Gemma.«

      »Nein.« Mühsam schüttelte ich den Kopf. Scharfe Sandkörner rieben auf meiner Stirn, zwischen meinen Fingern und Zehen. »Du bist fort. Für immer fort.«

      »Das bin ich nicht.« Er kniete sich neben mich und legte eine Hand auf seine nackte Brust. Stumpfsinnig starrte ich auf die Haut, die sich über geschmeidigen Muskeln spannte. Samtweiche Haut wie helle Bronze, die nach Regen, Moschus und dem Hunger nach Leben duftete. »Ich bin hier, weil ich dich liebe, Gemma. Weil ich dich überall finden würde, selbst wenn der Tod zwischen uns steht. Die Magie des Drachen hält mich am Leben. So war es auch, als ich verwandelt wurde. Vor mir trug eine junge Frau namens Skyla das Herz aus Smaragd. Sie half mir in der ersten Zeit und stand mir zur Seite. Nun bin ich gekommen, um dir zur Seite zu stehen.«

      Erneut schüttelte ich den Kopf. Immer wieder und wieder. »Es kann nicht sein. Nein. Nein. Es kann nicht sein. Du bist fort. Tot. Verloren.«

      Doch dann spürte ich seine Hand. Sie legte sich auf meine Finger. Warm, sanft und so vertraut, dass die vertrockneten Tränen ein weiteres Mal zu fließen begannen.

      Behutsam zog Tarek mich hoch, drückte mich an seine Brust und hielt mich umfangen. Lange Zeit saßen wir so da, während die Sonnen ihren Lauf nahmen. Das Gift kreiste durch meine Adern, verblasste und verschwand schließlich ganz, als wäre Tareks Nähe die Medizin, die ich brauchte.

      Und genau so war es.

      Ich brauchte ihn. Mehr, als ich irgendetwas anderes zum Leben brauchte. Doch er war tot, bei allen Geistern und Göttern. Unwiderruflich tot. Was immer gerade geschah, konnte nur eines sein: ein Traum, geboren aus Sehnsucht und Verzweiflung.

      Ich will nicht aufwachen!, flehte ich im Stillen. Bitte, ihr Götter, lasst mich nicht aufwachen. Lasst diesen Moment ewig andauern. Immer und ewig.

      Tarek verschwand nicht. Er blieb bei mir, hielt mich fest und küsste mein Haar, während ich weinte. Seine Atemzüge waren seltsam unregelmäßig. Es war, als würde er manchmal vergessen zu atmen, und wenn es ihm wieder einfiel, tat er es zu abrupt und zu gezwungen.

      Irgendwann war ich stärker als meine Angst. Ich blickte auf, ließ meine Finger durch sein Haar gleiten, roch den Duft seiner Haut und spürte ihre lebendige Wärme.

      Konnte es wirklich sein? Hatte der Drache ihn mir zurückgegeben? Ich legte mein Ohr an seine Brust und hörte nichts als Schweigen.

      »Dein Herz schlägt nicht mehr«, flüsterte ich. »Es ist ganz tot und still.«

      »Ja«, antwortete er. »Weil ich es nicht mehr brauche.«

      Ich schluckte. Einmal. Zweimal. Die Hoffnung, dass Tarek die Wahrheit sagte, war unendlich verlockend. Doch ich wagte es nicht, danach zu greifen. »Aber … wie kann das sein?«

      »Ich bin ein Geist, Gemma. Wenn ein Mensch käme und auf den Strand blicken würde, sähe er nur ein wunderschönes Mädchen mit weißgoldenem Haar. Trotzdem bin ich lebendig. So lebendig wie früher, wenn auch nur für dich. Ich weiß, dass es seltsam ist. Als Skyla mir zum ersten Mal begegnete, habe ich ihren Worten auch keinen Glauben geschenkt. Aber sie hat mich schnell eines Besseren belehrt.«

      »Skyla«, flüsterte ich. »Warum hast du nie von ihr erzählt?«

      »Weil sie allein für mich existiert hat. Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir von einem Geist erzählt hätte? Dem Geist eines Drachenmädchens aus längst vergangener Zeit?«

      »Vermutlich nicht.« Ich zog mit der Spitze meines Zeigefingers die Linien seines Gesichts nach. Strich über die Augenbrauen, die Nase, die Lippen und die Wangenknochen. »Ist es wirklich wahr?«, flüsterte ich. »Bist du bei mir? Und wirst du bei mir bleiben?«

      »Ja«, sagte er sanft. »Ich bin bei dir und ich werde bei dir bleiben. Solange du mich willst.«

      »Dann wird es für immer sein. Für immer und immer und ewig.« Ich weinte meine letzten Tränen. Schlang meine Arme um seinen Hals, küsste ihn und schluchzte, bis meine Kehle sich wie rohes Fleisch anfühlte. Er war wieder bei mir.

      Oh, ihr Götter, Tarek war wieder bei mir!

      »Warum?«, krächzte ich in sein zerzaustes Haar. »Warum ist das alles passiert?«

      »Ich war zu schwach«, antwortete er. »Ich wollte, dass du lebst. Also habe ich dir mehr von meiner Kraft gegeben, als gut für mich war. Dazu kam der weite Weg zu den Sümpfen und der Biss der Peitschennatter. Ich dachte, auch das Moor wäre ohne Leben, bis ich auf die Schlange getreten bin. Sie lag im Sterben, war aber immer noch stark genug, um mir mit ihrem Gift den Rest zu geben. Danach hat sich der Drache zurückgezogen, um sein eigenes Leben zu schützen. Und als er wieder zum Vorschein kam, war ich nicht mehr in der Lage, ihm als Gefäß zu dienen. Er wusste, dass wir beide sterben würden, wenn er es nicht schaffte, sich zu befreien. Und dass ihm ein Schicksal als Sklave einer Hexe bevorstand. Also zwang er mich, ihn freizugeben. Eine Verwandlung kostet Kraft. Weit mehr Kraft, als ich noch besaß. Aber du warst stark genug.«

      Ich lehnte meine Stirn gegen seine und spürte, wie ein Atemzug über meine Lippen strich. Doch Tarek atmete nicht, weil er es brauchte, sondern um eine Lebendigkeit vorzugaukeln, die nicht mehr existierte. Was tat das zur Sache? Ich konnte ihn spüren. Ich hörte seine Stimme, roch seinen Duft und fand in seinen Armen Halt. Das war alles, was ich brauchte, um mein Herz am Schlagen zu halten.

      »Hast du nicht erzählt, dass es eine Weile dauert, bis sich der Drache mit seinem Gefäß arrangiert? Warum ging es bei mir so schnell?«

      »Weil wir uns nahestanden, Gemma. All die Zeit hat der Drache nicht nur mich kennengelernt, sondern auch dich. Unsere Nähe zueinander half ihm, dich zu verstehen.«

      »Dann hattest du keine Wahl? Du musstest dich selbst opfern?«

      »Ja, es gab keinen anderen Weg.« Seine Hand strich über meinen Rücken. Ganz langsam. Immer auf und ab. »Es tut mir leid, Gemma. Es tut mir so unendlich leid, dass du das alles ertragen musstest.«

      »Nein«, flüsterte ich. »Mir tut es leid. Die Knochenmenschen haben den Tod über euren Dschungel gebracht. Sie haben die Aman-Kaja ausgelöscht und alles Leben im Wald vernichtet. Du hast deine Familie verloren, Tarek. Dein ganzes Volk. Deine Heimat. Ich weiß nicht, wie … «

      »Schschsch … « Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich. Wieder und wieder und wieder. Ich versuchte, das Schweigen in seiner Brust zu vergessen, und ich versuchte, die Vergangenheit zu vergessen.

      »Was tun wir jetzt?«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Wohin gehen wir? Es gibt kein Zurück mehr, nicht wahr?«

      »Nein«, antwortete er mit einem Lächeln, in dem sich Trauer und Glück vereinten. »Unsere Geschichte in dieser Welt ist zu Ende, aber hinter dem Horizont wartet eine neue auf uns. Eine Welt, die einen Beschützer braucht.«

      »Und du wirst bei mir bleiben? Egal was geschieht?«

      »Ja, das werde ich. Keine Macht im Diesseits oder im Jenseits kann mich von dir trennen. Nicht einmal die Zeit hat mehr Macht über uns.«

      Ich küsste ihn erneut, klammerte mich an ihm fest und weinte um alles, was wir verloren hatten.

      »Ich werde bei dir bleiben, solange der Smaragd in deiner Brust schlägt«, fuhr Tarek fort. »Und wenn er irgendwann verstummt, gehe ich mit dir durch die Tore von Xibalba. Bis dahin werden alle, die wir lieben, auf uns warten. Sie sitzen an den Feuern unserer Ahnen und halten einen Platz für uns frei, bis wir wieder gemeinsam mit ihnen feiern und lachen können. Weißt du, Gemma, was ich glaube?«

      »Nein«, wisperte ich.

      »Der Drache hatte noch einen anderen Grund, dich als Gefäß zu wählen.«

      »Welchen?«

      »Er wollte uns eine gemeinsame Zukunft schenken.«

      »Zukunft?«, erwiderte ich. »Wir hatten eine Zukunft. Ich wäre deine Königin geworden, Tarek. Ich hätte unseren Kindern das Leben geschenkt und an deiner Seite über unser Volk gewacht.«

      »Ja, es wäre ein wunderbares Leben gewesen. Ein Leben, wie ich es mir immer erträumt habe. Und doch wärst du im Laufe der Jahre verwelkt. Das Alter und der Verfall hätten uns getrennt, und irgendwann wäre mir dein Leben wie ein flüchtiger Moment erschienen. Jetzt aber kann uns die Zeit nichts anhaben. Wir bleiben zusammen, bis Mohini beschließt, dass wir diese Welt verlassen müssen. Und wenn das geschieht, gehen wir Hand in Hand.«

      Lange dachte ich über seine Worte nach, lehnte meinen Rücken gegen Tareks Brust und seufzte vor Sehnsucht, als seine Arme sich um mich schlossen. So kauerten wir am Saum des Meeres und blickte auf den Horizont. Irgendwo in der Ferne, hinter schäumenden Wellen und indigoblauen Tiefen, wartete ein neues Leben auf uns. Ein Schicksal, dessen Fäden die Götter vor langer Zeit gesponnen hatten. Ich war mir sicher gewesen, dass unsere Geschichte zu Ende war. Doch sie fing gerade erst an.

      Es war ein Märchen über eine Nordprinzessin mit einem Herzen aus Smaragd und über einen König, der als Geist über sie wachte.
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      Das Schweigen der alten Frau lastete schwer auf den Schultern ihrer Zuhörer. Nachdem das letzte Wort der Geschichte gesprochen worden war, gab es eine Zeit lang nur das Knistern des Feuers und das Rauschen des Windes vor dem geöffneten Fenster.

      Schließlich erhob sich die tränenerstickte Stimme eines Mädchens. »Aber es kann doch nicht auf diese Weise enden! Was ist aus ihnen geworden?«

      »Ja, was ist aus ihnen geworden?«, wollte eine Frau wissen, die sich gerade verstohlen eine Träne von der Wange wischte. »Was ist denn das für ein Ende?«

      Die Alte lächelte. »Es ist kein Ende. Es ist ein Anfang. Sie haben eine neue Heimat gefunden. Eine, die diesem Ort so fern ist, dass wir nicht einmal Geschichten darüber kennen.«

      »Hat es sie wirklich gegeben?«, fragte der Junge, der am Anfang des Abends felsenfest behauptet hatte, er sei zu alt für Märchen. »Du hast gesagt, dass du dir kein einziges Wort ausgedacht hättest.«

      »Genau so ist es.« Die Alte hielt ihre Handflächen gegen das Feuer und spürte, wie eine angenehme Wärme in ihre müden Knochen sickerte. Es war eine warme Nacht, doch der Lauf der Zeit saugte ihr allzu schnell die Kraft aus den Gliedern. »Als Itznamná fiel und die Welt der Aman-Kaja unterging, überlebte ein einziges Kind und erwachte aus seinem tiefem Schlaf. Sein Name war Moja. Tagelang irrte er durch das tote Land und niemand weiß, weshalb ihn das Gift der Hexe nicht umgebracht hat. Vielleicht hatte die Göttin beschlossen, dass eine Seele übrig bleiben musste, um die Geschichten zu erzählen. So wie sie einst entschieden hatte, eine Wiege aus verbranntem Schilf an das Ufer des Silberstromes zu schicken, anstatt sie untergehen zu lassen. Doch Moja fand lange Zeit kein Glück. Er wurde von umherziehenden Bauern aufgegriffen und an einen König im Westen verkauft, der nicht weniger als ein Vermögen für den letzten Aman-Kaja bezahlte. Dort, fern seiner untergegangenen Heimat, verlor der Junge seinen Lebensmut. Und hätte er sein Herz nicht eines Tages an eine Sklavin namens Ina verloren, so wäre auch sein Licht erloschen. Stattdessen begann das Feuer in Mojas Herzen erneut zu brennen und es wurde heller und heller, obwohl seine Geliebte und er unter dem Gewicht von Ketten gehen und den Befehlen ihres Herrn gehorchen mussten. Moja wollte leben, um jeden Preis. Für die Frau, die er mehr liebte als sich selbst. Der König war glücklich über die Verbindung zwischen den jungen Menschen, denn er wusste, dass jedes daraus entstehende Kind ein kleines Vermögen einbringen würde. Doch Mojas und Inas Liebe trug keine Früchte. Ich nehme an, dass sie selbst dafür gesorgt haben, denn ihnen muss klar gewesen sein, welches Schicksal sie ihren Söhnen oder Töchtern aufgebürdet hätten. Der König war enttäuscht, doch was hätte er tun sollen? Er wurde alt und sein Herz mit jedem verstreichenden Jahr weicher und so kam es, dass Moja und Ina trotz ihrer Sklavenhalsbänder ein glückliches und ruhiges Leben führen durften.

      Die Jahre kamen und gingen, die Zeit folgte ihrem unabänderlichen Lauf. Das Haar des letzten Aman-Kaja wurde grau, sein einst so scharfer Blick stumpf. Selbst die Erinnerung an Itznamná begann zu verblassen. Wenn man Moja bat, vom Dschungel zu erzählen, schwieg er immer häufiger und konnte sich kaum mehr daran erinnern. Er vergaß den Geruch der Bäume nach einem Regenguss, den Glanz des Mondsteinpalastes und das Geräusch der Wasserfälle. Er wusste nicht mehr, dass er mit nackten Füßen über moosbewachsene Äste balanciert war und in grünen Waldquellen gebadet hatte.

      Mit seinen Erinnerungen drohte auch die Welt der Aman-Kaja endgültig zu sterben und so geschah es, dass eines Abends ein Geist zu Moja kam. Der Geist eines Königs aus vergangenen Zeiten.

      Nacht für Nacht setzte er sich zu ihm, erzählte ihm seine Geschichte und nahm Moja das Versprechen ab, seine Worte weiterzugeben. Blass konnte sich der letzte Aman-Kaja an eine Frau mit weißblondem Haar erinnern, und wenn er tief in seine Seele schaute, sah er sie an sich vorüberschreiten. Hand in Hand mit jenem Geisterkönig, der neben ihm saß und von einer untergegangenen Welt erzählte.

      Nun ist es fast sechshundert Jahre her, dass Moja in einer kalten Winternacht starb. Mit ihm verschwand das Blut der Aman-Kaja, aber nicht ihre Erinnerungen. Jetzt, da ihr die Geschichte kennt, könnt ihr sie weiter erzählen. Worte sind der Herzschlag der verlorenen Dinge und der ruhelosen Geister. Denkt daran, dass unsere Stadt auf den Ruinen des Mondsteinpalastes erbaut wurde. Dort, wo einst der Tod wütete, ist neues Leben erblüht. Der Dschungel ist zurückgekehrt, die Tage und Nächte sind schon lange nicht mehr still. Wir haben den dunklen Weg hinter uns gelassen und einen neuen beschritten. Er bringt uns voran, anstatt uns zurückzuwerfen, denn wir ziehen nicht mehr aus, um zu erobern und zu zerstören, sondern um zu lernen. Seht ihr den Stern dort draußen?« Die Alte deutete hinaus zum Fenster. »Man nennt ihn Tarek, das ewige Gestirn. Seit jeher ist er ein Wegweiser. Ein Licht in der Dunkelheit, das selbst dann noch standhaft bleibt, wenn alle anderen Sterne am Tage verlöschen. Wenn ihr zu ihm hinaufblickt, dann denkt daran, was der König meiner Geschichte für die getan hat, die er liebt. Und denkt daran, dass das Band zwischen zwei Seelen niemals zerstört werden kann. Nicht einmal durch den Tod.«

      Erneut senkte sich Schweigen herab. Die Alte schloss ihre Augen und lauschte dem Zirpen der Grillen, dem Quaken der Frösche und dem Rascheln der Bäume im Nachtwind.

      »Werden sie irgendwann zurückkehren?«, flüsterte ein Mädchen. »Denkst du, sie können uns verzeihen?«

      Die Alte dachte eine Weile darüber nach. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wird der Smaragddrache irgendwann hören, dass das Herz des Dschungels wieder schlägt. Vielleicht wird er verstehen, dass nach endlosen Kriegen endlich Frieden eingekehrt ist. Frieden für das ausgeblutete Land, für die erschöpften Herzen der Menschen und für alle Wesen, die unter den zwei Sonnen und den drei Monden leben. Ja, es ist gut möglich, dass die Nordprinzessin und der Geisterkönig eines Tages zurückkommen. Ich wünsche mir sehnlich, dass es geschieht, solange ich noch lebe.«

      »Warum hat es so lange gedauert, bis die Menschen begriffen haben, was richtig ist?« Der Junge, der geglaubt hatte, zu alt für Märchen zu sein, schlug wütend mit der Faust auf den Boden. »Warum musste erst alles sterben?«

      »Weil der Mensch nun einmal so beschaffen ist. Erst wenn er alles verloren hat, begreift er, was wirklich zählt. Aber im großen Lauf der Dinge spielt das keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir am Ende die richtige Entscheidung getroffen haben. Wie einst die Aman-Kaja sind wir aus der Dunkelheit ins Licht getreten. Irgendwann wird diese Kunde vielleicht auch an jenen Ort dringen, der so weit von uns entfernt ist, dass wir nicht einmal Geschichten darüber kennen. Jener Ort, an dem ein Geisterkönig und eine Nordprinzessin leben. Glücklich, wie ich hoffe, und in Frieden.«
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      Geboren 1978 in Sachsen-Anhalt, habe ich meine metaphorischen Zweige und Äste seit 2001 zum bergischen Land ausgestreckt. Ich schreibe, um mich selbst zu entführen – um durch nächtliche Wälder zu rennen, in die Tiefen des Universums einzutauchen, auf fremden Planeten Urlaub zu machen oder mit Walen zu tauchen. Und ich schreibe, um meine Leser zu entführen. Für eine Weile die Realität vergessen. Abtauchen. Eintauchen. Verführt werden.

      In meinem Leben erlaube ich mir so viele Freiheiten wie möglich und gehöre zu den glücklichen Wesenheiten, die ihre wahre Liebe gefunden haben. Meinereiner glänzt durch Chaos, Unordnung, Zerstreutheit, Naturvernarrtheit, Vorliebe für Dresdner Stollen, Kaffee und sonstige Leckereien, sowie durch exorbitanten Hang zum Träumen und Fabulieren, dem sehnsüchtigen Streben nach Erfüllung und Freiheitsdrang in manchmal ungesundem Maße. Wo derselbe in der Realität an seine Grenzen stößt, muss mein Laptop ran. Denn im Geiste ist die Freiheit grenzenlos.
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    Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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    England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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    353 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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    400 Seiten
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    Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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    Handel, Christian
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    350 Seiten
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    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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